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Widmung

Diese Geschichte wurde von 
wahren Begebenheiten inspiriert.


Motto

Ich möchte diesen Roman allen Leserinnen und Lesern da draußen widmen, die mir während der letzten fünfzehn Jahre die Treue gehalten und mir so viel Liebe geschenkt haben. Ich hatte das große Privileg, im Laufe der Zeit viele von euch persönlich kennenzulernen, und ich staune immer wieder, was für freundliche, geduldige und rundum großartige Menschen ihr seid.

Ihr seid der Grund, weshalb ich diese Arbeit mache. Ihr seid der Grund, weshalb ich noch hier bin. Ich danke euch aus tiefstem Herzen, dass ihr mich und meinen Traum am Leben gehalten habt.

Bis bald auf einer meiner Lesereisen.
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Als Shaun Daniels zu Bewusstsein kam, geschah dies schubweise. Erst ein träges Flattern der Augenlider, dann ein verzweifeltes Atemholen. Die Luft, die seine Lungen füllte, schmeckte muffig und war gesättigt von einer eigentümlichen Mischung verschiedener Gerüche, die er nicht identifizieren konnte. Als er die wenigen Tropfen hinunterschluckte, die seine Speicheldrüsen produziert hatten, brannte und kratzte es in seiner Kehle, als hätte er eine mit Glassplittern garnierte Schüssel voller Chili gegessen. Er verzog vor Schmerzen das Gesicht und hielt einige Sekunden lang den Atem an. Sein verschwommener Blick zuckte umher.

Nichts.

Da war nur Dunkelheit.

»Wo bin ich?« Die Worte kamen ihm nur mühsam über die spröden Lippen. Seine Lider waren so schwer, dass er die Augen nur einen Spaltbreit öffnen konnte. »Habe ich wieder zu viel gesoffen? Hatte ich einen Filmriss?«

Das wäre eine durchaus plausible Erklärung gewesen. Die Kopfschmerzen, die seinen Schädel zu sprengen drohten, fühlten sich in der Tat wie die Begleiterscheinung eines mörderischen Katers an.

»Urgh«, stöhnte er, als er die abgestandene Luft einatmete. Noch einmal versuchte er zu schlucken, doch stattdessen musste er husten, was wiederum das Brennen in seiner Kehle neu entfachte. Es gesellte sich zu dem Dröhnen im Kopf, bis sein ganzes Gesicht vor Schmerz zu pochen schien.

»Fuck«, flüsterte er benommen. »Was zum Teufel habe ich gestern Abend getrunken? Benzin?«

In dem Moment merkte er, dass er mit dem Rücken auf einem harten Untergrund lag. Das war definitiv nicht sein Bett.

»Scheiße, wo bin ich? In der Küche?« Ein weiterer erschöpfter Atemzug. »Ich sollte wohl besser aufstehen. Keine Ahnung, wie spät es ist.«

Doch als er versuchte, sich zu bewegen, geschah nichts.

»Was soll das?«

Er unternahm einen zweiten Versuch.

Ohne Erfolg. Seine Zehen, seine Füße, seine Beine, Arme, Hände und Finger, sein Hals … alles war wie gelähmt.

»Was zum Teufel geht hier vor?«

Kurz darauf hörte er irgendwo zu seiner Rechten ein Geräusch. Es klang, als würde jemand auf einem Stuhl sein Gewicht verlagern.

Sofort zuckte Shauns Blick in die entsprechende Richtung, aber er konnte nach wie vor nichts sehen.

»Hallo? Wer ist da?«, wollte er rufen, doch seine Kehle war ausgedörrt. Seine Stimmbänder waren so schwach, dass sie lediglich ein heiseres Flüstern zustande brachten. Trotzdem ließ er sich nicht beirren. »Bitte, können Sie mir helfen? Ich kann mich nicht bewegen.«

Shaun erhielt keine Antwort.

»Hallo?«, versuchte er es erneut. »Ist da jemand?«

Stille.

»Scheiße, was ist denn hier los? Ist das ein Traum? Warum kann ich mich nicht bewegen?«

Er kniff die Augen zusammen, so fest er konnte, ehe er sie blinzelnd öffnete. Er hatte nicht das Gefühl zu träumen. Alles war noch genauso wie zuvor – die Dunkelheit, der pochende Kopfschmerz, das Brennen in seiner Kehle, die schale Luft … und von der Stelle rühren konnte er sich immer noch nicht.

Verzweiflung überkam ihn.

»Gut. Sie sind wach.«

Die ausdruckslose, leicht heisere Männerstimme kam von rechts.

Shaun bemühte sich nach Kräften, den Kopf zu drehen, doch seine Nackenmuskeln reagierten einfach nicht. Nur seine Augen bewegten sich.

»Wer ist da?«, fragte er mit erstickter Stimme. »Können Sie mir bitte helfen? Keine Ahnung, was los ist, aber ich kann mich nicht bewegen.«

»Ja. Ich weiß«, entgegnete der Mann ruhig. Dann schaltete er das Licht ein.

Direkt über Shaun flackerte eine Glühbirne auf, und im nächsten Moment war der Raum in gleißendes Licht getaucht. Es war so intensiv, dass es ihm die Netzhaut zu versengen schien, und er schloss reflexartig die Augen, doch da er sich nicht von der Stelle rühren konnte, hatte er keine Möglichkeit, auszuweichen. Mit der Wucht eines Faustschlags drang das Licht durch seine geschlossenen Lider. Von dort aus schoss der Reiz seine Sehbahnen entlang geradewegs in seinen Kopf, wo er sich zu den bestialischen Schmerzen gesellte, die bereits dort wüteten. Es fühlte sich an, als würde sein Gehirn schmelzen.

»Ahhh!«, stöhnte er, wobei ihm der Atem in der Kehle stecken blieb. »Das ist zu hell!«

»Warten Sie einen Moment«, sagte der Mann milde. »Ihre Augen gewöhnen sich bald daran.«

»Was ist hier los?«, fragte Shaun zum wiederholten Mal. In seinem Ton schwang ein Hauch Verzweiflung mit. »Wo bin ich? Warum kann ich mich nicht bewegen? Wer sind Sie?«

»Sie sind in meinem OP«, antwortete der Mann. »Auf meinem OP-Tisch.«

»OP-Tisch?«, wiederholte Shaun und öffnete einen Sekundenbruchteil lang die Augen. Das Licht war immer noch unerträglich hell. »Bin ich im Krankenhaus? Hatte ich einen …« Ihm versagte die Stimme. »Einen Unfall? O Gott, was ist passiert? Bitte, sagen Sie mir nicht, dass ich gelähmt bin … bitte.«

Der Mann schwieg, als müsste er sich seine Antwort gut überlegen. Am Ende entschied er sich, die Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. »Was ist das Letzte, woran Sie sich noch erinnern, Mr Daniels?«

Shaun hörte die Schritte des Mannes, als dieser um ihn herum auf die andere Seite des OP-Tisches ging.

»Ähh …« Shaun gab sich alle Mühe, doch die Kopfschmerzen schienen eine Mauer um sein Gedächtnis errichtet zu haben. »Ich … ich weiß nicht. Mein Kopf tut so weh, ich habe das Gefühl, er platzt gleich.«

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte der Mann, dessen Stimme nun von der linken Seite kam. »Sie haben ein Beruhigungsmittel bekommen. Die Kopfschmerzen, der trockene Hals, die Taubheit, die Erinnerungslücken, das ist alles ganz normal.«

Im nächsten Moment hörte Shaun ein Geräusch, das wie das Schleifen von Metall auf Metall klang. Er atmete aus, dann wagte er erneut, die Augen zu öffnen. Inzwischen hatten sie sich einigermaßen an die Helligkeit gewöhnt. Hastig sah er sich um und versuchte, sich einen Eindruck von seiner Umgebung zu verschaffen.

Weil er Hals und Kopf nicht bewegen konnte und auf dem Rücken lag, sah er nicht besonders viel.

Die Decke war weiß, genau wie die gekachelten Wände. Alles sah blitzsauber aus. Die Gerüche, die er zuvor nicht hatte einordnen können, ergaben nun etwas mehr Sinn: Reinigungsmittel, Antiseptika … die typische Mischung, wie man sie in jedem Krankenhaus vorfand.

»Hmm …« Shaun schloss die Augen und durchforstete sein Gedächtnis. Die Kopfschmerzen erwiesen sich als harter Gegner. »In meinem Schädel herrscht totales Chaos, und er tut so weh. Könnte ich was gegen die Schmerzen kriegen?«

»Das wäre keine gute Idee«, gab der Mann zurück. »Schmerzmittel wirken nicht zuverlässig in Kombination mit dem Sedativum, das Ihnen verabreicht wurde. Bitte, tun Sie einfach Ihr Bestes.«

Was glaubst du denn, was ich gerade mache?, dachte Shaun, dessen Blick nach links zuckte. Denkst du, ich singe im Kopf »Mambo Number 5«? Ich bemühe mich ja. Er holte tief Luft und kämpfte gegen die Schmerzen an, bis sich einzelne Erinnerungsfetzen formten, die ihm allerdings nur wenig Aufschluss gaben.

»Ich bin so benebelt wie eine Nutte auf Crystal«, murmelte er, während er abermals gegen das helle Licht anblinzelte. »Aber ich … ich glaube, ich weiß noch, dass ich auf ein paar Drinks in meine Stammkneipe gegangen bin.«

»Wo war das?«, fragte der Mann. »Erinnern Sie sich noch an den Namen der Kneipe? Wissen Sie, wo Sie wohnen?«

Shaun zögerte kurz. Sein Gedächtnis stotterte wie ein alter Motor.

»Hmm, ich wohne in South L. A.«

Der Mann wartete, doch Shaun fügte nichts weiter hinzu. Also hakte er nach. »Können Sie das präzisieren? Erinnern Sie sich noch daran, in welcher Gegend von South L. A. Sie wohnen?«

»Ja«, sagte Shaun, als die Dinge in seinem Kopf allmählich Gestalt annahmen. »Ich wohne in Lomita, an der Ecke Eshelman Avenue und 250th Street.«

»Sehr gut, Mr Daniels«, sagte der Mann, ehe er näher trat, sodass Shaun ihn zum allerersten Mal sehen konnte.

Der Mann beugte sich über den OP-Tisch, doch aus seiner liegenden Position heraus und geblendet vom Licht, war es Shaun unmöglich, auch nur grob zu schätzen, wie groß er war. Seine Haare waren vollständig unter einer türkisfarbenen OP-Kappe verborgen, und er trug einen medizinischen Atemschutz über Nase, Mund und Kinn. Alles, was Shaun sehen konnte, waren dunkle, tief liegende Augen hinter einer Chirurgenbrille.

»Erinnern Sie sich sonst noch an etwas?«

Erneut strengte Shaun sein Gedächtnis an.

»Also, ich glaube, ich habe mich mit jemandem unterhalten. Aber ich weiß nicht mehr, mit wem.«

»In der Kneipe?«

»Ich glaube schon, ja.«

»Gut. Noch mehr?«

Shaun gab sich alle Mühe, doch seine Erinnerungen waren wie ein undurchdringlicher Morast.

»Nein, mehr ist da nicht«, gestand er, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte, sagen Sie mir, was mit mir passiert ist. Wieso bin ich hier? Warum kann ich mich nicht bewegen? Warum kann ich mich an fast nichts mehr erinnern?«

Der Mann trat einen Schritt vom OP-Tisch zurück und verschwand aus Shauns Blickfeld.

»Das ist überhaupt nicht schlimm, Mr Daniels. Machen Sie sich keine Sorgen. Um ehrlich zu sein, kann man Erinnerungen sowieso nicht trauen, wussten Sie das? Vor allem den Erinnerungen, die unmittelbar auf ein traumatisches Ereignis folgen. Sie verschieben sich, sie zerbrechen in einzelne Fragmente, und wenn wir versuchen, sie wieder zusammenzusetzen, tun wir dies oft auf eine Art und Weise, die nichts mehr mit dem ursprünglichen Erleben zu tun hat. Und dann gehen die Probleme erst richtig los. Die Menschen vertrauen ihrem Gedächtnis viel zu viel. Sie sind überzeugt, woran sie sich erinnern, wäre eins zu eins so passiert, dabei ist das kaum jemals der Fall. Wo es in unserem Gedächtnis Lücken gibt, füllt das Gehirn diese nach eigenem Ermessen aus. Wichtige Details, die einem entfallen sind, werden durch Fiktionen ersetzt. Verstehen Sie, wie problematisch das sein kann?«

Das war Shaun nicht bewusst gewesen.

»Zu viele Menschen messen Erinnerungen den Wert von Fakten bei«, fuhr der Mann fort. »Aber sie sind keine Fakten. Sie sind weniger konkrete Realität als eine subjektiv gefärbte Version davon.«

Shaun zögerte, während sich die Tränen an seinen unteren Augenlidern sammelten. »Wollen Sie mir sagen, dass ich mich vielleicht nie mehr daran erinnern werde, was passiert ist?«

»Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte der Mann. »Ich kann es Ihnen erzählen. Sie haben in Ihrem Stammlokal etwas getrunken, Mr Daniels, und dabei kam es zu, sagen wir, Schwierigkeiten.«

Wieder hörte Shaun das metallische Schleifen. Es war kein dumpfes, schweres Geräusch – eher so, als würden Werkzeuge auf eine stählerne Oberfläche gelegt.

»Schwierigkeiten?«, fragte er zaghaft und beunruhigt zugleich. »Was meinen Sie damit? Was für Schwierigkeiten?« Eine Träne lief über und rann ihm seitlich die Wange hinab.

Der Mann kehrte in Shauns Blickfeld zurück. Diesmal schob er einen kleinen Wagen vor sich her, auf dem verschiedene Gerätschaften lagen.

»Sie haben sich in der Kneipe mit jemandem unterhalten, Mr Daniels«, sagte er. »Und dieser Jemand hat Sie in Schwierigkeiten gebracht.«

»Was?«, fragte Shaun. Er blinzelte ins Licht und strengte noch einmal sein Gedächtnis an.

Hatte er sich geprügelt? War er mit einem Messer verletzt oder gar angeschossen worden? Von demjenigen, mit dem er sich unterhalten hatte? War sein Rückgrat in Mitleidenschaft gezogen worden? Konnte er sich deshalb nicht mehr bewegen? War es das, was der Arzt ihm mitzuteilen versuchte?

Inmitten all dieser Fragen trieb ein neuer Gedanke an die Oberfläche seines Bewusstseins und ließ Shaun nicht mehr los. Er versuchte, sich auf das Gesicht des Mannes zu konzentrieren.

»Ich verstehe das nicht. Woher wissen Sie denn, dass die Person in der Kneipe mich in Schwierigkeiten gebracht hat?«

Der Mann lachte leise und hielt die Spannung einige Sekunden lang aufrecht. »Weil ich diese Person bin.«

Shaun runzelte die Stirn. »Was?«

Der Mann griff nach etwas auf dem Wägelchen zu seiner Rechten. »Ich habe eine Frage an dich, Shaun.«

Der plötzliche Wechsel der Anrede war eindeutig beabsichtigt. Der Mann nahm einen kleinen Hammer vom Tablett und etwas, das nach einem Meißel aussah, nur dass er kein spitzes, sondern ein dickes, abgerundetes Ende hatte.

»Meinst du, man kann mit diesem Meißel Knochen zertrümmern? Oder sollte ich dafür lieber etwas Schwereres nehmen, vielleicht etwas Schärferes?«

»Was?« Shauns Blick ging kurz zu dem Hammer und Meißel, ehe er ihn wieder auf das Gesicht des Mannes richtete.

»Ich möchte nämlich die Haut nicht verletzen«, führte der Mann aus. »Ich will den Knochen brechen, aber ohne eine Schädigung von Haut oder Muskeln herbeizuführen.« Er zuckte mit den Achseln. »Hämatome und Blutergüsse sind da logischerweise nicht mit eingeschlossen. Es ist schwer, jemandem die Knochen zu brechen, ohne dass es ein paar blaue Flecke gibt, nicht wahr?«

Shauns Herzschlag geriet aus dem Takt. »Ich verstehe nicht ganz.«

»Oh, entschuldige«, sagte der Mann und legte Hammer und Meißel zurück auf den Wagen. »Ich kläre dich auf. Gestern Abend in der Kneipe habe ich dir was ins Getränk gemischt.«

Shaun betrachtete den Mann durch zusammengekniffene Augen. Er versuchte zu ergründen, ob dieser sich einen Scherz mit ihm erlaubte.

»Es war ungefähr Viertel nach elf. Du hast gesagt, dass du gehen müsstest. Ich habe dir angeboten, noch eine Runde auszugeben – für den Weg, gewissermaßen. Ich wusste, dass du zu einem weiteren Whiskey nicht Nein sagen würdest. Während du auf dem Klo warst, habe ich dir Drogen in den Drink gemischt.«

»Ist das ein Witz?«

Der Mann machte eine ausladende Geste in den Raum hinein. »Offensichtlich doch wohl nicht.«

Shaun blinzelte. Abermals lief ihm eine Träne über.

»Ich habe das schon häufiger gemacht und kann guten Gewissens behaupten, dass ich meine Technik und mein Timing mittlerweile perfektioniert habe. Wir hatten schon ausgetrunken und wollten gehen, als das Mittel zu wirken begann. Als du das Bewusstsein verloren hast, waren wir gerade bei deinem Wagen angekommen. Keine Augenzeugen. Es war ein Kinderspiel, dich ins Auto zu verfrachten.«

»Ich verstehe immer noch nicht.« Inzwischen zitterte Shauns Stimme vor Angst. »Warum? Warum tun Sie das?«

»Die Kurzversion?«, sagte der Mann. »Weil ich dir Schmerzen zufügen werde, Shaun. Sehr große Schmerzen.« Seine Stimme war todernst.

Wieder versuchte Shaun, sich zu bewegen, doch kein einziger Muskel in seinem Körper gehorchte ihm.

»Und das ist das Großartige an deinem Zustand, Shaun«, fuhr der Mann fort. »Egal, was ich dir antue – ob ich deine Knochen zertrümmere, dir die Zehennägel ausreiße, einen deiner Hoden zerquetsche – was auch immer, du wirst nichts spüren.« Eine bewusst gesetzte Pause. »Für den Moment. Aber die Wirkung des Muskelrelaxans, das ich dir verabreicht habe und das dich vom Hals abwärts lähmt, wird in …« Der Mann warf einen Blick auf seine Uhr. »Etwa einer Stunde und fünfzehn Minuten nachlassen. Dann kommt der Schmerz. Anfangs noch dezent, während die Reizempfindlichkeit deines Nervensystems langsam wieder hochfährt. Wahrscheinlich wird es mit Muskelschmerzen anfangen, die sich allmählich zu Spasmen auswachsen. Dann werden sich deine Gelenke anfühlen, als hätte ich sie dir rausgerissen und durch Glasscherben ersetzt.«

Shauns angsterfüllter Blick ruhte auf dem Mann, der nun wieder am OP-Tisch stand.

»Als Nächstes …«, der Mann war noch nicht fertig, »wird sich dein Magen mit Galle füllen, und du wirst dich übergeben. Du kannst nichts dagegen tun. Es wird sich anfühlen, als hätte dir jemand eine brennende Faust in den Hals gerammt. Sie wird die Wände deiner Luftröhre verätzen, bis dir das Blut die Kehle hinabrinnt und du kaum noch Luft bekommst. Du wirst das Gefühl haben zu ertrinken. Je mehr dein Nervensystem wieder zum Leben erwacht, je mehr Schmerzsignale es an dein Gehirn sendet, und je mehr dieser Signale dein Gehirn verarbeitet, desto heftiger wirst du dich übergeben müssen, weil die Schmerzen irgendwann unerträglich werden. Dafür werde ich sorgen. Und zum großen Finale habe ich noch eine ganz besondere Überraschung für dich.«

Shaun hatte das Gefühl, als wäre die Luft um ihn herum auf einmal dicker geworden. Er konnte kaum noch atmen.

Abermals griff der Mann nach Hammer und Meißel. Obwohl seine Nase und sein Mund von der Maske verdeckt wurden, konnte Shaun sehen, dass er lächelte.

»Bestimmt ist es dir inzwischen klar geworden«, sagte der Mann. »Du befindest dich nicht in einem Krankenhaus. Und ich bin auch kein Arzt. Aber ich werde mein Bestes geben.« Er wandte sich ab und konsultierte einen Zettel auf dem Wägelchen. »Also gut. Wollen wir anfangen?«

»Bitte«, flehte Shaun mit tränenerstickter Stimme. »Was immer Sie mit mir vorhaben, bitte, tun Sie es nicht. Ich habe nicht viel Geld, aber Sie können alles haben. Bitte, tun Sie das nicht. Bitte … lassen Sie mich gehen.«

»Schhhhh«, hauchte der Mann, ehe er den Meißel auf Shauns rechtem Oberschenkel ansetzte und den Hammer hob. »Schön die Augen offen lassen.« Er nickte. »Genau hinsehen.«
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Dreiunddreißig Tage später

Die UV-Einheit des LAPD lag im fünften Stock des berühmten Police Administration Buildings in Downtown L. A., im hinteren Bereich des Raub- und Morddezernats. Obwohl sie als »Einheit« bezeichnet wurde, bestand die Abteilung in Wahrheit nur aus zwei Detectives: Robert Hunter, dem Leiter, und seinem Partner Carlos Garcia. Beide waren gerade im Begriff, ihr Büro zu verlassen, als Barbara Blake, Captain des Raub- und Morddezernats, im Türrahmen auftauchte.

»Wollen Sie irgendwohin?«, fragte sie. Ihre langen pechschwarzen Haare waren zu einem eleganten Knoten frisiert, der von zwei Metallstäbchen gehalten wurde. Sie trug eine weiße Bluse aus einem fließenden Material und einen exzellent geschnittenen marineblauen Bleistiftrock. Ihre schwarzen flachen Lackschuhe waren an der Spitze mit einem silbernen Detail verziert.

»Wir wollten gerade was zu Mittag essen«, sagte Garcia, der unwillkürlich einen Blick auf die Uhr warf. Es war Viertel nach zwei. »Wieso, Captain? Was gibt’s?« Erst jetzt fiel ihm die gelbe Mappe auf, die Blake bei sich trug.

Normalerweise waren die Mappen der Fälle, die der UV-Einheit zugeteilt wurden, entweder schwarz oder dunkelgrau.

»Ich wollte Sie bitten, sich kurz was anzuschauen«, antwortete sie, betrat das Büro und schloss die Tür hinter sich.

»Sicher«, sagte Hunter, der aufstand, um ihr entgegenzugehen. »Was ist das?«

»Ein Autopsiebericht.« Blake reichte jedem Detective eine Kopie der Akte.

»Für welchen Fall?«, wollte Hunter wissen.

»Momentan ist es noch ein Verkehrsunfall.«

Hunter und Garcia sahen sie mit gerunzelter Stirn an.

»Vor etwa einer Dreiviertelstunde habe ich einen Anruf von Dr. Hove bekommen. Sie hatte gerade die Obduktion eines gewissen Shaun Daniels abgeschlossen. Sechsundvierzig Jahre alt, wohnhaft in Lomita. Seine Leiche wurde am Straßenrand an der Lake Hughes Road in den Sierra Pelona Mountains gefunden, dem Anschein nach wurde er Opfer eines Unfalls mit Fahrerflucht.«

»Unfall mit Fahrerflucht?« Garcia schlug den Bericht auf. Hunter folgte dem Beispiel seines Partners.

»Dem Anschein nach«, betonte Captain Blake und deutete mit einem Kopfnicken auf die zwei Akten. »Werfen Sie einen kurzen Blick darauf, und sagen Sie mir, was Sie denken.«

»Na ja«, sagte Garcia, noch ehe er zu lesen begonnen hatte. »Wenn die Leiterin des rechtsmedizinischen Instituts die Chefin des Raub- und Morddezernats wegen eines mutmaßlichen Verkehrsunfalls anruft, muss ihr bei der Autopsie ja wohl was Ungewöhnliches aufgefallen sein.«

Captain Blake hob in einer Geste der Kapitulation die Hände. »Wie gesagt – schauen Sie rein, und sagen Sie mir, was Sie davon halten.« Sie zog sich einen Stuhl von Hunters Schreibtisch heran und machte es sich bequem.

Garcia sah sie mit großen Augen an. »Was denn – jetzt sofort?«

Schweigen.

»Aber unser Mittagessen …«

Captain Blake lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und ließ die Hände in den Schoß sinken, ehe sie Garcia einen finsteren Blick zuwarf.

»… kann warten«, beendete er seinen Satz und hockte sich auf die Kante seines Schreibtisches. Er klang alles andere als begeistert.

Hunter war bereits in die Akte vertieft, die mit einem Protokoll der Verkehrspolizei begann.

Die Leiche war vier Tage zuvor in den frühen Morgenstunden von einem gewissen Marcus Stamford und seinem Sohn Julian entdeckt worden, als die beiden auf dem Weg zu ihrer Lieblingsangelstelle die Lake Hughes Road entlanggefahren waren. Gegen zehn nach fünf hatten Vater und Sohn etwa hundertfünfzig Meter jenseits des Eingangs zur Kirche in nördlicher Richtung etwas am Straßenrand entdeckt, das nach einer Leiche aussah – einer menschlichen Leiche. Besorgt hatte Mr Stamford den Wagen angehalten und war nachschauen gegangen. Dabei war er auf den Leichnam eines erwachsenen Mannes gestoßen, der so aussah, als wäre er von einem Auto erfasst worden. Mr Stamford hatte sofort die Polizei verständigt.

Das L. A. County Sheriff’s Department war zuerst am Tatort gewesen, kurz darauf waren der Krankenwagen sowie Detective William Sharp von der zuständigen Verkehrspolizei eingetroffen.

Hunter blätterte eine Seite des Protokolls um und studierte die dazugehörigen Fotos. Insgesamt waren es sechsundzwanzig. Die ersten acht zeigten die Leiche in der Totalen aus unterschiedlichen Perspektiven. Bei den nächsten zwölf handelte es sich um Nahaufnahmen, auf denen die verschiedenen Verletzungen zu erkennen waren. Es gab eine offene Fraktur am rechten Handgelenk und eine weitere am rechten Schienbein, bei der der Knochen durch den schwarzen Stoff der Hose ragte. Die linke Schulter sowie das linke Schlüsselbein des Toten waren ausgekugelt und gebrochen, und er hatte zahlreiche Schürfwunden im Gesicht, am Kopf, an Armen, Beinen und Händen.

Die letzten sechs Fotos zeigten die Straße mit den Bremsspuren auf dem Asphalt. Es waren vier, alle gleichermaßen deutlich zu erkennen. Dies sowie der Abstand zwischen Vorder- und Hinterreifen deutete darauf hin, dass das Fahrzeug, das Shaun Daniels überfahren hatte, höchstwahrscheinlich ein Pick-up-Truck mit Allradantrieb gewesen war. Auf einem der Fotos war neben den Bremsspuren ein Maßstab platziert worden. Die Spuren der Vorderreifen waren etwa einen Meter vierzig lang, die der Hinterreifen nur wenige Zentimeter kürzer.

Detective Sharp zufolge korrespondierte der Abstand zwischen Leiche und Bremsspuren mit einem Unfallgeschehen, bei dem das Opfer von einem Fahrzeug erfasst worden war, bei einer Geschwindigkeit zwischen vierzig und fünfzig Meilen pro Stunde. Die Bremsspuren begannen erst kurz vor dem Punkt der tödlichen Kollision, was nahelegte, dass der Fahrer des Pick-ups den Fußgänger zu spät gesehen hatte. Beim Aufprall war dieser über die Motorhaube geschleudert worden, gegen die Windschutzscheibe geprallt und schließlich rechts neben der Fahrbahn liegen geblieben.

»Meine erste Frage«, sagte Garcia, während er im Bericht blätterte, »lautet: Was hatte das Opfer um die Uhrzeit da oben in den Bergen zu suchen?«

»Vielleicht war er angeln?«, spekulierte Captain Blake. »Oder wandern?«

»Möchte man meinen«, gab Garcia zurück. »Aber es gibt weder einen Vermerk dazu noch weitere Fotos von irgendwelchen Gegenständen, die am Straßenrand gefunden wurden – kein Rucksack, keine Tasche, keine Angel, kein Zubehör … nichts.« Er zuckte die Achseln. »Ja, dort in der Gegend gibt es eine Menge guter Angelstellen, auch in der Nähe des Picknickplatzes. Aber selbst wenn er wandern oder fischen war oder ganz allein im Dunkeln ein Picknick machen wollte – wieso hat er da oben die Straße überquert? Ich meine … sowohl die Picknickplätze als auch die Angelstellen liegen ein gutes Stück von der Lake Hughes Road entfernt.«

»Gute Frage«, pflichtete Captain Blake ihm bei.

»Sein Kombi parkte an einer unbefestigten Piste unweit vom Fundort der Leiche«, zitierte Hunter aus dem Bericht. »Hier ist auch keine Rede von einem Picknickkorb, einer Tasche, einem Rucksack oder Angelzeug …«

»Hat man sein Smartphone gefunden?«, fragte Garcia.

Hunter blätterte kurz hin und her. »Davon steht hier nichts, also wahrscheinlich nicht.«

»Was ist dann die Theorie?«, wollte Garcia wissen. »Er fährt in die Berge, parkt seinen Wagen, macht einen Spaziergang und wird von einem Pick-up überfahren, dessen Fahrer sich dann unerlaubt vom Unfallort entfernt?« Mit hochgezogenen Brauen sah er Captain Blake an.

»Selbstmord?«, fragte sie ohne große Überzeugung.

»Nein.« Garcia und Hunter schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Er hat in Lomita gewohnt, Captain. Wenn er sich umbringen wollte, indem er vor ein Auto läuft, warum hätte er sich dafür eine abgelegene Straße oben in den Sierra Pelona Mountains aussuchen sollen, wenn er den extrem stark befahrenen Pacific Coast Highway direkt vor der Tür hatte? Das war kein Suizid, und falls doch, dann kein geplanter, das steht fest.«

Captain Blake nickte. »Ich wollte nur sichergehen, dass wir alle Möglichkeiten in Betracht gezogen haben …«

»… ehe wir von Mord reden«, ergänzte Hunter, der geahnt hatte, worauf seine Chefin hinauswollte.

Blake neigte leicht den Kopf zur Seite und zog ihre perfekt nachgemalten Augenbrauen hoch. »Lesen Sie weiter.«

Hunter und Garcia vertieften sich wieder in den Autopsiebericht. Dr. Hove hatte festgestellt, dass ein Großteil der Verletzungen, vor allem die offenen Frakturen am rechten Handgelenk und am rechten Unterschenkel, zu einem Unfallgeschehen passten, bei dem ein Fußgänger von einem schnell fahrenden Auto erfasst worden war.

Hunter zögerte einen Moment, dann blätterte er rasch zu den Fotos vom Fundort zurück. Eins davon war aus größerer Entfernung aufgenommen worden, sodass sowohl die Leiche als auch die Bremsspuren zu sehen waren. Etwas an dem Bild machte ihn stutzig, doch sein Gedankengang wurde wenig später von Garcia unterbrochen, der direkt zur letzten Seite des Berichts weitergeblättert hatte, um die Todesursache nachzulesen.

»Was? Stimmt das wirklich?« Sein Kopf schnellte in die Höhe, und er suchte Captain Blakes Blick.

»Die Todesursache?«, fragte sie.

Garcia nickte.

»Dr. Hove war sich zu hundert Prozent sicher.«

Hunter blätterte ebenfalls bis zur letzten Seite vor und stutzte.

»Hypothermie?«, sagte er ungläubig. »Sie wollen mir sagen, dass er an Unterkühlung gestorben ist?«

»Nicht ich«, gab Captain Blake zurück. »Der Autopsiebericht.«

»In Kalifornien?«, fragte Garcia. »Im Juni? Draußen sind es dreiundzwanzig Grad.«

Blake bemerkte ein Funkeln in Hunters Augen. Er sah seinen Partner an.

Garcia, der diesen Blick nur zu gut kannte, zuckte mit den Schultern. »Ich liebe Rätsel und Geheimnisse, das weißt du ja.«

Ohne ein weiteres Wort stand Captain Blake auf und verließ das Büro der UV-Einheit.

Die Akten nahm sie nicht mit.
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Sekunden nachdem Captain Blake ihr Büro verlassen hatte, rief Hunter die leitende Rechtsmedizinerin von L. A. County, Dr. Carolyn Hove, an. Diese war eben im Begriff, mit einer neuen Leichenschau zu beginnen, und teilte Hunter mit, dass sie in etwa einer Stunde Zeit für ein Gespräch haben würde. Also machten Hunter und Garcia nach dem Mittagessen einen schnellen Abstecher zum rechtsmedizinischen Institut in der North Mission Road.

Nachdem sie die Stufen zum Haupteingang des imposanten ehemaligen Hospitals hinaufgestiegen waren, betraten sie das Foyer und nahmen Kurs auf den Empfangstresen. Die Mitarbeiterin, eine freundlich aussehende Afroamerikanerin Mitte fünfzig, empfing sie mit einem routinierten Lächeln.

»Guten Tag, Detectives.«

»Guten Tag, Sandra«, antworteten Hunter und Garcia im Chor und erwiderten ihr Lächeln.

Sandra arbeitete seit mehr als dreizehn Jahren für das rechtsmedizinische Institut.

»Wie geht es Ihnen heute?«, erkundigte sich Hunter.

»Gut, danke.«

Hunter wusste, dass sie ihnen nicht dieselbe Frage stellen würde. Keiner der Mitarbeiter vom Empfang fragte jemals eine Person, die das Leichenschauhaus betrat, nach ihrem Befinden.

»Möchten Sie zu Dr. Hove?« Sandra schaute bereits in ihrem Rechner nach.

»Genau.« Hunter warf einen schnellen Blick auf seine Uhr. »Sie meinte, sie hätte jetzt Zeit für uns.«

Abermals lächelte Sandra. »Perfektes Timing. Sie ist vor fünf Minuten mit der Autopsie fertig geworden. Ich sage ihr Bescheid.«

Hunter und Garcia warteten, während Sandra ein zehnsekündiges Telefonat führte.

»Dr. Hove erwartet Sie in Sektionssaal vier«, verkündete sie und deutete auf die Schwingtüren rechts vom Tresen.

Hunter und Garcia bedankten sich, gingen durch die Tür und einen langen, blitzsauberen weißen Gang entlang. Am Ende bogen sie rechts in einen kürzeren Gang ab, an dessen linker Wand zwei leere Liegen standen.

Hunter tat so, als müsste er sich kratzen, doch in Wahrheit hielt er sich die Hand vor die Nase, weil der Geruch, der in diesen Gängen hing, ihm jedes Mal zu schaffen machte. Und er wurde von Minute zu Minute beißender. Anfangs, vor Jahren, hatte ihm das nichts ausgemacht, doch je häufiger er ins rechtsmedizinische Institut kam, desto unangenehmer wurde ihm der Geruch … zumal er immer ein und dieselbe Assoziation in ihm weckte: Tod.

Nachdem sie die zwei Liegen passiert hatten, bogen sie ein weiteres Mal rechts ab. Sektionssaal vier war der erste auf der rechten Seite. Hunter stieß die Doppeltüren auf, und sie betraten einen unangenehm kalten Raum.

Verglichen mit den Sektionssälen eins, zwei und drei war Saal Nummer vier ein eher kleiner Raum mit lediglich zwei Sektionstischen aus Edelstahl. Die waren mit einem langen Tresen verbunden, der sich die gesamte östliche Wand entlangzog. An der Decke direkt über den Tischen hing eine große, runde OP-Leuchte, die bereits eingeschaltet war und den Raum in helles, aber warmes Licht tauchte. Die westliche Wand bestand zur Gänze aus Kühlfächern, die ein bisschen an überdimensionierte Aktenschubladen mit großen Griffen erinnerten. Interessanterweise war der Geruch aus dem Gang hier etwas weniger intensiv.

Dr. Hove, groß, schlank, mit wachen grünen Augen und wie üblich in einem langen weißen Laborkittel, stand auf der hinteren Seite des leeren Sektionstisches. Ihre langen kastanienbraunen Haare waren oben am Kopf zu einem schlichten Knoten gedreht.

»Robert, Carlos.« Sie grüßte beide Detectives mit einem Nicken. »Ich schätze, Sie sind wegen der Akte hier, die ich Barbara Blake heute Vormittag geschickt habe, stimmt’s? Männliches Opfer, gefunden oben in den Sierra Pelona Mountains?«

»Sie wussten, dass Captain Blake damit zu uns kommen würde, oder, Doc?«, fragte Garcia grinsend.

Dr. Hove reagierte mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Ich gebe zu, dass dieses Opfer nicht wirklich in die Kategorie extrem brutaler Verbrechen fällt, aber es ist ein kurioser Fall, und ich weiß ja, dass Sie ein Faible für Kuriositäten haben. Insofern war ich mir ziemlich sicher, dass Barbara mit der Akte als Erstes zu Ihnen geht.«

»Na ja«, meinte Garcia, während er und Hunter näher traten. »Die Todesursache war auf jeden Fall mal was anderes.«

»Stimmt«, pflichtete Dr. Hove ihm bei. »Und es gab noch ein paar weitere Kleinigkeiten, die mir seltsam vorkamen.«

»Ach ja?«, fragte Hunter. »Welche denn?«

»Hier«, sagte sie und deutete mit einer Kopfbewegung zu den Kühlfächern. »Ich zeige es Ihnen.«

Hunter und Garcia folgten Dr. Hove und warteten, während sie die Tür von Fach 3C öffnete und die in einem weißen Kunststoffsack gehüllte Leiche herauszog. Dr. Hove öffnete den Reißverschluss vom Kopf bis zu den Füßen, sodass der Tote vollständig zum Vorschein kam. Shaun Daniels war ein durchschnittlich großer, allerdings leicht untergewichtiger Mann gewesen.

Aus der Nähe betrachtet, sahen die Verletzungen in seinem Gesicht noch furchterregender aus als auf den Fotos, die Hunter und Garcia etwa eine Stunde zuvor betrachtet hatten. Die linke Augenhöhle wirkte eingedrückt, vermutlich aufgrund einer Fraktur. Die grotesk verformte und aufgeschürfte Nase war ebenfalls gebrochen. Obwohl die Leiche mehrere Tage zuvor entdeckt worden war, wiesen Gesicht, Hände und Füße noch immer Anzeichen von Schwellungen auf. Die Haut wirkte gummiartig und porös, allerdings nicht leichenblass. Stattdessen hatte sie eine seltsame violette Farbe, was es schwerer machte, die große Anzahl von Hämatomen zu erkennen, mit denen der Körper übersät war.

»Eigentlich hätte ich die Sektion gar nicht machen sollen«, begann Dr. Hove. »Leichen mit offensichtlichen Todesursachen wie Autounfälle, Kopfschüsse, Suizide und so weiter werden meistens an die Fakultät für forensische Pathologie weitergegeben. Sie gehen oft an Studierende, aber aufgrund eines Fehlers in den Unterlagen an der Uni ist sie hier gelandet. Normalerweise wäre ich den ganzen Vormittag in einem Meeting gewesen, aber dann wurde es abgesagt, und um mit der liegen gebliebenen Arbeit zu helfen, habe ich heute Vormittag ein paar Sektionen übernommen.« Sie deutete auf den Toten. »Das hier war die zweite.«

Sie schwieg einen Moment und ließ den Detectives Zeit, die Leiche zu inspizieren. Hunter war der Erste, dem etwas Ungewöhnliches auffiel.

»Ihm fehlen vier Zehennägel am linken Fuß«, sagte er und sah die Medizinerin stirnrunzelnd an. Diese lächelte.

»Gut beobachtet, Robert.« Sie nickte. »Das war einer der Hinweise, dass irgendwas an diesem angeblichen Verkehrsunfall nicht so war, wie es schien.«

Garcia, der noch dabei war, die Verletzungen im Gesicht des Toten zu studieren, richtete seine Aufmerksamkeit nun auf dessen Füße. »Was ist denn da passiert?«

Hunter versuchte, sich an die Fotos zu erinnern. Er brauchte nur einen kurzen Moment. »Er hatte Sneaker an«, sagte er und suchte Dr. Hoves Blick. »Auf den Fotos in der Akte, die Sie uns geschickt haben.«

Dr. Hove nickte stumm.

»Haben Sie die noch?«

»Im Lager. Seine Zehennägel waren nicht drin, falls Sie darauf hinauswollten.«

»Das kann nicht durch den Unfall passiert sein, Robert.« Garcia schüttelte den Kopf.

»Ich weiß«, sagte Hunter. »Ich habe nur gefragt, weil er unmöglich ohne Zehennägel am linken Fuß in Sneakern durch die Gegend gelaufen sein kann. Viel zu schmerzhaft.«

»Ist er auch nicht«, sagte Dr. Hove. »Er war tot, bevor er an den Fundort gebracht wurde.«

Hunter kratzte sich am Kinn. »Wie lange? Was ist der Todeszeitpunkt?«

Die Ärztin griff nach ihren Aufzeichnungen. »Laut Bericht der Verkehrspolizei wurde seine Leiche am Sonntag, den 16. Juni, gegen zehn nach fünf Uhr morgens am Straßenrand gefunden. Also vor vier Tagen.«

»Stimmt«, bestätigte Hunter.

»Zu dem Zeitpunkt«, fuhr Dr. Hove fort, »war er seit mindestens sechs bis acht und höchstens achtzehn Stunden tot.«

»Das heißt, er ist irgendwann am Samstagnachmittag oder Samstagabend gestorben?«, fragte Garcia. »Nicht am Sonntagmorgen?«

»Richtig.«

Ein kurzes Schweigen trat ein.

»Aber laut Aussage der Kollegen von der Verkehrspolizei«, sagte Garcia, »und Ihrem Autopsiebericht passen seine Verletzungen zu einem Unfallgeschehen, bei dem er bei hoher Geschwindigkeit von einem Auto erfasst wurde.«

»Das stimmt.« Dr. Hove nickte.

»Okay«, fuhr Garcia fort. »Aber er kann unmöglich am Samstagabend überfahren worden sein. Dann hätte man ihn viel früher gefunden. Die Lake Hughes Road verbindet Santa Clarita mit Lancaster. Nachts und frühmorgens nimmt der Verkehr zwar ab, trotzdem kommt alle paar Minuten ein Auto vorbei.«

»Wie ich sagte«, beharrte Dr. Hove. »Die Frakturen in Kombination mit den Hämatomen, den Verletzungen am Schädel, den Hautabschürfungen und der zerrissenen Kleidung legen nahe, dass er von einem Auto erfasst wurde, nur …« Abermals zog sie die Augenbrauen hoch.

»Aber der Unfall hätte auch inszeniert worden sein können, um die wahre Todesursache zu verschleiern«, beendete Hunter ihren Satz. »Und mit ›inszeniert‹ meine ich, dass es gar keinen Unfall gab. Der Täter könnte die Leiche mit dem Pick-up auf der Fahrbahn hinter sich hergeschleift und so die Abschürfungen hervorgerufen haben. Danach hat er sie einfach liegen lassen.«

»Ganz genau«, sagte Dr. Hove. »Die Theorie des Verkehrsunfalls beruhte in erster Linie auf den Begleitumständen: Die Leiche wurde am Straßenrand gefunden, noch dazu an einer Stelle, wo deutliche Bremsspuren auf dem Asphalt zu sehen waren. Der Abstand zwischen Leiche und Bremsspuren passte zu einem Unfallgeschehen zwischen einem Fußgänger und einem Fahrzeug, das etwa fünfzig Meilen pro Stunde fuhr …«

»So was lässt sich ja leicht kalkulieren«, warf Garcia ein.

»Eben«, bestätigte die Medizinerin. »Nichts am Ort des Geschehens deutete auf vorsätzliche Tötung hin, deshalb ist verständlicherweise auch niemand auf die Idee gekommen, dass es sich um etwas anderes als einen Verkehrsunfall mit Fahrerflucht gehandelt haben könnte.«

Hunter richtete seine Aufmerksamkeit abermals auf die Füße des Toten. »Sie sagten, die fehlenden Zehennägel wären einer der Hinweise gewesen, dass an der Sache was faul ist. Welche Hinweise gab es denn sonst noch? Die Hautfarbe?«

»Ja, auf jeden Fall«, antwortete Dr. Hove. »Diese blauviolette Verfärbung kann unterschiedliche Ursachen haben – Verlust der Körperwärme ist eine davon. Sein Gesicht, seine Hände und Füße weisen außerdem Schwellungen auf, die nicht von den Frakturen stammen. Das war eigenartig.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Leiche. »Aber das wichtigste Indiz waren die Trümmerfrakturen – und zwar beide.«

Hunter und Garcia betrachteten mehrere Sekunden lang die Knochenbrüche.

»Keine Ekchymosen.« Hunter war der Erste, der etwas sagte.

»Volltreffer«, sagte Dr. Hove. »Es gibt keine Hautblutungen, keinerlei Hämatome im unmittelbaren Wundbereich, obwohl durch das heftige Trauma eindeutig Blutgefäße zerstört wurden. Bei normaler Blutzirkulation hätte es im Wundbereich der Frakturen sofort zu einer Ekchymose kommen müssen, so wie man sie zum Beispiel auch an den Nagelbetten sehen kann.

»Sie wollen damit sagen …«, meinte Garcia, »dass er noch lebte, als er seine Zehennägel verloren hat, aber bereits tot war, als die Frakturen an Hand und Bein entstanden sind?«

»Darauf deuten die Ergebnisse der Leichenschau hin, ja«, sagte Dr. Hove. »Das wiederum legt nahe, dass der Täter nicht nur die Bremsmarken auf der Fahrbahn absichtlich hinterlassen und die Leiche am Straßenrand abgelegt hat, so wie Robert meinte.«

»Er hat ihn tatsächlich überfahren«, sagte dieser. »Daher auch die Frakturen. Allerdings ist das erst einige Zeit nach seinem Tod passiert.«

Dr. Hove nickte. »Deshalb gibt es auch keine Ekchymosen. Aber das ist noch nicht alles. Er hat außerdem noch drei gebrochene Rippen, sechs gebrochene Finger – drei an jeder Hand – sowie eine Fraktur der linken Augenhöhle. Diese Verletzungen sind allerdings entstanden, während er noch am Leben war.«

Abermals betrachtete Hunter die Füße des Opfers, ehe er sich seinen Händen zuwandte. An fast allen Fingern, einschließlich der Daumen, waren die Nägel eingerissen oder abgebrochen. Trotz der violetten Verfärbung der Haut sah Hunter keine Anzeichen auf Erfrierungen an den Extremitäten. Allerdings wusste er, dass sichtbare Erfrierungserscheinungen kein Muss bei einer Hypothermie waren, da diese auch bei Temperaturen oberhalb des Gefrierpunkts auftreten konnte. Normalerweise kam es zu einer Unterkühlung, wenn jemand nass war, schwitzte, zu lange in kaltem Wasser festsaß oder über unzulängliche Isolationsmöglichkeiten, sprich Kleidung verfügte. Denkbar war auch eine Kombination mehrerer Faktoren. Der Umstand, dass Shaun Daniels einen eher niedrigen Körperfettanteil gehabt hatte, hätte das Absinken der Kerntemperatur weiter beschleunigt. Alles in allem war eine Hypothermie nicht ausgeschlossen, aber um eine solche Diagnose zu stellen, hätte Dr. Hove konkrete Befunde benötigt.

»Was hat Sie zu dem Schluss geführt, dass er an Unterkühlung gestorben ist, Doc?«, wollte er wissen.

»Gute Frage, Robert.« Dr. Hove neigte den Kopf zur Seite. »An dem Punkt wurde das Ganze nämlich ein bisschen kniffliger.«

»Inwiefern?«, fragte Garcia.

»Na ja, Hypothermie als Todesursache ist in der forensischen Pathologie immer ein etwas problematischer Befund. Bei einem Großteil der Fälle sind der wichtigste Hinweis auf eine Unterkühlung die äußeren Umstände: Die betreffende Person wurde im Schnee oder in kaltem Wasser aufgefunden und so weiter … und weil es in diesem Fall solche Umstände nicht gab, habe ich natürlich nach anderen Erklärungen für gewisse Symptome gesucht. Die Violettfärbung der Haut zusammen mit den Schwellungen im Gesicht, an Händen und Füßen kann durchaus eine Begleiterscheinung von Hypothermie sein, aber beispielsweise auch bei einer …«

»Vergiftung auftreten«, kam Hunter ihr zuvor.

»Exakt.« Dr. Hove zeigte mit dem Finger auf ihn. »Und Vergiftung klingt nach einer wesentlich plausibleren Todesursache, wenn man bedenkt, dass wir in Kalifornien sind und Frühsommer haben.«

»Klingt logisch«, meinte Garcia.

»Also habe ich nach Spuren von Toxinen gesucht«, fuhr Dr. Hove fort. »Bis ich mehrere schwarze Verfärbungen in seiner Magenschleimhaut entdeckt habe.«

»Reden Sie von Wischnewski-Flecken?«, fragte Hunter.

»Ganz genau.«

Garcia lachte leise. »Ich wundere mich gar nicht darüber, dass du den Fachausdruck für schwarze Flecken in der Magenschleimhaut kennst. Was mich verblüfft, ist, dass du auch noch weißt, wie man dieses Wort ausspricht.«

Hunter zuckte die Achseln. »Ich lese viel.«

»Der Klassiker.« Garcia hob die Hände, als gäbe es dazu mehr nicht zu sagen.

»Wischnewski-Flecken gelten als einer der verlässlichsten und wichtigsten Befunde für die Feststellung einer Hypothermie«, führte Dr. Hove aus. »Ich war ziemlich überrascht, als ich sie fand, aber das hat mich dazu veranlasst, nach weiteren Symptomen zu suchen – Einblutungen in die Gelenkinnenhaut, blutiger Verfärbung der Synovialflüssigkeit im Knie und noch andere Dinge mehr.«

»Und die haben Sie alle gefunden?«, wollte Hunter wissen.

»Alle.« Die Antwort wurde von einem energischen Nicken begleitet. Abermals lenkte Dr. Hove die Aufmerksamkeit der beiden Detectives auf die Leiche. »Letzten Endes hat sein Herz versagt, aber ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass die Ursache dafür eine akute Unterkühlung war.« Sie streifte sich ihre Latexhandschuhe ab und warf sie in einen Abfallbehälter. »So verrückt es sich auch anhört, der Mann ist erfroren … in Los Angeles … mitten im Juni.«
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Draußen war die Temperatur auf bestimmt zwanzig Grad gestiegen, und die Sonne stand hoch am wolkenlos blauen Himmel. Es hatte in Los Angeles seit zwei Wochen nicht mehr geregnet, und im Fernsehen, Radio und Internet wurde bereits vor den Risiken unabsichtlich verursachter Waldbrände gewarnt – ein Phänomen, mit dem die Stadt leider fast jedes Jahr während der Sommermonate zu kämpfen hatte und das enorm hohe Sachschäden, zahlreiche Todesfälle und viel Leid verursachte.

Als Hunter und Garcia ins Freie traten, griffen sie unwillkürlich nach ihren Sonnenbrillen. Garcias Brille hatte eckige Gläser, während Hunter eine klassische Pilotenbrille besaß.

»Du siehst aus wie jemand vom FBI«, sagte Garcia, während er Hunter von oben bis unten musterte.

»Echt?« Hunter grinste. »Ist es das alte T-Shirt, die verblichene schwarze Jeans, oder sind es die Bikerstiefel?« Er wartete nicht auf eine Antwort seines Partners. Stattdessen nahm er die Sonnenbrille wieder ab und zeigte mit dem Zeigefinger auf sein rechtes Auge.

»Schau in mein Auge«, sagte er mit ungewöhnlich tiefer Stimme.

»Was soll das denn?«, fragte Garcia verständnislos.

»Das ist meine FBI-Stimme.«

»Meinst du das ernst?«

»Ja. Das ist aus einem alten Film.«

Garcia sah ihn mit offenem Mund an. »Du willst mich verarschen, oder? Das Zitat stammt aus Aliens, Robert. Der Film hat absolut nichts mit dem FBI zu tun. Und der Sergeant benutzt seinen Mittelfinger, nicht den Zeigefinger. Darum geht es doch gerade – dass er in Wahrheit dem Marine den Stinkefinger zeigt – so.« Mit dem Mittelfinger zog er leicht sein rechtes Unterlid herunter. »Schau in mein Auge.«

Hunter sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Bist du sicher, dass das aus Aliens ist?«

»Ja, ganz sicher. Du hast echt keine Ahnung, weißt du das?«

»Ich sehe mir nicht oft Filme an.«

»Was du nicht sagst.« Sie waren bei Garcias Auto angelangt.

Garcia schloss die Tür auf und schwang sich auf den Fahrersitz. »Ich muss gestehen, dass der Fall mir mit jeder Minute seltsamer vorkommt.«

Hunter nahm auf dem Beifahrersitz Platz, sagte jedoch nichts. Er wirkte nachdenklich.

»Im Moment sieht es danach aus, als hätten wir einen Toten«, fuhr Garcia fort und zeigte mit dem Daumen hinter sich auf das Gebäude der Rechtsmedizin, »der irgendwo gestorben ist, möglicherweise ermordet wurde, ehe jemand, möglicherweise der oder die Mörder, mit ihm in die Berge gefahren ist, um es so aussehen zu lassen, als wäre er von einem Pick-up überfahren worden.«

»Das fasst es ganz gut zusammen, ja«, stimmte Hunter ihm zu.

Garcia ließ sich gegen die Lehne seines Sitzes sinken und lachte. »Ich habe so viele Fragen.«

»Okay, schieß los. Was ist die erste Frage, die dir in den Sinn kommt?«

Hinter seiner Sonnenbrille kniff Garcia die Augen zusammen.

»Nicht nachdenken. Frag einfach drauflos. Was fällt dir als Erstes ein?« Rasch hob Hunter die Hand. »Ich meine jetzt nicht so was Grundsätzliches wie ›Warum wurde er ermordet?‹. Lass uns die Frage fürs Erste überspringen.«

»Okay.« Garcia zuckte mit den Schultern. »Wieso wurde er gefoltert?«

Hunter nickte. Das war ein guter Startpunkt.

»Denn so muss es doch gewesen sein. Wir wissen nicht, wie lange die Folter gedauert hat, aber jemand hat ihm einzeln die Zehennägel rausgerissen. Jemand hat ihm sechs Finger, drei Rippen und die linke Augenhöhle gebrochen, ehe er ihn in eine Gefriertruhe gesperrt hat … während er noch am Leben war … Eine andere Erklärung dafür, wieso er mitten im Juni in L. A. erfroren ist, gibt es ja wohl nicht. Und ist dir aufgefallen, dass er keine Fesselmarken hatte?«

Hunter nickte. »Weder an Hand- noch an Fußgelenken.«

»Eben. Er scheint also nicht gefesselt gewesen zu sein. Seine Fingernägel waren eingerissen, und die Fingerspitzen waren wund, weil er versucht hat, sich zu befreien – wahrscheinlich aus der Tiefkühltruhe, in die er eingesperrt war. Also … wie foltert man jemanden, ohne ihn zu fesseln?«

»Nichts leichter als das«, gab Hunter zurück. »Man betäubt ihn.«

Garcia trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Was soll das für eine Art von Folter sein, bei der der Täter sein Opfer vorher betäubt?«

»Eine besonders perfide. Überleg mal: Zunächst spürt er nichts. Vielleicht ist er sogar bei Bewusstsein und sieht, wie der Täter ihm die Verletzungen zufügt – wie er ihm die Zehennägel ausreißt, die Finger bricht und so weiter. Er empfindet keinerlei Schmerzen. Aber irgendwann lässt das Betäubungsmittel nach, und dann fängt das Leiden an … ganz langsam … bis es sich immer weiter steigert. Schmerzen am ganzen Körper, die von Sekunde zu Sekunde stärker werden. Der Täter könnte ihm die Verletzungen sukzessive oder auch alle gleichzeitig zugefügt haben. Das ist eine schreckliche Art, jemanden zu quälen.«

»Absolut krank.« Garcia schüttelte den Kopf. »Aber es führt uns zurück zu meiner Frage von eben: Warum wurde er auf diese Weise gefoltert?«

Hunter schob sich die Sonnenbrille ins Haar. »Es gibt Standardantworten.« Er zählte sie an seinen Fingern ab. »Um an Informationen zu gelangen, um das Opfer zu etwas zu zwingen, was es nicht tun wollte, aus Rache, als Bestrafung, um Geld zu erpressen oder aus purem Sadismus, weil der Täter seinen Trieb befriedigen wollte. Manche Mörder brauchen diesen Kick.«

»Wem sagst du das?« Garcia zog das Kinn ein und sah Hunter über den Rand seiner Brille hinweg an. »Aber Täter, die sich an so was aufgeilen, machen nicht nach einem Opfer Schluss, stimmt’s? Sie werden früher oder später zu Serientätern, weil sie einfach nicht aufhören können. Sie erleben nie wirkliche Befriedigung, egal wie oft sie töten.«

Hunter schwieg.

»Für mich gibt es keinen Grund zu der Annahme, dass das auf diesen Fall zutrifft, für dich etwa? Es kommt mir einfach nicht wie die Tat eines Serienmörders vor.«

»Ja, finde ich auch.«

»Aber die anderen Möglichkeiten kämen infrage«, fuhr Garcia fort. »Wir wissen nicht, wer dieser Shaun Daniels ist. Vielleicht war er ein Drogendealer, Kredithai oder wohlhabender Geschäftsmann … was auch immer.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder andersrum: Vielleicht schuldete er den falschen Leuten Geld, hat mit der Frau des falschen Mannes geschlafen oder die falsche Person verraten … So was kann schon mal dazu führen, dass man gefoltert und ermordet wird, vor allem in einer Stadt wie L. A.«

»Die Rechercheabteilung ist schon dabei, Infos über ihn zu sammeln. Heute Abend oder spätestens morgen früh müsste uns eine Akte über Mr Daniels vorliegen, inklusive Kreditkartenabrechnungen und Gesprächsnachweisen.«

»Da ist noch was«, sagte Garcia. »Es beschäftigt mich, seit ich das Unfallprotokoll gelesen habe.«

Hunter studierte einige Zeit lang die Miene seines Partners. »Wie kommt es, dass sein Auto da oben gefunden wurde?«

Garcia hob den Zeigefinger. »Genau. Er kann damit ja nicht in die Berge gefahren sein. Wenn er erschossen, erschlagen oder erwürgt worden wäre oder was weiß ich – selbst wenn ihn tatsächlich jemand überfahren hätte –, dann wäre das denkbar gewesen.«

»Aber er ist an Unterkühlung gestorben.« Hunter lehnte sich gegen die Innenseite der Beifahrertür.

»Das ist der Haken. Noch dazu war er bereits mehrere Stunden tot, als er gefunden wurde. Das bedeutet, es kann nicht in den Bergen passiert sein. Er ist nicht mit einem Lover oder wegen eines Drogendeals in die Berge gefahren, und dann ist irgendwas schiefgelaufen. Ihm hat da oben auch niemand aufgelauert … Und er hat sich ganz sicher nicht bei einem Spaziergang entlang der Lake Hughes Road den Arsch abgefroren.«

»Und dennoch«, warf Hunter ein, »parkte sein Kombi dort.«

»Was bedeutet, dass jemand anders ihn dorthin gebracht haben muss. Wahrscheinlich der oder die Mörder. Aber selbst, wenn nicht – ich würde zu gern ein Wörtchen mit der Person reden.«

Hunter nickte, ehe er sich die Sonnenbrille wieder aufsetzte. »Ich auch.«
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Für Hunter und Garcia war die Sachlage glasklar: Shaun Daniels hätte niemals mit seinem eigenen Auto in die Sierra Pelona Mountains fahren und es neben einer unbefestigten Piste abstellen können, weil er zum betreffenden Zeitpunkt längst tot gewesen war. Folglich konnte es nur jemand anderes getan haben. Es war gut möglich, dass dieser Jemand Spuren hinterlassen hatte – auf dem Sitz, am Lenkrad, auf der Fußmatte, an den Türgriffen oder an der Gangschaltung. Sie mussten sie bloß finden.

Während sie noch draußen vor dem rechtsmedizinischen Institut im Auto saßen, rief Hunter Detective Sharp von der LAPD Valley Traffic Division an, der ihm mitteilte, dass Shaun Daniels’ Fahrzeug abgeschleppt und in das Parkhaus der San Fernando Valley Police gebracht worden sei. Das Problem dabei war: Da Detective Sharp beim Absuchen der Unfallstelle vier Tage zuvor nichts Verdächtiges festgestellt hatte, galt Shaun Daniels’ Wagen nicht offiziell als Beweismittel. Der Fahrer des Abschleppwagens und die Mitarbeiter in der Parkgarage hatten das Fahrzeug wahrscheinlich gründlich verunreinigt. Daran war nichts mehr zu ändern, sie mussten also auf ein Wunder hoffen.

Doch sie bekamen etwas anderes.

Garcia benötigte eine knappe Stunde für die Fahrt ins San Fernando Valley auf der anderen Seite der Hollywood Hills. Bei der Parkgarage angekommen, sprachen sie einen der Officer am Tor an. Er händigte Hunter die Autoschlüssel aus, die man in Shaun Daniels’ Hosentasche am »Unfallort« gefunden hatte, und erklärte ihnen den Weg zum Stellplatz.

»Das ist er.« Hunter deutete auf einen weißen Volvo VX70, der im Ostflügel des großen Parkhauses neben einem VW Golf parkte.

»Das ist er«, pflichtete Garcia ihm bei, nachdem er das Kennzeichen abgeglichen hatte.

Er und Hunter streiften sich Handschuhe über, traten zum Fahrzeug und warfen einen raschen Blick durchs Fenster auf der Fahrerseite.

»Nicht euer Ernst!« Garcias Miene war ein einziges Fragezeichen. »Wie alt war der Typ? Sechs?«

»Verdammt!«

Der Wagen sah aus, als wäre im Innern eine Bombe explodiert, nur dass diese nicht mit Sprengstoff, sondern mit Abfall gefüllt gewesen war. Überall lagen Müll und Unrat herum – auf dem Beifahrersitz, im Fußraum, auf dem Armaturenbrett, neben der Gangschaltung, in den Fächern an den Türen: leere Verpackungen, Getränkedosen von Cola und Energydrinks, Plastikflaschen, Pappbecher, Schachteln, leere Zigarettenpackungen – es war ein einziges Chaos.

»Ich glaube, er hat seinen Wagen nie sauber gemacht.« Garcia ging um das Auto herum, um einen Blick durch die Heckscheibe zu werfen.

»Da könntest du recht haben«, sagte Hunter.

Die Rückbank war heruntergeklappt, um die Ladefläche des Kofferraums zu vergrößern. Der wiederum war vollgepackt mit einer Leiter, diversen Rohren aus PVC und Kupfer, weißem Isolierband, Muffen, Kabeln, einer Werkzeugkiste, Eimern und noch anderen Dingen.

»War er Klempner?«, fragte Garcia. »Da ist jede Menge Sanitärmaterial im Kofferraum, Werkzeuge und so weiter.«

»Vielleicht.« Hunter nickte.

»Warum sollte jemand einen Klempner foltern? Weil er die Rohre falsch verlegt hat?«

»Das ist die Preisfrage.«

»Wie gesagt.« Garcia seufzte. »Der Fall wird mit jeder Minute seltsamer.« Er richtete sich auf. »Sollen wir die Kriminaltechnik anrufen und sagen, dass sie sich die Mühe sparen können? Die würden Wochen brauchen, um das ganze Zeug auf Spuren zu untersuchen, und am Ende wäre es höchstwahrscheinlich sowieso Zeitverschwendung. Da drinnen findet man doch garantiert Verpackungen von jedem Fast-Food-Restaurant der Stadt.«

Während der Fahrt hatte Hunter Dr. Susan Slater angerufen, eine der besten Kriminaltechnikerinnen in ganz Kalifornien. Sie und ihr Team hatten schon bei unzähligen Fällen mit der UV-Einheit zusammengearbeitet. Hunter hatte ihr in knappen Worten geschildert, worum es ging, ehe er sie gefragt hatte, ob sie einige Mitarbeiter in die Parkgarage ins San Fernando Valley schicken könne, um Shaun Daniels’ Fahrzeug zu untersuchen. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass sie erst am folgenden Morgen wieder freie Kapazitäten habe, die Sache dann aber bis zur Mittagszeit erledigt sein müsste.

»Du hast recht«, sagte Hunter. »Der Abfall da drin erschwert die Sache, aber wir brauchen die Spurensicherung trotzdem.« Er ging zur Beifahrerseite. »Sie können sich auf die Türgriffe konzentrieren – innen und außen –, auf das Lenkrad, den Schaltknüppel, den Kofferraumgriff und die Bedienelemente am Armaturenbrett. Vielleicht haben wir Glück, und sie finden was.« Er betätigte den Knopf am Schlüssel, um die Türen zu entriegeln.

Garcia wich einen Schritt zurück. »Du bist ja ganz schön mutig. Der Fußraum in dem Auto ist garantiert wie der Boden im Amazonas-Regenwald – ein idealer Lebensraum für Insekten, die der Menschheit bisher noch nicht bekannt sind. Moskitos mit Zähnen und so was.«

»Ich will mich ja nicht reinsetzen.« Hunter öffnete die Beifahrertür, und etwas von dem zwischen Sitz und Tür eingeklemmten Müll fiel heraus.

Garcia gesellte sich zu seinem Partner, musste sich jedoch die Nase zuhalten. »O Gott! Ich glaube, die Hitze hat ein paar fünf Jahre alte Essensreste da drin gegart. Es stinkt nach Kotze und Kippen.«

Auch Hunter hielt sich die linke Hand vor die Nase, während er mit der rechten das Handschuhfach aufklappte – noch mehr Abfall, einige Schraubenzieher sowie das Fahrerhandbuch.

Er schob den Abfall zur Seite, wobei er hin und wieder innehielt, um einige der alten Verpackungen eingehender zu betrachten.

»Suchst du was Bestimmtes?«, fragte Garcia.

»Alles, was mit Drogen zu tun hat«, gab Hunter Auskunft. »Verkohlte Alufolie, Spritzen, Glaspfeifen, abgeschnittene Wasserflaschen – solche Sachen.« Er schob einen Teil des Mülls vom Beifahrersitz, ehe er den Fußraum zu durchwühlen begann.

Dr. Hove hatte keine Einstichstellen an Shaun Daniels’ Armen gefunden, aber viele Süchtige waren Experten darin, solche Stellen zu verstecken, indem sie in immer neue Venen spritzten – Venen, die angesichts der vielen Hämatome an Daniels’ Körper vielleicht gar nicht klar erkennbar gewesen waren.

Doch Hunter fand keine Hinweise darauf, dass Shaun Daniels Drogen konsumiert hatte, nicht mal eine alte Medikamentenverpackung. Er versuchte es auf dem Armaturenbrett, entdeckte dort jedoch lediglich eine Zigarettenschachtel, zwei ungeöffnete Päckchen Kaugummi und einen Schlüsselbund.

Hunter griff danach.

Garcia spähte seinem Partner über die Schulter.

»Hausschlüssel?«

»Würde ich mal vermuten.«

»Seine Adresse steht in der Akte.« Garcia deutete hinter sich. »Liegt bei mir im Wagen.«

Hunter nickte und sah auf die Uhr – siebzehn Uhr achtunddreißig. »Hoffen wir, dass es bei ihm zu Hause nicht genauso aussieht wie in seinem Auto.«
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Shaun Daniels wohnte in einem kleinen Zweizimmerapartment im oberen Stockwerk eines zweigeschossigen Gebäudes an der Eshelman Avenue und 250th Street in Lomita in der Metropolregion Los Angeles. Das Gebäude selbst war ein heruntergekommener, avocadogrüner Kasten mit einem sträflich vernachlässigten Vorgarten. Zwei Betontreppen – eine an jedem Ende – führten auf die Galerie des Obergeschosses, an der sich ein Geländer aus rostigen Eisenstäben entlangzog. Das Gebäude hatte mehr Ähnlichkeit mit einem in die Jahre gekommenen, billigen Motel als mit einem Mietshaus.

Um achtzehn Uhr einunddreißig herrschte nicht allzu viel Verkehr, sodass Garcia direkt gegenüber einen Parkplatz fand.

Drei Kids, nicht älter als zwölf, hingen an der Straßenecke auf dem Gehsteig ab. Zwei von ihnen sahen zu, wie der dritte sich redlich, aber vergebens bemühte, mit seinem zerschrammten Skateboard einen Kickflip auszuführen.

Nachdem sie ausgestiegen waren, deutete Garcia auf eine hellblaue Tür im oberen Stockwerk des Gebäudes. Es war die erste Tür, wenn man die Stufen auf der linken Seite nahm. »Apartment Nummer einundzwanzig.«

»Ja, ich sehe es.« Hunter nickte.

Sie überquerten die Straße und nahmen die Treppe in den ersten Stock. An beiden Fenstern rechts neben der Tür waren die Vorhänge zugezogen. Sie streiften sich Latexhandschuhe über, ehe Hunter den Schlüssel zückte, den er in Shauns Wagen gefunden hatte. Er sperrte zunächst das Gittertor auf, dann die eigentliche Wohnungstür. Letztere ließ sich nur gegen einigen Widerstand und unter schrillem Quietschen der Angeln öffnen.

Als Hunter die Tür aufschob, schlug ihnen ein Stoß warmer, schaler Luft entgegen. Das war nicht weiter verwunderlich, da die Wohnung nach Westen ging und deshalb den ganzen Nachmittag lang die Sonne auf Wohnungstür und Fenster schien. Beunruhigend war allerdings der Geruch. Er war dem in Shauns Auto nicht unähnlich, jedoch so intensiv, dass es einem die Tränen in die Augen trieb.

»O Mann!«, keuchte Garcia, ehe er in seine Hosentasche langte und zwei türkisfarbene medizinische Masken hervorholte. »Nach dem Parkhaus hatte ich so eine Ahnung, dass wir die hier vielleicht brauchen würden.«

Hunter nahm eine der Masken und setzte sie auf, ehe er die Tür vollständig öffnete.

Obwohl die Sonne noch immer hoch am Himmel stand, war es in der Wohnung düster.

Hunter tastete nach dem Lichtschalter an der Wand links neben der Tür.

Vom Eingang aus gelangte man direkt in ein Wohnzimmer mit offener Küche. Der Raum war spärlich möbliert. Im Wohnbereich standen lediglich ein altes Sofa, ein Sessel sowie eine TV-Bank aus Holz an einer der Wände. Der Küchenbereich, der durch einen Durchgang auf der rechten Seite zugänglich war, enthielt einen alten Kühlschrank und einen Herd. Auf dem Arbeitstresen stand eine Mikrowelle, in der Ecke ein kleiner Resopaltisch. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr.

Es stank nach Schimmel und verdorbenen Lebensmitteln. Der Geruch war so streng, dass Hunter und Garcia trotz ihrer Masken das Gesicht verzogen.

Hunter warf einen Blick hinter die Wohnungstür. Ursache für den Widerstand beim Öffnen war ein Stapel ungelesener Post.

»Sieht so aus, als wäre er deutlich länger als vier oder fünf Tage nicht zu Hause gewesen«, sagte er, als er die Post vom Boden aufhob.

Garcia ging an ihm vorbei und schaute sich im Wohnzimmer um.

Auf dem Fußboden neben dem Sessel standen mehrere leere Bierflaschen, einige Tassen sowie drei Teller mit vor langer Zeit angetrockneten Essensresten, an denen sich einige Fliegen vergeblich zu schaffen machten. Auf dem Resopaltisch türmte sich ein Haufen aus leeren Plastikschalen von Mikrowellenmenüs, Chinaboxen und Pizzakartons, der ebenfalls von Fliegen umschwirrt wurde.

»Wie kann man so schlampig sein?«, fragte Garcia, der gebührenden Abstand zum Tisch hielt. »Mir graut davor, einen Blick in den Kühlschrank oder den Mülleimer zu werfen.« Er deutete in Richtung Küche.

Hunter war noch dabei, die Post durchzugehen.

»Er war ganz offensichtlich nicht verheiratet«, fuhr Garcia fort. »Und eine Freundin oder Lebensgefährtin hatte er auch nicht – jedenfalls hat er nicht mit ihr zusammengewohnt.«

»Laut Akte«, sagte Hunter, »wurde seine Leiche vor vier Tagen gefunden, richtig? Am 16. Juni?«

»Stimmt.« Garcia drehte sich zu Hunter um. »Warum? Was hast du gefunden?«

»Bloß Rechnungen und Werbesendungen, nicht weiter bemerkenswert. Aber dem Poststempel nach ist der älteste Brief die Stromrechnung. Sie ist auf den 18. Mai datiert.«

Garcia runzelte die Stirn. »Heute ist der 20. Juni. Das heißt, er war fast einen Monat lang verschwunden?«

»So ungefähr. Die Rechnung hier wurde vor über vier Wochen erstellt. Gas- und Stromrechnungen werden normalerweise am Tag nach der Absendung zugestellt.« Er nahm einen der Umschläge und riss ihn auf.

»Was ist das?«, fragte Garcia.

»Seine Handyrechnung.« Hunter warf einen Blick auf den Umschlag. »Die wurde Ende letzten Monats abgeschickt – am 31. Mai.«

»Und?«

»Seine letzte Kommunikation auf dem Smartphone war am 18. Mai.« Hunter und Garcia tauschten einen Blick. »Das ist alles. Danach nichts mehr – keine Anrufe, keine Textnachrichten.«

»Dann ist er also vor etwa einem Monat verschwunden.«

»Sieht ganz so aus, ja.«

»Und niemand hat ihn als vermisst gemeldet?« Garcia legte den Kopf schief. »Ein Freund? Sein Chef? Nachbarn? Niemand?«

»Ich glaube, er hat keinen Chef«, meinte Hunter, der noch einmal den Stapel Post durchging. »Einige Briefe sind an ›Daniels Plumbing Ltd.‹ adressiert. Er war wohl selbstständig.« Er sah seinen Partner mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Aber wir wissen ja gar nicht, ob er als vermisst gemeldet wurde. Das haben wir noch nicht überprüft.«

»Das haben wir gleich.« Garcia zückte sein Telefon und begab sich nach draußen.

Hunter legte die Post zurück auf den Fußboden und nahm sich einen Augenblick Zeit, um das Wohnzimmer zu betrachten.

»Nein«, verkündete Garcia, als er zurück in die Wohnung kam. »Niemand hat eine Vermisstenanzeige für Shaun Daniels aufgegeben.«

»Ja«, sagte Hunter, während sein Blick durch den Raum schweifte. »Das überrascht mich nicht. Er war ein Einzelgänger. Wahrscheinlich hatte er auch keinen regelmäßigen Kontakt zu seiner Familie.«

»Wie kommst du darauf?«

»Schau dich doch um. Es gibt hier kein einziges Foto, obwohl zum Beispiel auf der TV-Konsole mehr als genug Platz dafür wäre …« Er deutete in Richtung Küche. »Und am Kühlschrank hängt auch nichts. Den Rest der Wohnung habe ich mir noch nicht angeschaut, aber ich wette, wir werden nirgendwo private Fotos finden, weder von ihm noch von seinen Eltern oder irgendwelchen Verwandten, einer Partnerin oder was auch immer. Er hat allein gelebt. Er hat allein gearbeitet.« Er deutete zu den leeren Plastikschalen auf dem Tisch. »Er hat allein gegessen. Wahrscheinlich ist er auch allein ausgegangen.«

»Na ja, du hast auch keine privaten Fotos in deiner Wohnung«, gab Garcia zu bedenken, »außer das eine von dir und deinem Dad.«

Hunter sah ihn an, als wolle er sagen: Merkst du selber, oder?

»Okay.« Garcia hob die Hände. »Schon verstanden. Du bist auch ein Einzelgänger, aber du hast gute Freunde – mich, Anna, Captain Blake.« Er zuckte die Achseln. »Du könntest nicht einfach so mehrere Tage verschwinden, ohne dass einer von uns dich vermissen würde.«

»All die guten Freunde, die du eben aufgezählt hast, habe ich wegen meines Jobs. Ich bin kein Alleinarbeiter.« Hunter schüttelte den Kopf. »Aber bei Shaun Daniels ist das anders. Er war selbstständiger Klempner. Ich bin mir sicher, dass er Freunde hatte … vielleicht lebt seine Familie sogar irgendwo in der Nähe. Aber es sieht nicht danach aus, als hätte er irgendeinem Menschen wirklich nahegestanden.«

Garcia schaute in den Schubladen der TV-Konsole nach – nichts bis auf einige Speisekarten, ein Buch mit Steuerquittungen für Daniels Plumbing Ltd., ein Feuerzeug sowie mehrere alte Kassenzettel.

»Das ist so was von abgefuckt, Robert.«

»Was?«

»Dass er fast einen Monat lang verschwunden war.« Garcia hielt in seiner Tätigkeit inne, um seinen Partner anzusehen. »Wenn wir die Sache logisch betrachten, müssen wir davon ausgehen, dass er um den 18. Mai herum entführt wurde – zu dem Zeitpunkt, als seine Mobilfunkkommunikation abbrach, richtig?«

Hunter nickte.

»Aber laut Dr. Hove«, fuhr Garcia fort, »ist er sechs bis acht Stunden vor Auffinden an Unterkühlung gestorben – sprich am Samstag, den 15. Juni. Die einzig logische Schlussfolgerung daraus ist doch, dass er fast einen Monat lang festgehalten und gefoltert wurde, Robert.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Schau dich um. Dieser Typ war kein Drogendealer, Millionär oder Geheimagent. Kein Wissenschaftler, der kurz davor war, eine bahnbrechende Entdeckung zu machen … Und ich glaube auch nicht, dass es sich bei Shaun Daniels um einen Träger wichtiger Regierungsgeheimnisse gehandelt hat. Warum hätte man ihn foltern sollen? Was hat er Schlimmes verbrochen?«

»Das weiß ich nicht, Carlos.« Hunter seufzte bedrückt. »Allerdings verrät es uns was Wichtiges über unseren Täter.«

Garcia massierte sich den Nacken. »Dass er vielleicht kein Serienmörder ist, aber definitiv ein Psychopath – jemand, der fähig ist, seinem Opfer unvorstellbares Leid zuzufügen … über viele Tage hinweg.«

»Und das wiederum deutet darauf hin, dass er einen ziemlichen Hass auf Mr Daniels hatte«, fügte Hunter hinzu.

»Dann muss es jemand gewesen sein, den er kannte«, schlussfolgerte Garcia. »Nicht irgendein Typ, mit dem er in einer Bar in Streit geraten ist, oder jemand, den er erst an dem Abend kennengelernt hatte. Es muss jemand gewesen sein, der ihn abgrundtief gehasst hat.«

Wieder nickte Hunter, ehe er die Küche betrat, wo der Gestank nach verdorbenem Essen um eine Schimmelnote bereichert wurde.

Garcia folgte ihm.

»Wow!«, sagte er und schnitt eine Grimasse, ehe er eine Hand auf seinen Mund-Nasen-Schutz presste. »Irgendwas ist hier schlecht geworden. Wahrscheinlich das Brot da.« Er deutete auf einen Laib Brot ganz hinten auf der Arbeitsfläche, der schon vor Tagen angefangen hatte zu schimmeln. »Das hat ja schon einen Bart.« Er blieb stehen, während Hunter sich flüchtig umsah.

Die Hochschränke waren bis auf einige Teller, Tassen, Becher und Konservendosen leer. Die Schränke unter der Spüle enthielten nur ein paar Putzmittel, einen Eimer sowie mehrere Töpfe und Pfannen. In den Schubladen fand Hunter Besteck, Streichhölzer, einige Speisekarten nahe gelegener Schnellrestaurants sowie mehrere Werbeflyer für Shauns Sanitärfirma. Sein Slogan lautete Kein Job ist zu klein.

Als Hunter die Hand nach dem Griff des Kühlschranks ausstreckte, wich Garcia einen Schritt zurück.

»Vorsicht«, sagte er. »Vielleicht springt dich was an.«

Hunter öffnete die Tür.

Ihn sprang nichts an – hauptsächlich, weil der Kühlschrank praktisch leer war. Er enthielt lediglich einige Flaschen Bier, ein Päckchen Butter, eine halb leere Wasserflasche, vier Eier und eine offene Tüte Milch. Hunter musste sich nicht vergewissern, ob sie sauer geworden war.

Im Wohnzimmer, direkt gegenüber der Wohnungstür, führte ein kurzer Flur zunächst ins Bad auf der rechten Seite. Es war klein und vollständig weiß gefliest. Im Spiegelschrank fanden Hunter und Garcia neben Rasierern und Rasierschaum auch eine halb volle Flasche Percocet – das war einer der Markennamen, unter denen die Kombination von Oxycodon und Paracetamol vertrieben wurde, die gegen leichte bis mittelstarke Kopfschmerzen half.

Garcia verzog den Mund zu einer Seite, während sein Blick zu Hunter wanderte.

Der schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand stürzt sich wegen Percocet in derart hohe Schulden.«

Sie verließen das Bad und gelangten ans Ende des Flurs. Als Hunter die Tür zum Schlafzimmer öffnete, traf sie der Gestank mit einer solchen Wucht, als hätte man ihnen mit dem Baseballschläger eins über den Kopf gezogen. Instinktiv hoben beide Detectives die Hände, wie um sich zu schützen.

»Verdammt!« Garcia schauderte. Sein linkes Auge tränte. »Das kann nichts Gutes bedeuten.«

Hunter betätigte den Lichtschalter.

Nichts geschah.

Er schaltete das Licht aus und noch einmal ein. Diesmal flackerte die Glühbirne an der Decke, ehe sie den Raum in orangefarbenes Licht tauchte.

Hunter und Garcia sahen es zur selben Zeit.

»Ach du Scheiße!«
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Terry Wilford sah, wie ein dunkelhaariger, durchtrainierter und smart gekleideter Mann das Varnish, eine der bekanntesten Cocktaillounges in Downtown L. A., betrat und sich einen Platz an der Theke suchte. Er nahm seine Brille ab, schloss die Augen, stützte beide Ellbogen auf den Tresen und massierte sich mit den Fingerspitzen langsam die Augenlider.

Terry, der gerade angefangen hatte, einige Cocktails für Tisch sieben zu mixen, gab dem Mann ein rasches Zeichen. »Bin gleich für Sie da, Sir.«

An diesem Donnerstagabend arbeitete Terry als Einziger hinter der Bar.

»Keine Eile«, gab der Mann, der sich immer noch die Augen massierte, zurück. Seine Stimme klang müde und rau. »Lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich bin bestimmt noch eine ganze Weile hier.«

Terry arbeitete seit gut vier Jahren als Barkeeper im Varnish. Während dieser Zeit hatte er jede Menge solcher Gäste gesehen: perfekter Haarschnitt, manikürte Nägel, edler Anzug, teures Eau de Cologne – und ein Gesicht, als würde jeden Moment die Welt untergehen.

Terry wunderte sich nicht darüber, dass der Mann so niedergeschmettert aussah. Das Varnish lag mitten im Finanzbezirk von Los Angeles, und seit seiner Eröffnung im Jahr 2009 war es zu einer der beliebtesten Bars für Banker geworden. Terry hatte einige unvorstellbar ausschweifende Partys erlebt, bei denen Champagnerflaschen im Wert von zehntausend Dollar herumgereicht wurden, als wären sie billiger Wein, und die Gäste Koks wie Süßigkeiten konsumierten. Andererseits war Terry hier aber auch Zeuge einiger der peinlichsten und bedrückendsten Szenen seines Lebens geworden. Er hatte verzweifelte Männer gesehen, die weinend auf die Knie gesunken waren und ihre Chefs um Verzeihung angefleht hatten. Einmal hatte er sogar miterlebt, wie ein Mann sich ein ganzes Fläschchen Schlaftabletten in den Mund geschüttet und mit einem Glas Whiskey nachgespült hatte. Hätte Terry nicht so geistesgegenwärtig reagiert und sofort Druck auf den Magen des Mannes ausgeübt, bis dieser sich übergeben musste, wäre er höchstwahrscheinlich im Varnish gestorben.

Terry hatte die zwei Sidecar-Cocktails fertig und stellte sie für die Kellnerin auf ein Tablett. Dann näherte er sich dem neuen Gast. An dessen betrübtem Blick und missbilligendem Kopfschütteln erkannte Terry, dass er vermutlich eine beträchtliche Summe Geld verloren hatte.

»Guten Abend, Sir«, sagte er und legte einen Bierdeckel vor den Mann auf den Tresen. »Was kann ich Ihnen bringen?«

Endlich hörte der Mann auf, seine Augen zu massieren, und griff nach seiner Brille. »Was ist der stärkste Cocktail, den Sie …« Er brach ab und sah Terry verunsichert an. »Kenne ich Sie nicht von irgendwoher?«

Terry kannte nur sehr wenige seiner Gäste mit Namen, weil jeden Tag unzählige Menschen ins Varnish kamen. Nichtsdestotrotz erkannte er viele Stammgäste am Aussehen, und er war sich hundertprozentig sicher, dass er diesen Mann noch nie gesehen hatte.

»Ich glaube nicht«, antwortete er mit einem Kopfschütteln.

Die Augen des Mannes wurden schmal, während er Terry aufmerksam studierte. »Sind Sie sicher? Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Haben Sie jemals am Santa Monica Pier oder in einer der Bars an der Promenade gearbeitet? Da war ich früher oft.«

»Nein, nie«, log Terry. »Alle Bars, in denen ich bisher gearbeitet habe, liegen hier im Zentrum.« Er ließ nicht zu, dass das Schweigen sich dehnte. »Aber mir haben schon viele Leute gesagt, dass ich eins dieser Gesichter habe.«

Terry war dreiundvierzig Jahre alt und stattlich gebaut. Knapp eins achtzig groß, mit einem kräftigen, fast athletisch wirkenden Körper, den er durch täglichen Sport und eine Diät geformt hatte, die Süßes und Eis ausschloss, obwohl er insgeheim beides liebte. Seine mittellangen schwarzen Haare waren hinten zu einem unordentlichen Man Bun zusammengebunden, und ein Dreitagebart verlieh seinem ansonsten recht durchschnittlichen Gesicht Kontur.

»Eins dieser Gesichter?«, wiederholte der Mann fragend.

»Ein unscheinbares Allerweltsgesicht«, sagte Terry, »das aussieht wie eine Million andere.« Er zuckte die Achseln. »Hin und wieder merke ich, wie Gäste mich aus der Ferne anstarren, weil ich ihnen bekannt vorkomme.« Er deutete auf seine Haare. »Selbst mit so einer Frisur.«

»Ja, vielleicht«, lenkte der Mann ein. »Aber wenn die Bars, in denen Sie früher gearbeitet haben, alle so gut besucht sind wie diese hier, haben die Sie wahrscheinlich wirklich schon mal gesehen. Deshalb habe ich Sie nach Santa Monica gefragt.«

»Ja, das stimmt.«

Jetzt war Terry derjenige, der den Mann musterte. Er schien Anfang bis Mitte dreißig zu sein, mit unordentlichen braunen Haaren, die ihm vorne in die dunkelbraunen Augen fielen. Ein Bart verdeckte seinen Kiefer. Er war schlank, aber zu muskulös, um schmächtig zu wirken. Seine Gesichtszüge hatten etwas Zartes, was ihn noch attraktiver machte. Wenn Terry ihm schon einmal begegnet wäre, hätte er sich garantiert an ihn erinnert.

»So.« Er kam auf seine ursprüngliche Frage zurück. »Was kann ich Ihnen denn nun bringen?«

Der Mann seufzte tief, ehe seine Miene ernst wurde. »Was ist der stärkste Drink, den Sie mixen können?«

»Kommt drauf an«, meinte Terry und reichte dem Mann die Cocktailkarte. »Stark im Sinne von …?«

»Dass er Gehirnzellen abtötet«, antwortete der Mann, ehe er lachte. »Nicht dass ich noch besonders viele übrig hätte.«

»Einen schlechten Tag gehabt?«, fragte Terry.

Der Mann nahm abermals seine Brille ab, doch diesmal legte er sie nicht auf die Theke, sondern kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel, als hätte er Kopfschmerzen. »Ich bin Liam«, sagte er nach einigen Sekunden und streckte Terry die Hand hin.

»Terry.« Der Barkeeper schüttelte die ihm dargebotene Hand.

»Also, Terry, auf einer Skala von eins bis zehn – wobei zehn der schlimmstmögliche Tag ist – war es bei mir heute eine sieben Komma fünf Millionen.« Er setzte sich die Brille wieder auf.

Terry verschluckte sich fast. Mit weit aufgerissenen Augen sah er den Mann an. »Das ist ziemlich schlimm«, meinte er und nickte.

»Was Sie nicht sagen.« Liams Stimme klang genauso niedergeschlagen, wie er aussah. »Wenn Sie irgendein Gift hinter dem Tresen haben, Terry, schenken Sie mir ein Glas davon ein, und ich trinke es. Ohne Eis.«

»Gift habe ich nicht«, gab Terry mit gespieltem Bedauern zurück. »Aber ich kann Ihnen was mixen, das Sie schneller umhaut als ein Schwergewichtschampion.«

Liam lächelte ein angespanntes Lächeln … das sich gleich darauf wieder verflüchtigte. »Genau so was brauche ich, am besten gleich mehrere davon.«

Terry nickte. »Gibt es irgendwelche Spirituosen oder Aromen, die Sie nicht mögen?«

Liam versuchte zu lachen, doch es klang eher wie ein Husten. »Im Moment würde ich auch Wasser aus der Kloschüssel trinken … Bringen Sie mir einfach irgendwas.«

Wenn ich gerade siebeneinhalb Millionen Dollar verzockt hätte, dachte Terry, als er nach dem Shaker griff, wäre mir wahrscheinlich auch egal, was ich trinke.

»Der Knock-out kommt sofort«, verkündete er, während er einige Eiswürfel in ein hohes Glas gab.

Liam sah nicht zu, welche Spirituosen Terry in den Shaker goss. Stattdessen drehte er sich um und ließ den Blick durch die behaglich ausgeleuchtete Lounge schweifen.

Um einundzwanzig Uhr fünfundfünfzig an einem Donnerstagabend war das Varnish gut besucht, und es wurde immer voller. Zwei sehr attraktive Kellnerinnen in sexy Sekretärinnen-Outfits nahmen die Bestellungen der Gäste auf, die es sich in den altmodischen Sitznischen gemütlich gemacht hatten. Während Liam eine der Kellnerinnen beobachtete, betrat ein mittelgroßer Mann mit kurzen Haaren in einem eleganten Nadelstreifenanzug die Bar. Er kam an die Theke und deutete auf den Hocker rechts neben Liam.

»Ist der besetzt?«, fragte er.

Liam sah den Mann schweigend an.

Der hob fragend die Augenbrauen.

»Nein«, sagte Liam schließlich. »Ich glaube nicht.«

Der Mann lächelte und erklomm den Hocker, gerade als Terry ein Glas mit einem dunklen Cocktail vor Liam hinstellte.

»Hey, Terry«, sagte der Neuankömmling und nickte.

Terry erwiderte die Geste. »Hey, Ken. Was kann ich heute Abend für dich tun?«

Ken beäugte Liams Glas, dann sah er Terry stirnrunzelnd an. »Was ist das?«

»Ich nenne ihn Amnesia«, sagte Terry. Sein Lächeln galt eher Liam als Ken. »Der lässt einen die Dinge für eine Zeit vergessen – für eine lange Zeit.«

»Interessant.« Ken nickte. »Und was ist da drin?«

Liam hob abwehrend die Hand. »Ich will das lieber nicht wissen.«

Terry richtete seine Aufmerksamkeit auf Ken. »Du auch nicht, Ken, glaub mir.«

Liam griff nach seinem Glas und trank einen tiefen Schluck. Als die Flüssigkeit seine Kehle hinabglitt, blies er die Backen auf. Es war ein Gefühl, als würden ihm die Augäpfel wegschmelzen.

»Mann«, sagte er und schnappte nach Luft. »Damit könnte man glatt einen Motor entfetten.«

Terry nickte zustimmend. »Mindestens.«

»Okay.« Ken winkte ab. »Dann passe ich.« Er überlegte noch einen Moment lang. »Wenigstens vorerst.«

»Ken«, stellte Terry die beiden Männer einander vor. »Das ist Liam.«

Die beiden gaben einander die Hand.

»Ich nehme ein Bier und einen Shot, bitte«, sagte Ken und legte einen Hundertdollarschein auf die Theke. »Und bitte für stetigen Nachschub sorgen, okay?«

Als Terry ihnen den Rücken zukehrte, um sich um Kens Bestellung zu kümmern, richtete Ken das Wort an Liam. »Das muss ja ein besonders mieser Tag gewesen sein, wenn Sie Motorentfetter trinken.«

Liam genehmigte sich noch einen Schluck von seinem Cocktail – wenigstens tat er so.

»Das kann man wohl sagen.«

»Sind Sie im Finanzsektor tätig?«, fragte Ken.

Liam nickte knapp. »Ist das nicht jeder hier?«

»Die meisten, das stimmt«, gab Ken zurück und sah sich um. »Und keine Sorge, wir haben alle hin und wieder mal einen schlechten Tag. So ist das in unserem Business. Das wissen Sie bestimmt. Aber das Gute ist, dass man nie sein eigenes Geld verliert.« Er zwinkerte ihm zu. »Insofern: Wen juckt’s?«

Liam betrachtete Kens glänzende italienische Lederschuhe. Sie sahen so aus, als wären sie erst Sekunden vor Betreten der Bar auf Hochglanz poliert worden.

»Die Kunden juckt es«, entgegnete er und wandte sich wieder seinem Drink zu. »Sehr sogar.«

Ken lachte unangenehm laut.

»Investment … Aktienmarkt … Finanzen … das sind alles risikoreiche Geschäfte, mein Freund. Die Kunden sind sich darüber im Klaren. Sie wussten das, bevor sie sich darauf eingelassen haben. Machen Sie sich wegen so was bloß keine Vorwürfe.«

»Zu spät«, sagte Liam leise, gerade als Terry eine Flasche Bier und einen Whiskey vor Ken hinstellte.

»Danke, Terry.« Ken griff nach dem Whiskeyglas und prostete Liam zu. »Auf bessere Zeiten, mein Freund. Auf bessere Zeiten.«

Liam nickte. Er hob sein Glas an die Lippen, doch auch diesmal trank er nicht wirklich. Er war nicht hier, um sich zu besaufen.
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Das Varnish schloss um ein Uhr morgens. Nachdem sie die Tür abgesperrt hatten und während die Kellnerinnen Gläser einsammelten und Tische abwischten, machte Terry die Kasse und überprüfte die Vorräte, ehe er die Theke wienerte und den Boden wischte, bis er glänzte. Wenn alle Arbeiten erledigt waren, tranken er, die Kellnerinnen und der Manager manchmal noch ein Feierabendbier zusammen und unterhielten sich ein wenig, ehe sie sich auf den Heimweg machten. In dieser Nacht jedoch hatten nur Terry und Sabrina, eine der beiden Kellnerinnen, Lust auf einen Drink.

Terry lebte allein in einer kleinen Wohnung in East L. A., etwa sieben Meilen von Downtown entfernt. In einer Stadt von der Größe wie L. A. war das praktisch um die Ecke. Mitten in der Nacht brauchte er nicht mal zwanzig Minuten für die Heimfahrt – aber er war nicht bereit, schon nach Hause zu fahren.

Terry und Sabrina tranken noch eine Flasche Budweiser und einen Shot und teilten sich auf der Toilette einige Lines Koks.

Sie waren kein Paar, schliefen aber manchmal miteinander – meistens, wenn sie betrunken und high waren. Dass sie nur in solchen Fällen Sex hatten, störte sie nicht. Unverbindlicher Sex unter Alkohol- oder Drogeneinfluss war in L. A. nichts Besonderes. In dieser Nacht allerdings lehnte Sabrina Terrys Vorschlag bei ihrer zweiten Line höflich ab. Sie behauptete, sie habe am nächsten Morgen einen Zahnarzttermin, was sogar der Wahrheit entsprach.

»Bist du sicher, dass ich nicht noch kurz mit zu dir kommen soll?«, versuchte Terry es erneut, als er und Sabrina das Varnish verließen. »Ich mache auch schnell, versprochen.« Er hatte ein teuflisches Grinsen im Gesicht.

Sabrina trat auf ihn zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Lippen. »Du weißt, dass es bei dir nie schnell geht, Terry.«

Terry lachte. »Das klingt so, als wäre das was Schlechtes.«

»Ganz und gar nicht.« Als sie sich wieder auf die Fersen sinken ließ, strich sie mit der Hand absichtlich über Terrys Schritt. »Wow!« Sie lächelte noch teuflischer als er. Ihr Blick wanderte nach unten. »Ich fühle und sehe, wie gerne du mit zu mir kommen würdest.«

»M-hm.« Terry nickte. »Du weißt Bescheid, Baby.«

Sabrina ließ ihre Hand noch einen Moment lang dort, wo sie war, ehe sie sich von Terry löste. Sie zog die Brauen zusammen und machte ein trauriges Gesicht. »Schade, aber es geht heute wirklich nicht.«

»Och, du bist gemein.« Terry schaute auf die Beule in seiner Hose. »Willst du mich einfach so stehen lassen? Jetzt hast du mich ganz heißgemacht.«

»Ich bin mir sicher, darum kannst du dich auch allein kümmern«, sagte Sabrina, ehe sie Terry zum Abschied winkte. »Du hast doch große Hände.«

»Mann, du bist echt eiskalt. Darf ich wirklich nicht ran?«

»Du hast morgen frei, oder?«, fragte Sabrina.

»Genau. Wir können die ganze Nacht einen draufmachen.«

»Nein, danke. Wir sehen uns am Samstag.«

»Soll ich dich nicht mal nach Hause bringen?« Terry versuchte es ein allerletztes Mal. »Wir könnten im Auto ein bisschen rummachen.«

»Nein, danke. Ich bin mit dem Fahrrad da.«

Terry, der immer noch nicht fassen konnte, dass Sabrina ihn abserviert hatte, sah ihr nach, bis sie um die Ecke verschwunden war.

»Scheiße!«, murmelte er und kramte in seiner Hosentasche nach dem Autoschlüssel. »Jetzt bin ich total geil.«

In seiner Hosentasche streiften seine Finger den kleinen Zellophanbeutel mit einem Rest des Kokains, das er und Sabrina sich kurz zuvor geteilt hatten.

»Hmm …« Er biss sich auf die Unterlippe und dachte einen Moment lang nach.

An Wochenenden fuhr er normalerweise nach seiner Schicht im Varnish nicht sofort nach Hause, sondern ging manchmal noch in einen Undergroundklub, in dem man bis zum Morgengrauen Party machen konnte … und wo er problemlos seine Kicks bekam.

Und in L. A. begann das Wochenende am Mittwoch.

Terry überquerte die Straße und bog um die nächste Ecke, hinter der er sein Auto geparkt hatte. Die Straße war nahezu leer, mit Ausnahme seines blauen Chevy Cruze und eines dunklen Pick-ups links daneben. An die Seite des Trucks gelehnt, mit dem Rücken zu Terry, stand ein großer Mann und rauchte. Terry erkannte ihn erst, als er nur noch wenige Meter von ihm entfernt war.

»Liam?« Terry runzelte die Stirn und blieb an der Fahrertür stehen.

Liam fuhr herum. »Hey, Terry.« Er nickte, ehe er seinen Zigarettenstummel über den Truck hinweg auf die andere Seite schnippte. »Endlich Feierabend?«

»Äh … ja.« Terry schüttelte leicht den Kopf, als wäre er von einem kurzen Nickerchen aufgewacht. »Was machen Sie denn noch hier draußen?«

»Rauchen.«

Wieder runzelte Terry die Stirn, diesmal ein wenig heftiger. »Nein … ich meine … ich dachte, Sie wären längst zu Hause. Sie sind doch vor ungefähr einer Stunde gegangen.«

»Stimmt.« Liam kam um den Truck herum auf Terry zu. »Ich brauchte frische Luft.«

»Überrascht mich nicht«, meinte Terry beeindruckt. »Sie haben zwei Amnesias getrunken. Die waren richtig stark. Ich muss es ja wissen, ich habe sie gemixt.«

Liam tat es mit einem wegwerfenden Schulterzucken ab. Sobald es voller geworden war, hatte er keine Probleme gehabt, einen Teil seines Drinks unbemerkt auf andere Gläser zu verteilen, die die Gäste auf der Theke stehen gelassen hatten.

»Ist das Ihr Pick-up?«

Liam nickte. »Ja.«

»Sind Sie sicher, dass Sie noch fahren können? Oder soll ich Ihnen lieber ein Taxi rufen?«

»Nein, das geht schon«, sagte Liam und vergrub die linke Hand tief in seiner Jackentasche. »Allerdings wollte ich Ihnen noch was zeigen, wenn Sie nichts dagegen haben. Es könnte vielleicht ein kleiner Schock sein.« Er machte zwei Schritte auf Terry zu, bis er nur noch eine Armeslänge von ihm entfernt war.

»Ein Schock?« Terry reckte den Hals. »Was denn?«

Liam lächelte. In einer blitzschnellen Bewegung zog er einen Taser aus seiner Tasche und presste ihn Terry an den Hals. Ein kurzer Druck auf den Auslöser, und fünfzigtausend Volt jagten durch den Körper des Barkeepers, wo sie zu einer sofortigen neuromuskulären Lähmung führten. Terrys Augen rollten zurück, und er zuckte etwa drei Sekunden lang unkontrolliert, ehe seine Beine unter ihm nachgaben und er zusammenbrach. Liam war darauf vorbereitet und fing ihn auf.

»Es könnte vielleicht ein kleiner Schock sein«, sagte er mit einem leisen Lachen, als er die Ladeklappe seines Trucks öffnete und den bewusstlosen Terry auf die Ladefläche hievte.

»Was für ein genialer Witz.«
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Am nächsten Morgen saßen Hunter und Garcia kaum eine halbe Stunde an ihren Schreibtischen, als Captain Blake im Türrahmen auftauchte.

»Also, was hat sich gestern noch getan?«, fragte sie. Es war nicht ihre Art, lange um den heißen Brei herumzureden. »Was haben wir?«

Garcia deutete auf eine Tafel mit Fotos an der südlichen Wand ihres Büros. Er und Hunter hatten neben den Autopsiefotos bereits die wenigen Bilder aufgehängt, die sie in Shaun Daniels’ Wohnung und von seinem Auto gemacht hatten.

»Nicht viel«, sagte er kopfschüttelnd. »Im Wesentlichen hat sich nur das bestätigt, was wir bereits wussten.«

»Dass er nicht bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen ist«, sagte Blake und trat näher an die Fotos heran.

»Genau«, bestätigte Garcia. »Der Unfall war inszeniert.« Er wollte gerade anfangen zu erklären, was er und Hunter tags zuvor von Dr. Hove erfahren hatten, als Blake ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.

»Whoa! Warten Sie mal einen Moment.« Ihr Blick klebte auf einem bestimmten Foto an der Tafel. »Was zum Henker ist das?«

»Als wir es in seine Wohnung geschafft hatten«, sagte Hunter und stand von seinem Schreibtisch auf, »sind wir seine Post durchgegangen, einschließlich der letzten Mobilfunkrechnung. Sie gibt Anlass zu der Vermutung, dass Mr Daniels etwa dreißig Tage lang verschwunden war, bevor seine Leiche vor fünf Tagen entdeckt wurde.«

Captain Blake drehte sich zu ihm um. »Dreißig Tage? Gibt es eine Vermisstenanzeige?«

»Nein«, sagte Garcia. »Das haben wir überprüft. Er wurde nicht als vermisst gemeldet.«

»Mr Daniels lebte allein in einer kleinen Wohnung in Lomita«, führte Hunter aus. »Keine Hinweise auf eine Lebensgefährtin. Nachdem er weg war, hat niemand die Wohnung betreten.« Er zeigte auf dasselbe Foto, das Captain Blake zuvor betrachtet hatte. »Also gab es auch niemanden, der sich um irgendwas kümmern konnte.«

»So ein Mist«, seufzte Captain Blake, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Foto richtete. Darauf waren drei tote Vögel in einem großen Käfig zu sehen. Ihre Kadaver befanden sich bereits im fortgeschrittenen Stadium der Verwesung und waren zur Hälfte von Maden vertilgt worden.

»Das heißt, die armen Tiere hatten einen Monat lang nichts zu fressen und zu trinken?«, sagte sie.

»Nein, eher nicht«, sagte Hunter. »Wahrscheinlich sind ihnen erst vor ungefähr einer Woche Futter und Wasser ausgegangen.«

Captain Blake sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

»Vögel haben einen extrem schnellen Stoffwechsel«, erläuterte er. »Vor allem kleine Vögel. Sie lagern praktisch kein Fett an, deshalb müssen sie permanent fressen und trinken. Wenn sie kein Futter und Wasser mehr haben, leben sie aufgrund ihrer geringen Fettreserven nur noch etwa vier oder fünf Tage. Wenn sie erst mal tot sind, ist der Vorgang im Wesentlichen identisch mit dem bei einer menschlichen Leiche – Schmeißfliegen, Eier, Larven … Der Kadaver wird aufgefressen. Bei winzigen Kadavern so wie denen hier«, abermals deutete er auf das Foto, »dauert das nicht mal vierundzwanzig Stunden. Wären diese Vögel kurz nach Mr Daniels’ Verschwinden vor etwa einem Monat gestorben, würden wir nur noch Knochen sehen.«

»Stattdessen hatten wir Pech«, fügte Garcia hinzu. »Die Vögel sind erst vor ein oder zwei Tagen verendet.«

»Wollen Sie damit sagen, dass jemand sie nach dem Verschwinden des Opfers gefüttert hat?«, hakte Captain Blake nach.

»Die Möglichkeit besteht«, gab Garcia zurück. »Aber wir haben in seinem Apartment keinerlei Anzeichen dafür gefunden, dass außer uns noch jemand dort war. Die plausibelste Erklärung ist, dass Mr Daniels ausreichend Futter und Wasser für mehrere Tage im Käfig gelassen hat.«

Blake ließ sich das einen Moment lang durch den Kopf gehen. »Sie glauben, er wusste, dass man ihn entführen würde?«

»Nein, das glaube ich nicht.« Diese Antwort kam von Hunter. »Wenn er geglaubt hätte, in Gefahr zu sein, erst recht in Lebensgefahr, warum ist er dann nicht geflohen? Sie wissen schon … untergetaucht. Vögel haben zwar einen schnellen Stoffwechsel, Captain, aber sie fressen und trinken nicht mehr, als sie benötigen. Viele Vogelbesitzer füllen Futter- und Wasserbehälter aus rein praktischen Erwägungen ganz auf. Mr Daniels lebte allein und hatte einen kleinen Sanitärbetrieb. Das bedeutete unregelmäßige Arbeitszeiten. Vielleicht hat er die Futterbehälter immer bis oben hin gefüllt.«

»Die armen Tierchen«, meinte Captain Blake, ehe ihr Blick zu den nächsten Fotos weiterwanderte. »Also – Sie sagten gerade?«, richtete sie sich an Garcia, der noch einmal von vorne anfing und ihr darlegte, was sie von Dr. Hove erfahren hatten. Genau wie die beiden Detectives war auch Captain Blake zunächst sehr erstaunt, als Garcia ihr eröffnete, dass der Tote anscheinend mehrere Tage lang gefoltert worden war.

»Mehrere Tage?«, hakte sie nach. Ihr Blick ging von Hunter zu Garcia und wieder zurück zu Hunter.

»Dr. Hove hat uns erklärt, dass es praktisch unmöglich ist, eine genaue Chronologie seiner Verletzungen zu rekonstruieren, weil er auch noch von einem Pick-up überrollt wurde, aber sie war sicher, dass all die verborgenen Verletzungen, die sie entdeckt hat, ihm über einen Zeitraum von mehreren Tagen, nicht Stunden, zugefügt wurden.«

»Was zumindest ansatzweise erklären würde, weshalb seine Leiche erst neunundzwanzig Tage nach seinem Verschwinden aufgefunden wurde«, fügte Garcia hinzu. »Der fingierte Verkehrsunfall sollte die Auswirkungen der Folter kaschieren.«

Captain Blake studierte einen Moment lang die Fotos von den Verletzungen des Opfers. »Also, wer war der Mann? Und wieso hat ihn jemand gefoltert?«

»Das fragen wir uns auch«, antwortete Garcia, der nach einem Ausdruck auf ihrem Schreibtisch griff. »Wir haben eben das Dossier von der Rechercheabteilung bekommen. Vollständiger Name: Shaun Frederick Daniels, sechsundvierzig Jahre alt. Wie Robert bereits erwähnt hat, war er als Installateur im Sanitärbereich tätig. Er hatte eine kleine Einmannfirma, die er von seiner Wohnung in Lomita aus betrieb – Daniels Plumbing Ltd. Er ist in Seattle geboren, aber im Alter von neun Jahren nach der Scheidung seiner Eltern mit seiner Mutter nach L. A. gezogen. Mr Daniels und seine Mutter haben zunächst in El Segundo gewohnt, wo er zur Grundschule und später auch auf die Highschool gegangen ist. Er hat nicht studiert. Nach dem Schulabschluss hat er zunächst mehrere Jahre lang auf dem Bau gearbeitet, ehe er sich auf den Sanitärbereich spezialisiert hat. Vor etwa neun Jahren hat er dann seine eigene Firma gegründet.«

»Eltern?«, fragte Captain Blake.

»Beide verstorben.«

»War er verheiratet?«

»Nein«, sagte Garcia. »Nie … auch keine Kinder.«

Captain Blake wandte sich an Hunter. »Und Sie sagten, er hätte keinen Freund beziehungsweise keine Freundin gehabt?«

Hunter neigte den Kopf zur Seite und zuckte mit den Schultern. »In seiner Wohnung haben wir jedenfalls keine Hinweise darauf gefunden. Und alle, die wir befragt haben, meinten, sie hätten ihn nie in Begleitung einer Partnerin gesehen.«

»Was heißt alle?«

»Die Nachbarn.«

»Okay.« Captain Blake nickte Garcia zu. »Überspringen wir das ganze Blabla. Gibt es irgendwelche Verbindungen zu Aktivitäten, die ihm wochenlange Folter eingebracht haben könnten? Drogen … Gangs … Organisierte Kriminalität oder dergleichen?«

»Nicht wirklich«, sagte Garcia. »Allerdings ist er vorbestraft. Wurde dreimal wegen Ruhestörung und zweimal wegen Alkohol am Steuer festgenommen.«

»Hat er gesessen?«

Garcia überflog den Ausdruck. »Nein. Nur Bußgelder und einmal sechs Monate Sozialstunden.«

Blake nickte, ehe sie sich erneut an Hunter wandte. »Sie haben also mit den Nachbarn gesprochen?«

»Gestern Abend«, bestätigte Hunter.

»Hat einer von ihnen sonst noch was Relevantes gesagt – außer dass Mr Daniels dem Anschein nach keine Beziehung hatte?«

»Na ja«, meinte Garcia. »Obwohl er seit fast sechs Jahren an derselben Adresse wohnte, schien niemand Mr Daniels wirklich gut genug zu kennen, um etwas über seine Persönlichkeit sagen zu können. Die meisten Nachbarn haben lediglich ausgesagt, dass sie manchmal gesehen hätten, wie er frühmorgens seine Wohnung verließ und abends wiederkam. Hin und wieder wurde es wohl auch mal ziemlich spät, aber ansonsten gab es nichts Bemerkenswertes. Sie haben übereinstimmend gesagt, dass er immer höflich war. Er hat immer gegrüßt, aber mehr auch nicht. Er war nicht besonders gesprächig, und offenbar hat sich nie jemand länger mit ihm unterhalten. Er war ein angenehmer und ruhiger Mieter – keine laute Musik, keine Partys, kein Lärm. Niemand konnte sich daran erinnern, jemals Besucher bei ihm gesehen zu haben.«

»Der perfekte Bewohner«, fasste Blake es zusammen.

»So ungefähr«, sagte Garcia. »Was ihn per se schon verdächtig macht.«

»Die Frau, die in der Wohnung direkt unter ihm lebt«, setzte Hunter hinzu, »eine Mrs Cross, meinte, Mr Daniels sei sehr nett gewesen.«

»Nett im Sinne von …?«

»Er hat mehrmals Rohrbrüche in ihrem Badezimmer repariert und sich um den Abfluss in ihrer Küche gekümmert – alles ohne Bezahlung.«

»Das ist wirklich nett von ihm«, meinte Captain Blake. »Hatten sie vielleicht was miteinander? Könnte das da mit reingespielt haben?«

»Nein.« Hunter und Garcia schüttelten zeitgleich den Kopf.

»Mrs Cross ist einundachtzig Jahre alt«, klärte Hunter seine Chefin auf. »Sie meinte, er hätte ihr gesagt, sie würde ihn an seine Mutter erinnern.«

Captain Blake hob die Hände, um ihre Detectives am Weiterreden zu hindern. »Laut Akte gibt es also keine Fragezeichen – keine Drogen, keine Diebstähle, kein Glücksspiel … nur ein paar körperliche Auseinandersetzungen und Trunkenheit am Steuer?«

Garcia nickte.

»Was ist mit Verbindungen zu Gangs? Vielleicht aus seiner Vergangenheit?«

»In der Akte steht nichts davon«, antwortete Hunter.

Captain Blake drehte sich wieder zur Tafel mit den Fotos um. »Kann es sein, dass er Zocker war, aber nur um geringe Beträge gespielt hat? Oder nur gelegentlich Drogen genommen? Sie wissen schon – so, dass es nicht auffiel?« Sie sah Hunter mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wir wissen ja alle, dass die Leute in Amerika – vor allem in L. A. – für hundert Dollar Schulden ebenso schnell kaltgemacht werden wie für mehrere Millionen.«

»Kann sein«, pflichtete Hunter ihr bei. »Aber er wurde nicht einfach nur umgebracht, Captain. Er wurde gefoltert … einen Monat lang. Niemand macht sich so viel Mühe wegen irgendwelcher Kleckerbeträge.«

»Das stimmt.«

»Vielleicht ist es auch was ganz anderes«, meldete sich Garcia zu Wort.

»Was denn zum Beispiel?«, fragte Blake.

»Geldwäsche. Für so was werden Leute definitiv umgebracht.«

Hunter nickte. »Die Möglichkeit besteht.«

»Wir haben die Kollegen von der Wirtschaftskriminalität damit beauftragt, sich die Bücher und Konten seiner Firma anzuschauen«, fuhr Garcia fort. »Viele dieser Einmannunternehmen werden dazu genutzt, Geld für Kleinkriminelle zu waschen. Sie nehmen einen großen Auftrag an, der in Wahrheit gar nicht so groß ist, stellen viel zu hohe Summen in Rechnung, stecken einen Teil des Geldes ein, und den Rest bekommt der Kunde über irgendeine fingierte Transaktion zurück.«

Ein letztes Mal wandte sich Captain Blake den Fotos an der Tafel zu. »Nun, falls sich herausstellt, dass er mit dem organisierten Verbrechen zu tun hatte und Geld gewaschen hat, müssen wir den Fall dem FBI übergeben. Das ist nicht unsere Sache. Falls Sie feststellen, dass er Verbindungen zum Drogenmilieu hatte und sein Tod eine Vergeltung für unbezahlte Schulden war …« Captain Blake zuckte die Achseln. »Dann ist das auch nicht unsere Baustelle. In dem Fall geht seine Akte schnurstracks zur DEA. Wir übernehmen nicht die Ermittlungen anderer Behörden.«

Keiner der beiden Detectives widersprach ihrer Entscheidung.

»Aber so weit ist es ja noch nicht«, fügte sie hinzu. »Also, welche Anhaltspunkte haben wir?«

»Nicht viele«, sagte Hunter. »Aber seine letzten Kreditkartentransaktionen stammen vom Abend des 18. Mai – an dem Abend hat er auch zum letzten Mal sein Handy benutzt.«

»Und wo war das?«

»In einer Kneipe in Lomita namens O’Hearn’s Bar and Grill, unweit seiner Wohnung. Das letzte Mal hat er die Karte um zweiundzwanzig Uhr einundvierzig benutzt.« Hunter kehrte an seinen Schreibtisch zurück und nahm eine Kopie von Shaun Daniels’ Kreditkartenabrechnung in die Hand. »Das Gute ist, dass Mr Daniels in der betreffenden Woche sowie in den Wochen davor mehrmals in derselben Bar mit seiner Karte bezahlt hat.«

»Es war also seine Stammkneipe«, schlussfolgerte Captain Blake.

»Scheint so, ja. Das heißt, die Barkeeper oder auch andere Gäste könnten ein bisschen mehr über unseren mysteriösen Mr Daniels wissen.«

»Das wäre ein Anfang«, sagte Blake.

»Sie öffnen mittags«, sagte Hunter und sah reflexartig auf die Uhr. Neun Uhr dreiunddreißig. »Am Nachmittag fahren wir mal dort vorbei und schauen, ob wir noch mehr rausfinden können.«

»Gestern Abend haben wir außerdem einen Antrag auf Herausgabe seiner Verbindungsnachweise gestellt«, sagte Garcia. »Die liegen uns dann hoffentlich morgen vor.«

»In Ordnung.« Captain Blake nickte und ging zur Tür. »Halten Sie mich auf dem Laufenden. Hier ist nämlich irgendetwas faul. Wir sind alle lange genug im Job, um zu wissen, dass man ihn zusammengeschlagen und ihm die Beine gebrochen hätte, wenn jemand ihn wegen seiner Schulden tot sehen wollte. Stattdessen hat sich jemand die Arbeit gemacht, ihn erst zu foltern und dann einen Unfalltod zu inszenieren – all das bei einem zumindest auf dem Papier absolut unauffälligen Mann. So was gibt es nur im Film, nicht im wahren Leben.«

Nachdem Captain Blake die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehten sich Hunter und Garcia zu den Fotos um. Beide wussten, dass sie recht hatte – an dem Szenario war definitiv etwas faul.
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Die San-Andreas-Verwerfung war mit ihren gut achthundert Meilen eine der längsten Plattengrenzen auf der Erde und teilte Kalifornien im Wesentlichen in zwei Hälften. An ihrem südlichen Ende verlief sie durch Los Angeles County, direkt am Nordrand der San Gabriel Mountains entlang. Sie war der Hauptgrund dafür, dass die U-Bahn von Los Angeles nur über wenige Linien verfügte und lediglich einen sehr kleinen Teil der riesigen Metropole abdeckte. Bauarbeiten im Untergrund waren prinzipiell nur unter Einhaltung einer ellenlangen Liste von Auflagen möglich, denn bei einem Erdbeben konnten unterirdische Tunnel einstürzen wie Kartenhäuser vor einer Windturbine, was zahlreiche Todesopfer gefordert hätte.

Deshalb gab es in Los Angeles auch kaum Tiefgaragen, und nur sehr wenige Häuser in Kalifornien beherbergten einen Keller.

Ein ganz bestimmtes Eigenheim in den Hollywood Hills war einer dieser Ausnahmefälle.

Es gehörte dem Mann, der sich Liam nannte. Seine Eltern hatten es Anfang der Achtzigerjahre zu einem Spottpreis gekauft. Zuvor hatte es Todd Meier gehört, einem Herzchirurgen, der in den Siebzigern auf recht spektakuläre Weise für Schlagzeilen gesorgt hatte. Er war nicht nur ein begnadeter Arzt gewesen, sondern hatte darüber hinaus mehrere beliebte Nachtklubs am Hollywood Boulevard besessen, wo er neben Alkohol auch verschreibungspflichtige Medikamente an den geneigten Gast brachte.

In den Sechzigern und Siebzigern erlangten Halluzinogene wie LSD, Mescalin, Psilocybin und PCP enorme Popularität, dasselbe galt für Schmerzmittel auf Opioidbasis. Dr. Meier zahlte damals großzügige Schmiergelder ans LAPD und wurde innerhalb weniger Jahre durch seinen Nebenerwerb zu einem sehr reichen Mann. Doch Mitte der Siebziger war es mit dem ausschweifenden Luxusleben jäh vorbei. Dr. Meier war den Pillen, die er verkaufte, selbst nicht abgeneigt gewesen, und eines Morgens nach einer Nacht voller Alkohol und Drogen hatte er im OP den Tod eines Patienten verursacht – er hatte die falsche Arterie durchtrennt. Die langwierigen Ermittlungen, die darauf folgten, mündeten schließlich in mehreren Zivilklagen sowie einer Anklage wegen fahrlässiger Tötung. Doch Dr. Meier war nie ins Gefängnis gewandert. Er hatte es vorgezogen, sich wenige Wochen vor Prozessbeginn das Leben zu nehmen.

In Kalifornien waren Immobilienmakler per Gesetz dazu verpflichtet, nicht nur die Geschichte eines Hauses, sondern auch alle relevanten Ereignisse im Zusammenhang mit diesem offenzulegen, die Interessenten möglicherweise in ihrer Kaufentscheidung beeinflussen konnten.

Dummerweise hatte Dr. Meier damals beschlossen, sich in seinem eigenen Wohnzimmer eine Kugel in den Kopf zu jagen. Das hatte sieben Jahre lang sämtliche Käufer abgeschreckt – bis Liams Eltern, denen die morbiden Umtriebe des Vorbesitzers herzlich egal waren, das große zweigeschossige Haus im Sommer 1984 erworben hatten. Das war fünf Jahre vor Liams Geburt gewesen.

Der Keller des Hauses tauchte auf keinem Grundrissplan auf, weil außer Dr. Meier und denjenigen, die ihn gebaut hatten, niemand davon wusste. Bis zum Jahr 1988 hatten auch die Neubesitzer nichts von seiner Existenz geahnt. Erst als Liams Vater beschloss, die hässliche alte Einbauküche auszutauschen, kam das Geheimnis ans Licht.

Liams Vater war ein handwerklich geschickter Mann. Er hätte niemals eine Firma für Arbeiten beauftragt, die er selbst erledigen konnte. Gleich am ersten Tag, als er versuchte, einen von insgesamt fünf Schränken an der südlichen Küchenwand abzumontieren, stieß er auf einen Hebel, der hinter einem falschen Paneel an der Rückseite des Schranks verborgen war. Er zögerte kurz, ehe er ihn umlegte. Gleich darauf hörte er hinter sich ein Geräusch. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es aus einem der Schränke unterhalb der Spüle gekommen war. Darin hatte sich nämlich ein weiteres Paneel geöffnet, hinter dem ein runder Metallknopf zum Vorschein kam. Diesmal zögerte Liams Vater nicht. Er streckte die Hand aus und betätigte den Knopf. Ein dumpfes Klicken ertönte, als unter den Bodenplatten ein Schließmechanismus ausgelöst wurde.

Bei ihrer ersten Besichtigung vier Jahre zuvor hatte der italienisch anmutende, schwarz-weiße Fußboden in Carrara-Marmor-Nachbildung Liams Eltern tief beeindruckt. Das Besondere daran war, dass die einzelnen Platten alle unterschiedlich groß waren, sodass sich ein leicht psychedelisches Muster ergab. Ein solcher Bodenbelag entsprach sicher nicht jedermanns Geschmack, aber Liams Eltern hatten ein Faible für alles Unkonventionelle.

Als Liams Vater sich umdrehte, um nachzuschauen, wo das Klicken hergekommen war, erkannte er den Grund für das verwirrende Muster: Es diente dazu, eine Falltür zu verbergen. Es war unmöglich, sie zu sehen, solange sie geschlossen war.

Die Falltür führte hinab in einen riesigen Keller. Er war so groß wie das gesamte Erdgeschoss des Hauses, das aus einem Eingangsbereich, einem geräumigen Wohnzimmer, einem Esszimmer, einem Arbeitszimmer sowie einer großen Küche mit angeschlossener Wäschekammer bestand.

Ein Teil des geheimen Kellers war wie ein Sektionssaal ausgestattet. Es gab zwei stählerne Sektionstische – beide mit eigenem Abfluss –, weiße Metallschränke mit Glastüren, OP-Leuchten an der Decke und jedes nur erdenkliche chirurgische Instrument. Boden und Wände waren zwecks einfacher Reinigung weiß gekachelt, und an einer Wand befand sich ein großes Spülbecken mit herausziehbarem Schlauch. Es ergab Sinn, dass Dr. Meier seine illegalen Medikamentenvorräte in diesem Geheimkeller aufbewahrt hatte, aber der voll ausgestattete OP war eine Überraschung.

Was hatte Dr. Meier in seiner Freizeit sonst noch so getrieben?

Liams Vater war gleichermaßen verblüfft wie erschrocken gewesen. Doch dann hatte er erkannt, dass er durch pures Glück genau die richtige Immobilie erworben hatte.

Liam hatte bereits als kleines Kind von dem geheimen Keller erfahren. Sein Vater hatte ihn ihm gezeigt. Nach dem Tod seiner Eltern hatte er das Haus geerbt und beschlossen, ihn zu renovieren.

Aufgrund der zahlreichen Einschränkungen für Tiefbauarbeiten in Kalifornien führte Liam die Arbeiten allein aus und wendete dafür jede freie Minute auf. Den Sektionssaal ließ er, wie er war, allerdings nutzte er den vorhandenen Platz deutlich besser aus. Er brachte sich das Mauern und Zuschneiden von Holz bei und lernte, wie man Wände und Türen verstärkte, um einen Raum schalldicht zu isolieren, sodass kein Geräusch nach außen dringen konnte. Er verlegte elektrische Leitungen und eignete sich alle handwerklichen Fertigkeiten an, die er zur Umsetzung seiner Pläne benötigte. Die Arbeiten dauerten mehr als fünf Jahre, doch am Ende sprach das Ergebnis für sich. Er hatte das perfekte unterirdische Geheimgefängnis mitsamt Folterkeller und OP-Bereich geschaffen. Einen Ort, von dem es kein Entrinnen gab.

In diesem unterirdischen Gefängnis erwachte Terry Wilford, wenige Stunden nachdem er in der Nähe der Varnish-Cocktailbar durch einen Elektroschocker außer Gefecht gesetzt worden war. Er lag auf einer schäbigen Matratze, die nach Kotze, Blut, Schweiß und Urin stank. Zu seiner Verwunderung war er nicht angekettet, gefesselt oder geknebelt, allerdings schmerzte sein ganzer Körper, als wäre er von einer Gruppe Schwergewichtsboxer als Sandsack missbraucht worden.

Es war stockdunkel im Raum. Die Finsternis war allumfassend, als gäbe es keine Geräusche, kein Licht, überhaupt keine Realität mehr – abgesehen vom panischen Schlagen seines eigenen Herzens.

Trotz seiner Schmerzen richtete Terry sich langsam in eine sitzende Position auf und tastete mit der Hand seine unmittelbare Umgebung ab. Jenseits der Matratze erfühlte er nur die Kälte eines Betonbodens.

Sein Mund war trocken … so trocken, dass er das Gefühl hatte, jeden Moment eine Staubwolke in die Luft zu husten.

Er brauchte dringend einen Schluck Wasser.

»Hallo?« Seine Stimme war so schwach, dass er sich selbst kaum hören konnte.

Abermals versuchte er, mit den Händen seine Umgebung zu erkunden. Nichts. Kein Wasser. Kein Essen.

Terry hob die Hände ans Gesicht. Seine Lippen waren spröde und aufgesprungen, seine Haut rau. Seine Augen schmerzten bei der kleinsten Berührung.

»Was zum Teufel ist hier los?«, flüsterte er und ließ die Hände schwer auf seine Schenkel sinken. »Verdammt noch mal, wo bin ich hier?«

Im nächsten Moment kam die Angst. Sie kroch in die Höhlungen seines Körpers und dehnte sich dort aus, bis seine Organe, seine Knochen, sein gesamtes Inneres zu zittern begannen.

Er hatte nicht mit einer Antwort auf seine Frage gerechnet – doch er bekam eine. Denn er war nicht allein.

Aus der Finsternis unmittelbar hinter ihm kam eine tiefe Flüsterstimme.

»In der Hölle.«
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O’Hearn’s Bar and Grill in Lomita lag am Pacific Coast Highway, der längsten Bundesstraße Kaliforniens, die sich fast die gesamte Pazifikküste entlangschlängelte. Das Parken am Straßenrand war hier nicht nur nahezu unmöglich, sondern auch verboten, allerdings befand sich direkt neben dem Irish Pub eine kleine Shoppingzeile, die über ausreichend Stellplätze verfügte.

Um fünfzehn Uhr sechsunddreißig lenkte Garcia seinen Honda in eine Lücke auf der Südseite des Parkplatzes, direkt neben einem kirschroten Mustang Mach 1. Nach dem Aussteigen blieb er zunächst einen Moment lang stehen und sah sich um.

»So einen solltest du dir auch zulegen«, meinte er zu Hunter. »Deine Badewanne auf Rädern ist reif für die Schrottpresse. Das da wäre doch der perfekte Ersatz.«

Hunter lachte leise. »Ist das dein Ernst?« Er beäugte den Wagen. »Hast du eine Ahnung, wie viel so ein Ding kostet?«

»Eine ganze Menge, schätze ich mal«, gab Garcia achselzuckend zurück.

»Ich kann das präzisieren: Er kostet auf jeden Fall deutlich mehr, als ich bezahlen kann.«

Garcia sah seinen Partner an und verzog ungläubig das Gesicht.

»Was denn?«, fragte Hunter. »Kannst du dir etwa so ein Auto leisten?«

»Vermutlich nicht.«

Hunter grinste. »Sag ich doch.«

Das Innere der Bar sah im Wesentlichen aus wie ein klassischer Irish Pub, mit einigen Ergänzungen, die ihm die Atmosphäre einer Sportsbar verliehen.

Um diese Zeit herrschte nicht viel Betrieb. Im Erdgeschoss waren lediglich drei der fünfzehn Tische besetzt. An der langen Theke gegenüber dem Eingang saßen drei einzelne Männer, die jeweils einen Hocker zwischen sich frei gelassen hatten. Zwei von ihnen waren mit ihren Handys beschäftigt, der dritte schaute die Wiederholung eines Basketballspiels auf einem der vier großen Flachbildfernseher an der Wand.

Es gab nur einen Barkeeper – einen großen, dünnen Mann mit struppigem Ziegenbart und L.-A.-Lakers-Baseballkappe. Er stand am hinteren Ende der Theke und polierte Gläser.

Hunter und Garcia nahmen Kurs auf ihn.

Der Barkeeper legte sein Geschirrtuch weg und wandte sich den neuen Gästen zu.

»Einen wundervollen guten Tag Ihnen beiden«, sagte er mit stark ausgeprägtem irischem Akzent, stützte die Hände auf den Tresen und beugte sich leicht nach vorn. »Was kann ich Ihnen …?« Er brach ab. Sein Blick wanderte zwischen Hunter und Garcia hin und her, und er kniff ganz leicht das linke Auge zusammen. Als er sich wieder aufrichtete, war seine Miene deutlich weniger freundlich als zuvor. »Sie sind Cops, oder?«

Die Kombination aus amerikanischem Slang und irischem Akzent hatte fast etwas Drolliges.

»Ist das so offensichtlich?«, fragte Garcia und betrachtete sein Outfit.

»Aye.« Der Barkeeper deutete mit einer Kopfbewegung auf Garcias Hüfte. »Wenn man die Waffe sehen kann, schon.«

Garcia tauschte einen Blick mit Hunter und zog sich die Jacke zurecht. »Mein Fehler.«

Hunter war sofort aufgefallen, dass der Barkeeper bewusst leise gesprochen hatte, damit die anderen Gäste nichts mitbekamen. Das deutete darauf hin, dass der Mann es nicht zum ersten Mal mit der Polizei zu tun bekam. Er drehte den drei anderen Gästen an der Bar den Rücken zu, ehe er dem Barkeeper seine Marke zeigte.

»Ich bin Detective Hunter, und das ist Detective Garcia – vom Raub- und Morddezernat des LAPD.«

Der Mann nahm dies mit einem Nicken zur Kenntnis. »Mein Name ist Conor. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«

»Wir wüssten gern, ob Sie diesen Mann schon mal gesehen haben.« Hunter griff in seine Jackentasche und holte ein Foto von Shaun Daniels heraus, das er vor Conor auf den Tresen legte.

Der warf nur einen flüchtigen Blick darauf, ehe er es Hunter wieder hinschob. »Schwer zu sagen. Wir haben viele Gäste. Ist immer ziemlich voll hier, wissen Sie?«

Wortlos drehte Garcia sich zu den leeren Tischen um. Danach suchte er den Blick des Barkeepers. Ist mir gar nicht aufgefallen, schien seine Miene auszudrücken.

»Abends ist mehr los als tagsüber«, sagte Conor zur Erklärung.

Hunter hatte den Iren sehr genau beobachtet, während dieser mit dem Foto beschäftigt gewesen war. Er hatte viel zu schnell geantwortet – schneller, als das menschliche Gehirn Details wahrnehmen und mit einer Erinnerung abgleichen konnte. Doch das überraschte Hunter nicht. Er und Garcia waren an solche Reaktionen gewöhnt. »Ich bin mir nicht ganz sicher«, »Schwer zu sagen«, »Da klingelt nichts bei mir« – viele Menschen waren instinktiv auf der Hut, sobald man ihnen eine Polizeimarke vor die Nase hielt und anschließend das Foto einer Person vorlegte. Normalerweise ging es nicht darum, dass sie wirklich etwas zu verbergen hatten oder nicht helfen wollten. Sie reagierten ausweichend, weil sie die Person erkannt hatten und unsicher waren, welche Konsequenzen es haben würde, wenn sie dies zugaben. Sie wollten jemanden, den sie – und sei es nur flüchtig – kannten, nicht ans Messer liefern.

»Bitte, schauen Sie sich das Bild noch mal genau an«, beharrte Hunter und tippte mit dem Zeigefinger darauf. Sein Ton war ruhig und in keinster Weise konfrontativ. »Der Mann war Stammgast hier, kam mindestens zwei- bis dreimal die Woche.«

Diesmal ruhte Conors Blick mehrere Sekunden lang auf dem Foto.

»Aye«, lenkte er schließlich ein und nickte. »Ich glaube, ich habe ihn schon ein paarmal hier gesehen.«

Wieder hatte Hunter die Mimik und Augenbewegungen des Barkeepers beobachtet. Auch diesmal hatte er recht schnell geantwortet, was nur bedeuten konnte, dass Shaun Daniels für ihn alles andere als ein Unbekannter war.

Hunter beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen.

»Sie wissen das wahrscheinlich schon.« Er sah dem Barkeeper in die Augen. »Aber sein Name ist Shaun Daniels.«

Conor reagierte mit einem fast unmerklichen Nicken. »Aye.«

»Er war zuletzt vor einem Monat hier im O’Hearn’s«, fuhr Hunter fort. »Am 18. Mai. Um zweiundzwanzig Uhr einundvierzig an jenem Abend hat er zum letzten Mal seine Kreditkarte benutzt.«

Hunter sah, wie der Barkeeper erst blinzelte, dann die Brauen zusammenzog.

»Zum letzten Mal? Wie meinen Sie das?«

Garcia nickte. »Mr Daniels wurde entführt. Möglicherweise nach Verlassen dieser Bar.«

Conor zuckte leicht zurück. »Entführt?«

Wieder nickte Garcia.

»Sie verscheißern mich, oder?«

Garcia sah den Barkeeper mit hochgezogenen Brauen an. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir nichts dergleichen tun.«

Conor wandte sich an Hunter, der ganz leicht den Kopf schüttelte.

»Wir gehen davon aus, dass Mr Daniels verschleppt wurde, kurz nachdem er am Abend des 18. Mai das O’Hearn’s verlassen hat«, fuhr Garcia fort. »Damit ist diese Bar der Ort, an dem er nachweislich zuletzt gesehen wurde.« Er machte eine Pause, um Conor etwas Zeit zu geben, die Information zu verarbeiten. »Wir möchten Folgendes wissen: An den Abenden, an denen er hier war, hat Mr Daniels da mit anderen Gästen zusammen getrunken? Hatte er Freunde? Gibt es Stammgäste, mit denen wir reden könnten? Kann sich vielleicht jemand daran erinnern, ihn am 18. Mai hier gesehen zu haben? War er am besagten Abend in Gesellschaft? Alles, was uns dabei hilft, zu rekonstruieren, was Mr Daniels nach Verlassen der Bar zugestoßen sein könnte.«

Conor kniff sich in die Unterlippe. Einen Moment lang wurde seine Miene nachdenklich. »Ich hatte mich schon gewundert, weil ich ihn eine ganze Weile nicht mehr hier gesehen habe. Vor allem an Freitagen. Er war immer freitags hier.« Er schüttelte den Kopf. »Er ist also seit einem Monat verschwunden?«

Hunter und Garcia tauschten einen abwägenden Blick.

»Nicht mehr«, sagte Hunter.

Wieder ging Conors Blick zwischen den beiden Detectives hin und her. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Vor fünf Tagen hat man seine Leiche gefunden«, teilte Garcia ihm mit. »Er wurde ermordet.«

»Nicht euer Ernst!« Conor riss die Augen auf und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

Hunter und Garcia gaben ihm einen Moment Zeit.

»Waren Sie befreundet?«, fragte Hunter schließlich.

Conor zuckte die Achseln. »Nicht direkt. Wir waren keine Kumpels oder so, aber wie Sie gesagt haben, er war ziemlich oft hier. Ich arbeite fast jeden Abend, und manchmal haben wir uns unterhalten. Hauptsächlich über Sport.«

»Haben Sie am Abend des 18. Mai auch gearbeitet?«, wollte Garcia wissen.

»Kann ich so aus dem Kopf nicht sagen, aber gut möglich.« Conor fischte sein Smartphone aus der hinteren Hosentasche. »Wenn Sie mir eine Sekunde geben, schaue ich nach.«

Hunter und Garcia warteten, während der Barkeeper mehrmals über das Display wischte und seinen Kalender aufrief.

»Aye«, verkündete er mit einem entschiedenen Nicken. »Der 18. Mai war ein Samstag. Da war ich hier.«

»Ich weiß, das ist schon ziemlich lange her.« Hunter wusste, wie unzuverlässig das menschliche Erinnerungsvermögen war, erst recht, wenn es um ein alltägliches Ereignis ging, das kein bisschen bemerkenswert gewesen war. »Aber wissen Sie noch, ob Sie Shaun Daniels an dem Abend hier gesehen haben? Wirkte er vielleicht anders als sonst? Nervös? Aufgeregt oder besorgt? War irgendwas ungewöhnlich? Erinnern Sie sich noch?«

Wieder kniff sich Conor in die Unterlippe. Er runzelte die Stirn und senkte den Blick.

»Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob es am 18. war«, begann er. »Aber es kann sein, dass ich ihn gesehen habe. Soweit ich weiß, war es das letzte Mal. Es war ziemlich viel los. Wenn ich mich nicht täusche, hatten die Lakers an dem Abend ein Spiel. Die zwei haben da drüben gesessen.« Conor zeigte zu einem der leeren Tische.

»Die zwei?«, fragte Garcia.

Conor nickte. »Aye. Er war mit einem Bekannten hier. Das weiß ich noch, weil er normalerweise allein kam. Er war eher ein zurückhaltender Typ, wissen Sie? Normalerweise saß er immer hier am Ende der Theke.« Er deutete auf den Hocker zwischen Hunter und Garcia.

Hunter hatte bereits die drei Überwachungskameras im O’Hearn’s entdeckt – eine hing über dem Eingang, die beiden anderen waren an der Wand hinter der Theke zwischen den Fernsehbildschirmen installiert. »Funktionieren die?«, fragte er und deutete nach oben.

Conor lachte leise. »Aye, aber wenn Sie glauben, dass wir die Aufnahmen von vor einem Monat noch haben, muss ich Sie enttäuschen. Wir speichern sie immer nur für ein paar Tage. Wenn die Kasse gestimmt hat und es an dem Abend keine Probleme gab, macht es keinen Sinn, sie länger aufzubewahren.«

Die Antwort kam für die Detectives nicht überraschend.

»Dieser Bekannte«, hakte Garcia ein. »War das auch ein Stammgast? Haben Sie ihn schon öfter hier gesehen?«

»Nein, ich glaube nicht. Weder davor oder danach.«

»Sind die beiden zusammen gekommen?«, fragte Hunter. »Wissen Sie das noch?«

Der Barkeeper überlegte mehrere Sekunden lang und bewegte nachdenklich die Zunge im Mund. »Das weiß ich nicht mehr genau, aber ich schätze schon.«

»Wieso?«, bohrte Garcia nach.

»Wie gesagt, ich hatte seinen Kumpel noch nie hier gesehen, und Shaun war eher ein stiller Typ. Er hätte niemals jemanden von sich aus angesprochen, erst recht keinen Fremden. Deshalb vermute ich, dass sie sich schon vorher kannten, und dann wäre es einleuchtend, dass sie zusammen gekommen sind.«

Der Gast am anderen Ende der Theke bat Conor mittels Handzeichen, ihm noch ein Guinness zu bringen.

»Bin gleich wieder da«, sagte Conor und ging, um dem Gast ein frisches Bier zu zapfen.

»Können Sie sich erinnern, ob Sie Mr Daniels noch zu einer anderen Gelegenheit in Begleitung eines Freundes hier gesehen haben?«, fragte Hunter, nachdem Conor zu ihnen zurückgekehrt war.

Wieder musste er länger überlegen. »Nein«, sagte er schließlich. »Keine Ahnung. Er war wirklich sehr in sich gekehrt. Und einsam.«

»Einsam?«, wiederholte Hunter.

»Aye.« Conor nickte nachdrücklich. »Normalerweise kam er her, setzte sich an die Theke, trank ein paar Bier – manchmal auch ein paar Gläser Whiskey –, und dann ging er wieder. Immer allein. Keine Kumpels, keine Frauen.« Conor zuckte die Schultern. »Klar, hin und wieder hat er auch einen über den Durst getrunken, das passiert uns allen … Aber selbst dann hat er nie Ärger gemacht. Er ist einfach friedlich nach draußen getorkelt, und das war’s.«

»Dieser Bekannte von Mr Daniels«, sagte Hunter. »Wie war der gekleidet?«

Conor sah den Detective stirnrunzelnd an.

»Mr Daniels war Installateur. Sah sein Bekannter so aus, als wäre er auch in dem Gewerbe tätig? Ein Handwerker oder so? Könnte es sein, dass sie zusammen von einer Baustelle gekommen sind und sich noch ein Feierabendbier gönnen wollten?«

»Hmm …« Conor dachte nach. »Das weiß ich wirklich nicht. Das ist einen Monat her … Aber ich glaube nicht, dass einer der beiden Arbeitsklamotten anhatte.«

»Können Sie Mr Daniels’ Bekannten beschreiben?«, fragte Garcia.

Der Barkeeper schüttelte ohne Zögern den Kopf. »Nein, ich habe kaum auf den Typen geachtet. Wie gesagt, ich kann mich überhaupt nur daran erinnern, weil Shaun sonst nie mit einem Freund hier war und auch nie an einem Tisch gesessen hat, sondern immer an der Bar.«

»Wissen Sie noch, ob die beiden vielleicht Streit miteinander hatten?«, fragte Garcia.

»Kann ich nicht sagen. Falls ja, war er nicht laut und wohl auch nichts Ernstes.«

»Ich nehme mal an, die beiden sind zusammen gegangen?« Diesmal war es Hunter, der die Frage stellte.

»Auch das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Vermutlich schon. Ich erinnere mich jedenfalls nicht mehr daran, den anderen Typen allein bedient zu haben.«

Garcia und Hunter verständigten sich durch einen raschen Blick. Ich denke, wir sind hier fertig.

Hunter fischte eine Visitenkarte aus seiner Tasche und hielt sie Conor hin. »Falls Ihnen noch was einfällt oder Sie den Mann, der am besagten Abend mit Mr Daniels hier war, zufällig irgendwo sehen, rufen Sie mich bitte umgehend an. Egal um welche Uhrzeit. Dieser Mann ist wahrscheinlich der Letzte, zu dem Mr Daniels vor seinem Verschwinden Kontakt hatte, womöglich sogar der Letzte, der ihn lebend gesehen hat. Wir müssen ihn finden.«

»Aye, kein Thema«, sagte der Barkeeper und nahm die Karte. »Wenn ich ihn sehe, melde ich mich.«

Als Hunter und Garcia sich zum Gehen wandten, schob Conor noch etwas hinterher.

»Es gab diesen einen Abend, da hat er … was Komisches zu mir gesagt.«

Die beiden Detectives tauschten einen raschen Blick, ehe sie an die Bar zurückkehrten.

»Ich weiß nicht mehr genau, wann das war«, fuhr Conor fort, »aber nicht lange vor seinem letzten Besuch, da bin ich mir ganz sicher. Es war einer der Abende, an denen er sich ganz schön das Blechdach verbogen hat.«

»Er hat was gemacht?«, fragte Garcia.

»Na ja, er hat sich besoffen«, erklärte Conor, ehe er mit seiner Erzählung fortfuhr. »An dem Abend sind wir ins Gespräch gekommen. Es war ein Wochentag, deshalb war nicht viel los. Es liefen auch keine Spiele.« Mit dem Daumen zeigte er auf die Fernsehbildschirme hinter sich. »Wahrscheinlich ein Montag oder Dienstag.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei, wir haben uns über alles Mögliche unterhalten, und irgendwann kamen wir auf das Thema Fehler zu sprechen.«

Garcia neigte leicht den Kopf zur Seite. »Was für Fehler?«

»Na, Sie wissen schon – wenn man irgendwas ganz übel verkackt hat und das Leben danach ein einziger Scherbenhaufen ist. Sie verstehen doch, was ich meine, oder nicht?«

»Ja, sicher«, sagte Hunter. »Und?«

»Na ja …« Conor presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Shaun meinte, er wäre ein Versager und sein ganzes Leben eine einzige Katastrophe. Ich habe geantwortet: ›Wir haben doch alle schon mal versagt, man muss sich einfach wieder aufrappeln, darauf kommt’s an. Ich selbst habe auch schon oft genug Mist gebaut.‹ Oder so ähnlich.«

»Okay?« Garcia zog die Stirn in Falten.

»Ich weiß noch, wie er mich mit ganz traurigen Augen angesehen hat. Er hat sein Bier ausgetrunken, seinen Whiskey runtergekippt, und kurz bevor er ging, hat er noch gesagt – und ich zitiere wörtlich: ›Nicht so wie ich, Conor. Nicht so wie ich.‹«
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Hunter saß still und mit geschlossenen Augen an seinem Schreibtisch, während er im Kopf die spärlichen Fakten durchging, die sie bisher zusammengetragen hatten. Er versuchte zu begreifen, welche Kette von Ereignissen dazu geführt haben könnte, dass Shaun Daniels tagelang gefoltert und dann ermordet worden war. Aber es fehlten noch zu viele Details … es gab zu viele Fragezeichen, als dass sich ein Gesamtbild ergeben hätte, auf dessen Grundlage man die Ermittlungen hätte aufbauen können.

In O’Hearn’s Bar and Grill hatte er noch von Conor wissen wollen, ob dieser Shaun jemals gefragt habe, was damit gemeint gewesen sei, sein ganzes Leben sei »ein einziger Mist«. Conor hatte dies verneint. Er habe die Erfahrung gemacht, dass es besser war, bei solchen Bemerkungen nicht weiter nachzuhaken. Zu oft erfuhr man Dinge, die man gar nicht wissen wollte.

Hunter verstand Conors Haltung, schließlich war er weder Shauns bester Freund noch sein Therapeut gewesen. Er arbeitete lediglich hinter der Theke in Shauns Stammkneipe und hatte keinen Anlass, ihm Fragen über sein Privatleben zu stellen.

Hunters Computer gab ein Ping von sich, das den Eingang einer neuen Mail verkündete. Er öffnete blinzelnd die Augen und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Monitor. Die Mail war von Dr. Susan Slater und enthielt einige Ergebnisse der Tests, die ihr Team in Shauns Auto durchgeführt hatte. Der Bericht war nicht besonders umfangreich. Es war den Kriminaltechnikern gelungen, innen wie außen an den Türgriffen aller vier Türen, am Lenkrad, am Armaturenbrett und am Kofferraumdeckel mehrere vollständige Fingerabdrücke sowie einige Teilabdrücke sicherzustellen. Darüber hinaus hatten sie auf dem Fahrer- und Beifahrersitz auch einige Haare gefunden.

Doch die Ergebnisse waren ernüchternd.

Alle Fingerabdrücke sowie die Haare stammten entweder von Shaun Daniels selbst oder von einem der Mitarbeiter der Parkgarage in San Fernando Valley.

Das kam nicht überraschend. Im Gegenteil, es war erwartbar gewesen. Wenn jemand sich die Mühe gemacht hatte, Shaun Daniels zu entführen, zu foltern und dann mittels einer Gefriertruhe zu ermorden, ehe er die Tat durch einen inszenierten Verkehrsunfall verschleierte, wäre dieser Jemand wohl kaum so dumm gewesen, weder Handschuhe noch Haarnetz zu tragen, wenn er sich ans Steuer von Shauns Wagen setzte.

Hunter las den Bericht zu Ende, ehe er aufstand und zu der Tafel mit den Fotos ging. Doch er war weniger an ihnen interessiert als vielmehr an der Karte der Sierra Pelona Mountains, die er rechts oben in die Ecke gehängt hatte.

»Suchst du was Bestimmtes?«, fragte Garcia. Auch er war gerade mit dem Bericht der Spurenanalyse fertig geworden.

»Nicht direkt. Ich schaue mir nur die möglichen Fahrtrouten in die Berge an.«

Garcia gesellte sich zu ihm. »Du meinst, wie ist Shauns Kombi da oben hingekommen?«

Hunter nickte.

»Die Frage habe ich mir auch schon gestellt.« Garcia deutete auf den Punkt der Karte, wo Shauns Leiche gefunden worden war. »Es gibt mehrere Möglichkeiten: Entweder der Täter hatte Hilfe, oder die ganze Sache war extrem umständlich. Um den Unfall zu inszenieren, brauchte er auf jeden Fall zwei Fahrzeuge.«

Wieder ein Nicken von Hunter. »Shauns Kombi, der ein Stück entfernt an der Piste parkte, um dem fingierten Unfall Glaubwürdigkeit zu verleihen, und den Pick-up, der Shaun angeblich überfahren hat und von dem die Bremsspuren auf dem Asphalt stammen.«

»Eben«, stimmte Garcia ihm zu. »Mit einem Komplizen wäre es kein Problem gewesen: Der Täter fährt den einen Wagen, der Komplize den anderen. Sie parken Shauns Kombi an der Schotterpiste, inszenieren den Verkehrsunfall, und hinterher steigen beide in den Pick-up. Hasta Lasagna, Amigos.« Garcia winkte spöttisch.

Hunter fuhr fort, die Karte zu studieren.

»Aber wenn der Mörder allein war«, fuhr Garcia fort und sah seinen Partner kopfschüttelnd an, »muss er mehrmals hin- und hergefahren sein.«

»Er bringt den ersten Wagen.« Hunter fuhr die Route mit dem Finger nach. »Er parkt ihn, dann kehrt er zurück, holt den zweiten Wagen – in dem er vermutlich auch die Leiche transportiert –, fährt damit wieder rauf in die Berge, inszeniert den Unfall und fährt wieder runter.«

»Machbar«, meinte Garcia. »Aber verdammt riskant, vom Zeitaufwand mal ganz zu schweigen. Außerdem …« Er hob den Zeigefinger. »Was glaubst du, wie er wieder zurückgekommen ist, nachdem er das erste Auto hochgebracht hatte? Bis ins Tal zum Ende der Lake Hughes Road sind es bestimmt zwei oder zweieinhalb Meilen – mindestens. Dafür aber müsste sein zweites Fahrzeug irgendwo da unten bereitgestanden haben, was wahrscheinlich nicht der Fall war. Was hat er also gemacht? Ist er zu Fuß den ganzen Weg zu seinem Pick-up zurückgelaufen? Hat er ein Taxi genommen? Auf den Bus gewartet?«

Hunters Aufmerksamkeit war nach wie vor auf die Karte gerichtet. »Wie hättest du es denn gemacht?«

Garcia zuckte die Achseln. »Ich hätte mir einen anderen Ort für den Fake-Unfall ausgesucht.«

»Vielleicht«, pflichtete Hunter ihm bei. »Aber das steht hier nun mal nicht zur Debatte. Wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben.« Mit einer Bewegung seines Kinns wies er auf die Karte. »Wenn du ganz allein zwei Autos da hochbringen müsstest und am Ende wieder im Tal ankommen wolltest, wie würdest du vorgehen?«

»Stehe ich unter Zeitdruck?«, fragte Garcia.

»Ich glaube, der Zeitfaktor spielt keine Rolle. Aber der Wochentag schon.«

Diese Antwort verwirrte Garcia, und es dauerte einen Augenblick, ehe bei ihm der Groschen fiel.

»Seine Leiche wurde am frühen Sonntagmorgen entdeckt«, sagte er. »In einer Gegend, in der es zahlreiche Angel- und Picknickplätze gibt.«

Hunter nickte.

»Was für ein gerissener Kerl.« Garcia lachte leise. »Viele Angler zelten über Nacht und verbringen das ganze Wochenende in den Bergen. Es könnte also sein, dass der Täter Shauns Kombi bereits am Tag davor, sprich am Samstag, in die Berge gebracht hat.«

»Ja, durchaus. Er hätte am Morgen dort parken, ein Picknick machen und sich dann ganz gemütlich auf den Rückweg begeben können. Er hätte zu Fuß gehen, den Bus nehmen, per Anhalter fahren können … Das wäre im Grunde egal gewesen, weil es keine Rolle gespielt hätte, ob er gesehen wird. Er hat ja nichts Verdächtiges gemacht.«

Garcia strich sich mit beiden Händen über seine zurückgebundenen Haare, ehe er seinen Pferdeschwanz festzog. »Das beantwortet dann auch die Frage, weshalb die Leiche an so einem ungewöhnlichen Ort abgelegt wurde, oder nicht?«

»Anfangs«, sagte Hunter, »dachte ich, dass er sich einfach nur eine besonders abgelegene Stelle ausgesucht hat.« Wieder zeigte er auf die Karte. »In der Gegend gibt es keine Verkehrskameras, deshalb ist es ein beliebter Ort für Pärchen und Leute, die Einsamkeit suchen. Es gibt viele Bäume und schmale Pisten … jede Menge abgeschiedener Flecken. Aber wenn wir davon ausgehen, dass der Täter allein arbeitet, hat er die Stelle meines Erachtens nicht in erster Linie deswegen ausgesucht, sondern weil er so das ganze Wochenende Zeit hatte, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er stand nicht unter Druck, und er musste sich auch keine Gedanken darüber machen, ob ihn vielleicht jemand sehen könnte. Es war der ideale Ort für seine Zwecke.«

Garcia blies die Backen auf, ehe er langsam ausatmete.

»Aber wenn wir noch keine Möglichkeiten ausschließen wollen«, fügte Hunter rasch hinzu, »steht die Wahrscheinlichkeit, dass der Täter einen Komplizen hatte, nach wie vor weit oben auf der Liste.«

»Okay.« Garcia lehnte sich gegen die Kante seines Schreibtisches und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sind also möglicherweise dahintergekommen, was es mit dem Fundort auf sich hat. Aber was mir nach wie vor nicht in den Kopf will, ist die Auswahl des Opfers, Robert. Bleiben wir für den Moment bei der Einzeltäter-Theorie, okay? Sagen wir, er hatte keinen Komplizen. Mal angenommen, er ist mit dem Kombi irgendwann am Samstag in die Berge gefahren, ehe er am frühen Sonntagmorgen zurückgekehrt ist, um den Unfall zu inszenieren.«

Hunter ahnte bereits, worauf sein Partner hinauswollte. »Warum hätte er überhaupt so viel Aufwand betreiben sollen?«

Garcia signalisierte seine Zustimmung mit einem Achselzucken. »Um den Mord an jemandem zu verschleiern, der – nach unseren bisherigen Erkenntnissen – niemand Besonderes war. Er war Klempner, Robert. Das ergibt in meinen Augen überhaupt keinen Sinn. Richtig, wir haben seine Finanzen noch nicht durchleuchtet. Wer weiß, vielleicht liegt sein ganzes Geld auf den Bahamas.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Aber wir haben sein Auto gesehen. Wir waren in seiner Wohnung. Wenn Shaun Daniels Geld gewaschen hat oder an irgendwelchen anderen illegalen Finanzgeschäften beteiligt war, dann wurde er übers Ohr gehauen. Der Mann hat nicht in Saus und Braus gelebt. Er hatte nicht mal finanzielle Sicherheit.«

»Das stimmt«, pflichtete Hunter ihm bei.

»Es kann also nicht um Geld gegangen sein. Wir kennen solche Fälle doch: Wenn er jemanden betrogen hätte, hätten sie ihm einfach ins Gesicht geschossen oder ihn in Stücke gehackt. Ende der Geschichte. Niemand hätte sich die Mühe gemacht, einen Fake-Unfall zu arrangieren. Mal abgesehen davon, dass Kredithaie, Gangster, Bandenmitglieder oder Drogendealer niemanden für Kleingeld foltern. Da hätte es schon um riesige Summen gehen müssen. Und wenn sie jemanden foltern …« Garcia sah Hunter an und schüttelte mutlos den Kopf, »dann, um ein Exempel zu statuieren, um eine Botschaft zu senden. Sie würden wollen, dass alle wissen, wer für die Tat verantwortlich ist, damit niemand auf dumme Gedanken kommt. Sie hätten nicht versucht, die Tat zu vertuschen.«

Hunter erwiderte nichts, weil er genau dasselbe dachte: Was immer Shaun Daniels gemeint hatte, als er dem Barkeeper im O’Hearn’s von seinem verpfuschten Leben erzählt hatte – es war dabei nicht um Geld gegangen.
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Zehn Tage nach Terry Wilfords Entführung – Montag, 1. Juli

Der weltberühmte Los Angeles River, historisch unter dem spanischen Namen Río Porciúncula bekannt, entsprang in Canoga Park. Von dort aus schlängelte er sich einundfünfzig Meilen lang durch das San Fernando Valley und die Stadt Los Angeles, ehe er schließlich in Long Beach in die San Pedro Bay mündete. Im Gegensatz zu den meisten Flüssen wurde der L. A. River im Stadtzentrum durch ein künstliches Betonbett geleitet, zu dessen Bau man sich Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts nach mehreren verheerenden Überschwemmungen in der Stadt entschlossen hatte.

Eben jener menschengemachten Betonrinne verdankte der Fluss seinen Kultstatus.

Im Winter und Frühjahr speiste er sich hauptsächlich aus Regen- und Schmelzwasser, aber im Sommer und Herbst, wenn die Durchschnittstemperaturen in Südkalifornien bis auf achtundzwanzig Grad kletterten und es im gesamten Bundesstaat manchmal monatelang keinen Niederschlag gab, versiegte der Flusslauf über weite Strecken praktisch vollständig.

Im ausgetrockneten Zustand wurde die Betonrinne im Wesentlichen zu einer Art Freeway. Im Zweiten Weltkrieg etwa hatten Lkw Ladungen mit Munition und Kriegsmaterialien durch das Kanalbett zum Hafen transportiert. Wahre Berühmtheit jedoch erlangte der Los Angeles River durch Hollywood, genauer: durch einige ikonische Szenen in Blockbustern wie Grease, The Dark Knight Rises, Terminator 2, Drive, Point Blank, Im Westen nichts Neues und Leben und Sterben in L. A.

Seiner Berühmtheit zum Trotz hatte der L. A. River einen großen Nachteil. Im Sommer, wenn es nicht regnete, trocknete das Kanalbett nicht einfach aus, sondern füllte sich immer wieder mit Abwässern, die an bestimmten Stellen aus den Kläranlagen in Burbank, Glendale sowie dem innerstädtischen Bezirk City of Los Angeles ins Flussbett geleitet wurden. Wann immer das geschah, musste der Kanal danach gereinigt werden – eine Aufgabe, für die die Stadtreinigung L. A. Sanitation & Environment Division, kurz LASAN, zuständig war. Es gab keinen Job, den die beiden Stadtreinigungsmitarbeiter Luis Toledo und Randy Douglas mehr hassten. Und zu ihrem großen Leidwesen waren sie, beginnend ab Montagabend, eine ganze Woche lang für genau diese Arbeit eingeteilt worden – noch dazu in der Nachtschicht.

»Schau dir die Scheiße an«, sagte Luis und deutete auf das Abwasser. Sein mexikanischer Akzent war noch ganz schwach zu hören.

»Im wahrsten Sinne des Wortes.« Randy rümpfte die Nase, ehe er die Gummibänder seiner P3-Maske hinter den Ohren befestigte und Luis ebenfalls eine Maske reichte.

Sie saßen im Führerstand ihres Reinigungsfahrzeugs. Selbst bei geschlossenen Fenstern brannte der Gestank ihnen unangenehm in der Nase.

»Dafür brauchen wir garantiert die ganze Nacht … bis Ende der Woche«, sagte Luis und rückte seinen Atemschutz zurecht, ehe er sich gegen die Rückenlehne des Fahrersitzes sinken ließ.

»Na ja. Ist ja nicht das erste Mal.« Randy verzog den Mund.

»Genau das meine ich«, gab Luis zurück. Er machte aus seinem Missfallen keinen Hehl. »In den letzten sieben Jahren wurden wir jedes Jahr für die Nachtschicht eingeteilt. Dieses Jahr hätten das doch mal andere cholos machen können.«

»Für mich waren es nur vier Jahre«, warf Randy ein. »Aber du hast recht. Sie hätten den Job ruhig mal einem anderen Team aufhalsen können.«

Luis hatte ihre Kehrmaschine direkt unterhalb der East 7th Street Bridge geparkt, eine der hundertsechsunddreißig Brücken, die über den L. A. River führten. Er sah auf die Uhr und seufzte. Es war kurz nach acht. Ihre Schicht ging bis sechs Uhr früh.

»Dann lass uns mal loslegen«, sagte Luis und nickte Randy zu, ehe er flüchtig die endlose Betonrinne betrachtete, die sich vor ihnen erstreckte. »Rechts scheint das Abwasser etwas höher zu stehen, aber es ist nicht so schlimm wie letztes Jahr.«

»Ja, ist mir auch aufgefallen.« Randy nickte. »Dann lass uns mit der rechten Seite anfangen. Mir wäre es lieber, wenn wir die harte Arbeit als Erstes erledigen.«

»Ja, geht mir genauso. Aber vielleicht schaffen wir diesmal in einer Tour sogar hundert Meter statt fünfzig. Was meinst du?«

Randy schob die Unterlippe vor und nickte. »Ja, könnte machbar sein. Wir reinigen bis zur nächsten Brücke, dann kehren wir um, okay?«

»Abgemacht.« Luis nickte.

»Okay, dann lass uns die Party starten.«

Luis sah Randy kopfschüttelnd an. »Wir haben sehr unterschiedliche Vorstellungen davon, was eine Party ist, cholo.«

Für die Kanalreinigung gab es kein vorgeschriebenes Prozedere. Jedes Team entschied selbst über sein Vorgehen. Luis’ und Randys Methode war simpel und effizient, aber trotzdem mühsam.

Zunächst unterteilten sie den Kanal in zwei Seiten – die rechte und die linke. Dann schoben sie mithilfe ihres Fahrzeugs einen Großteil der Abwässer an die Seiten, wo auf einer Länge von fast fünfzig Meilen Abwassergitter installiert waren. Danach kam der mühsamste Teil der Arbeit: Sie mussten das übrig gebliebene Wasser und den Unrat mit dem Besen von der Mitte an die Seiten schieben. Größerer Abfall musste aufgesammelt werden, damit er nicht die Abflüsse verstopfte. Aufgrund der beträchtlichen Breite des Kanals, die etwa der eines vierspurigen Freeways entsprach, brauchten sie dafür insgesamt vier Durchgänge: zwei links und zwei rechts.

Luis ließ den Motor an und schaltete die Bürsten und das Gebläse ein, ehe er in südliche Richtung losfuhr. Die nächste Brücke war das 6th Street Viaduct.

Sie waren etwa einhundert Meter weit gekommen, ehe er das Fahrzeug anhielt und Bürsten und Gebläse wieder ausschaltete.

»Bereit?«, fragte Luis, als sie ausstiegen und von hinten ihre Ausrüstung holten.

»Was bleibt uns anderes übrig?«, gab Randy zurück und seufzte unter seiner Maske. Die Tour mit der Reinigungsmaschine dauerte in der Regel etwa fünf Minuten, aber die Nachreinigung konnte, je nachdem, wie viel Schmutz liegen geblieben war, für einen Sektor von hundert Metern zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Minuten in Anspruch nehmen. Sobald die fertig waren, wiederholten sie die gleiche Prozedur auf den nächsten hundert Metern, bis sie beim 6th Street Viaduct ankamen, was gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig der Fall war.

»Willst du jetzt Pause machen?« Luis wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Oder erst, wenn wir wieder an der 7th Street Bridge sind?«

»Für mich geht’s noch«, antwortete Randy. »Ich kann warten, wenn es dir lieber ist.«

»Dann machen wir es so«, sagte Luis.

Sie stiegen wieder in die Kehrmaschine, wechselten auf die rechte Seite und begannen ihre erste von zwei Touren vom 6th Street Viaduct zurück zur 7th Street Bridge. Allerdings kamen sie dort nie an.

Luis bemerkte es als Erster. Es war kurz nach Mitternacht während der letzten manuellen Nachreinigung vor der 7th Street Bridge. Sie waren noch etwa siebzig Meter von der Brücke entfernt, und er schob gerade einen Rechen voller Schmutzwasser in Richtung Abfluss, als sein Blick zufällig nach oben driftete. Anfangs fiel es ihm gar nicht auf, doch beim zweiten Hinsehen bemerkte er einen Schattenriss oben auf der Brücke, direkt neben dem zweiten Laternenpfahl. Es war die einzige von vier Laternen, deren Lampe ausgefallen war.

Luis stutzte. »Was ist das?«, murmelte er und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.

»Was ist was?« Randy schaute in dieselbe Richtung, konnte jedoch nichts erkennen.

»Da oben.« Luis hob den rechten Arm. »Auf der Brücke. Neben der zweiten Laterne. Der mit dem kaputten Licht.«

Randy brauchte einen Moment, dann sah er es auch. Er reckte den Hals. »Steht da jemand?«

»Ich glaube, ja«, antwortete Luis, ehe ihm klar wurde, was das bedeutete. Er riss die Augen auf und ließ seinen Rechen fallen. »Ach du Scheiße. Ich glaube, der Typ will springen!«

Randy stand der Mund offen. Luis hatte recht. Der Mann auf der Brücke sah wirklich so aus, als wäre er drauf und dran, Selbstmord zu begehen.

»HEY!«, brüllte Luis aus vollem Halse und fuchtelte wild mit den Armen. »HEY … NICHT!«

Der Mann sah nicht in seine Richtung. Er hielt den Kopf gesenkt, sodass sein Kinn fast seine Brust berührte. Gerade als Luis losrannte, machte der Mann einen Schritt in den Abgrund.

Luis war noch zu weit weg. Er konnte nichts tun, als in nacktem Entsetzen zuzusehen, wie der Mann in die Tiefe stürzte und immer schneller wurde, ehe er schließlich auf dem Beton aufschlug. Selbst aus der Entfernung hörte Luis das schauerliche Knacken brechender Knochen. Einige hatten sogar Muskeln und Haut durchstoßen und ragten nun aus dem blutigen Fleisch. Der Schädel hatte den harten Untergrund mit solcher Wucht getroffen, dass er praktisch zerborsten war, wodurch sich das Gesicht des Mannes grotesk verformt hatte.

Luis blieb erst stehen, als er die Brücke erreicht hatte. Er atmete schwer und zitterte am ganzen Körper. Dann schossen ihm Tränen in die Augen.

»Scheiße!«, stieß er hervor und griff sich verzweifelt an den Kopf. Gleichzeitig war er nicht in der Lage, den Blick von dem grausam entstellten Toten loszureißen, der in einer sich langsam, aber stetig ausbreitenden Blutlache lag. »Großer Gott!«

Randy hingegen stand noch immer an derselben Stelle, etwa siebzig Meter entfernt. Er hatte die Augen zusammengekniffen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können. Allerdings achtete er nicht auf den Mann am Boden oder den völlig aufgelösten Luis Toledo. Randys Blick war noch immer nach oben zur Brücke gerichtet … weil er dort etwas zu sehen glaubte, was eigentlich nicht wirklich dort sein konnte … oder?
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Hunters und Garcias Vermutung erwies sich als richtig: Bei dem Mord an Shaun Daniels war es nicht um Geld gegangen.

Elf Tage nach ihrem Besuch in O’Hearn’s Bar and Grill hatten sie endlich den Bericht aus dem Dezernat für Wirtschaftskriminalität bekommen. Ein Buchführungsexperte hatte sich tagelang durch Shaun Daniels’ persönliche und geschäftliche Konten gekämpft. Er hatte alles überprüft und war jeder Spur gefolgt, die Shaun hinterlassen hatte. Es gab nichts Verdächtiges – keine ungewöhnlich hohen Summen, die abgehoben oder überwiesen worden waren … keine regelmäßigen Zuwendungen … keine Offshorekonten … keine verdächtigen Investitionen … keine obskuren Transaktionen … nichts. Ganz im Gegenteil, Shaun und seine Firma Daniels Plumbing Ltd. hatten sich nur mit Mühe über Wasser gehalten. In den letzten zwölf Monaten war sein Privatkonto öfter in den roten als in den schwarzen Zahlen gewesen, und er hatte nur dank überzogenen Dispos und Kreditkartenschulden überlebt.

Der Experte hatte sich auch Shauns Kreditkartenkonten angeschaut. Shaun hatte insgesamt drei Karten besessen – zwei private und eine auf den Namen seiner Firma. Sie waren nicht maximal ausgeschöpft, aber genau wie seine Girokonten allesamt im Minus. Wie es aussah, hatte Shaun Daniels die meiste Zeit nur die monatlich anfallenden Zinsen gezahlt. Hin und wieder war er in der Lage gewesen, auch einen Teil der Schulden abzustottern, doch meistens hatte ihn bereits wenig später irgendetwas dazu gezwungen, sich erneut finanziell zu verausgaben, sodass er wieder genau dort landete, wo er zuvor gewesen war – oder sogar mit noch höheren Schulden dastand.

Die Durchsicht der Rechnungsbücher von Daniels Plumbing Ltd. hatte einige Unstimmigkeiten zutage gefördert, allerdings war keine davon wirklich besorgniserregend. Es ging – genau wie Garcia vermutet hatte, wenngleich in viel geringerem Ausmaß – lediglich um zu hohe Rechnungsbeträge für kleinere Projekte. Hin und wieder hatte Shaun einem Kunden bis zu vierhundertfünfzig Dollar mehr in Rechnung gestellt, als angemessen gewesen wäre – wohl kaum eine professionelle Geldwäscheoperation. In solchen Fällen hatte er zwei verschiedene Rechnungen geschrieben – eine zu hohe für den Kunden und eine korrekte, die dann mit diversen anderen Rechnungen zusammen beim Finanzamt eingereicht wurde.

Dem Experten zufolge war dies ein gängiger Trick kleiner Unternehmen. Solange sie nicht mehr als fünfhundert Dollar zu viel in Rechnung stellten oder mehrere Rechnungen zu einer bündelten, war es praktisch unmöglich, damit aufzufliegen. Um ins Visier der Steuerfahndung zu geraten, wäre eine gründliche Bilanzprüfung nötig gewesen, und für Kleckerbeträge konnte das Finanzamt schlichtweg nicht die entsprechenden Ressourcen bereitstellen.

Unterm Strich war der Finanzexperte zu dem Ergebnis gelangt, dass Shaun Daniels kein Krimineller gewesen war. Er hatte nicht das System betrogen, sondern einfach getan, was er tun musste, um über die Runden zu kommen – auf amerikanische Art.


15

Eine Woche später, Montag, 8. Juli – Ronald Reagan Medical Center, UCLA, Westwood

Während die meisten Studenten des Hauptseminars »Autopsie und Cryosektion« im großen Pathologiesaal grüppchenweise zusammenhockten und auf die Ankunft der Professorin warteten, saß Carol Sixtree allein in der letzten Reihe. Wie immer hatte sie mindestens zwei aufgeschlagene Bücher vor sich liegen, und ihr Blick sprang wie ein Pingpongball hin und her, während sie gleichzeitig mit rasender Geschwindigkeit Notizen in ihren Laptop tippte, den sie auf dem Schoß hatte.

Carol, oder Kay, wie ihre Freunde sie nannten, war mit Abstand die beste Studentin im Seminar. Sie wusste dies … ihre Professorin wusste dies … und ihre Kommilitonen wussten es auch. Tatsächlich war Kay Sixtree seit der neunten Klasse auf der Highschool immer und überall die Beste gewesen und hatte nie einen schlechteren Notendurchschnitt als Eins minus gehabt. Als sie vor knapp acht Jahren mit dem Studium begonnen hatte, war ihr Durchschnitt sogar auf eine glatte Eins gestiegen … und dort Jahr um Jahr geblieben.

Solange sie denken konnte, hatte Kay schon den Traum gehabt, Ärztin zu werden. Der Wunsch war irgendwann während ihres zehnten Lebensjahrs aufgekommen. Sie konnte sich nicht genau an die Ursprünge erinnern, aber die Geschichte, die sie gern erzählte, war, dass alles mit dem Spiel Doktor Bibber angefangen hatte, das sie als Kind geliebt hatte – wobei sie nicht wirklich glaubte, dass ein schnödes Geschicklichkeitsspiel die Ursache ihrer lebenslangen Passion gewesen war.

Mit ihrem Notendurchschnitt und einer nahezu perfekten Punktzahl im SAT-Test hatte sie sich nach dem Schulabschluss ihr College frei aussuchen können, und zahlreiche Universitäten hatten ihr ein Vollstipendium angeboten. Eine Zeit lang hatte sie mit dem Gedanken gespielt, nach Harvard oder Yale zu gehen – beide Ivy-League-Unis waren weltberühmt, und ihre Medizinfakultäten zählten zu den zehn besten in den USA, wobei Harvard den ersten Platz belegte. Aber Harvard lag in Boston, Massachusetts, und Yale in New Haven, Connecticut, mithin an der Ostküste. Das stellte ein nicht unerhebliches Problem dar.

Kay war in Los Angeles geboren und aufgewachsen – mehr Westküste ging nicht. Ihr Vater war tagsüber als Hausmeister an einer Schule tätig, nachts putzte er Büros. Ihre Mutter arbeitete vom heimischen Wohnzimmer aus als Änderungsschneiderin. Obwohl ihr Dad zwei Jobs hatte, reichte das gemeinsame Einkommen ihrer Eltern nicht aus, um der Armut zu entkommen. Doch sie gaben ihr Bestes, und was ihnen an Geld fehlte, machten sie mit Liebe wett. Nicht ein einziges Mal erhoben ihr Vater oder ihre Mutter gegenüber Kay oder ihrem älteren Bruder Nathan die Stimme. Wenn es in ihrer Familie ein Problem gab, wurde offen darüber gesprochen. Niemand schrie … niemand entzog sich der Diskussion … und unter gar keinen Umständen wurde körperliche Gewalt angewendet. Sie waren eine Familie, in der sich alle liebten, achteten und in einem Maß einander vertrauten, wie man es in der heutigen Gesellschaft kaum noch antraf. Es waren diese Liebe und dieser gegenseitige Respekt, die Kay in ihrer Entscheidung, auf welches College sie gehen wollte, am meisten beeinflusst hatten.

Kay und ihre Familie wohnten in Lynwood, einer sozial schwachen Gegend in South L. A., wo Kriminalität und Ganggewalt an der Tagesordnung waren. Knapp neun Jahre zuvor, damals war Kay in der elften Klasse gewesen, war ihr zwei Jahre älterer Bruder Nathan während eines Überfalls auf einen Laden erschossen worden. Er hatte nichts mit dem Überfall zu tun gehabt, sondern war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Er war von einer Kugel getroffen worden, als der Ladenbesitzer, ein fünfundsechzigjähriger Afroamerikaner namens Joe, nach der geladenen Schrotflinte gegriffen hatte, die er unter dem Kassentresen aufbewahrte, weil zwei Maskierte mit Smith-&-Wesson-Revolvern sein Geschäft betreten hatten. Nathan, der die Räuber nicht bemerkt hatte, war gerade an den Tresen getreten, um seine Einkäufe zu bezahlen. Genau in dem Moment hatte Joe einen Schuss aus seiner Schrotflinte abgegeben. Als die beiden Kriminellen das Feuer erwiderten, hatte eine ihrer 357er-Magnum-Kugeln Nathan in die Brust getroffen. Sie hatte die Aorten- und Pulmonalklappe seines Herzens durchschlagen, die rechte Herzkammer sowie den linken und rechten Vorhof zerfetzt. Er war noch am Tatort gestorben.

Nathans Tod hatte die Sixtrees in tiefe Trauer gestürzt. Kays Eltern waren schwer depressiv geworden und hatten sich nie richtig davon erholt.

Als Kay ein Jahr nach dem Tod ihres Bruders mit der Schule fertig gewesen war, hatte sie es nicht übers Herz gebracht, ihre völlig verzweifelten Eltern zu verlassen und an die Ostküste zu ziehen. Wen interessierte es, ob Harvard und Yale die besten Medizinfakultäten des Landes hatten? Obwohl sie nicht zur Ivy League gehörte, galt auch die UCLA als erstklassige Uni. Und was noch viel wichtiger war: Die UCLA in Westwood lag nur eine Busfahrt von Lynwood und ihrem Elternhaus entfernt.

Eine Woche nach ihrem Schulabschluss nahm Carol Sixtree ein Vollstipendium der University of California Los Angeles an und begann ihr Studium.

Im Durchschnitt dauerte es in den USA mindestens elf Jahre, bis man Facharzt wurde. Die Ausbildung beinhaltete vier Jahre College, vier Jahre Medizinstudium und drei bis vier Jahre Praktikum in einem Krankenhaus.

Während des ersten Jahrs an der Medical School beschloss Kay, dass sie forensische Pathologin werden wollte. Der Grund dafür war simpel: Sie mochte die stille, friedvolle Atmosphäre im Sektionssaal. Kein Stress … keine Hektik, weil man um Menschenleben kämpfte … kein Chaos … keine mentale und körperliche Erschöpfung am Ende eines schwierigen Eingriffs … kein OP voller Ärzte und Schwestern. Es gab nur sie, die Leiche und vielleicht einen Assistenten. Außerdem fühlte sich Kay in der Gesellschaft von Toten sehr viel wohler als unter Lebenden.

Nach acht Jahren Studium stand sie nun kurz vor dem Abschluss und freute sich bereits auf ihr Praktikum im rechtsmedizinischen Institut von Los Angeles. Den Platz hatte ihr am Ende des dritten Jahres die leitende Rechtsmedizinerin Dr. Carolyn Hove persönlich angeboten. Wie es der Zufall wollte, hatte sie auch eine Professur an der UCLA und leitete das Seminar an diesem Morgen.

»Guten Morgen, alle zusammen«, sagte Dr. Hove, als sie den Saal betrat. »Ich hoffe, Sie hatten ein angenehmes Wochenende und sind bereit, zu schneiden.« Sie lächelte.

»Aber immer doch, Doc«, sagte Kenny und erwiderte ihr Lächeln, während er nach einem Skalpell griff und es in die Höhe hielt. »Zeigen Sie mir einfach, wo die Leiche liegt.«

Für diese Bemerkung erntete er Gelächter von allen Seminarteilnehmern – außer von Kay.

Kenny war groß und muskulös, mit blonden Haaren und einer Nase, die so makellos aussah, als wäre sie von Michelangelo geformt worden. Er war Adonis und Klassenclown in einer Person.

»Legen Sie das Messer weg«, sagte Dr. Hove gutmütig. »Bevor Sie sich wieder in den Finger schneiden, so wie beim letzten Mal.«

Diesmal wurde das Gelächter der anderen von Johlen begleitet.

»Mir ist das Skalpell abgerutscht, Doc«, gab Kenny verlegen zurück, ehe er das scharfe Instrument zurück zu den anderen legte.

»Ja, ja«, rief ein Student von der anderen Seite des Saals. »Sicher doch.«

»Bitte, beruhigen Sie sich.« Dr. Hove hob mahnend die Hand. »Wir müssen uns sputen. Heute haben wir eine längere praktische Einheit vor uns, insofern drängt die Zeit, ganz wie im echten Leben. Mal sehen, was Sie in gut zwei Stunden zuwege bringen. Und ja, das Ergebnis geht auf jeden Fall in Ihre Gesamtnote ein.«

Alle Studenten im Seminar wussten, dass Dr. Hove nicht viel von konventionellen Semesterprüfungen hielt. Sie hätte sie niemals in einem Seminarraum versammelt und ihnen einen Prüfungsbogen in die Hand gedrückt. Das war ihr zu realitätsfern. Stattdessen war sie bekannt dafür, ihre Studenten mit etwas zu überraschen, was sie als »Praxiseinheit« bezeichnete. Dabei handelte es sich um Prüfungen, in denen es keinen Theorieteil gab. Die Studenten durften sich gegenseitig helfen, denn für solche Unterrichtseinheiten brauchte man keine Lehrbücher, deshalb gab es auch kein Täuschen im herkömmlichen Sinne. Sie waren immer praktischer Natur – die Studenten und eine Leiche, nichts weiter.

Dr. Hove zählte rasch durch. Alle fünfzehn Seminarteilnehmer waren anwesend.

»Perfekt«, sagte sie und lächelte ihr berühmtes enigmatisches Lächeln. »Fünfzehn Studenten und fünf Leichen. Bitte finden Sie sich zu Dreiergruppen zusammen. Na los, nicht lange trödeln.«

Gemurmel erhob sich im Saal, während sich alle rasch mit ihren Freunden zu Gruppen zusammenfanden. Mit Ausnahme von Kay. Diese schlug langsam die zwei Bücher auf ihrem Pult zu und verstaute ihren Laptop. Sie würde eine Gruppe mit den Übriggebliebenen bilden, so wie immer.

Wenn sie die Wahl hatten, wollte keiner der anderen Studenten in einem von Kays Seminaren mit ihr in einer Gruppe sein. Sie wusste zu viel, war zu verbissen und in jedem Fach den anderen weit voraus. Niemand war gerne Zweitbester, aber der Hauptgrund, weshalb die meisten Kommilitonen sie nicht mochten, war, dass sie sich nicht zurückhielt, wenn jemand im Begriff war, etwas falsch zu machen.

»Oh, das würde ich lieber nicht tun«, sagte sie dann immer, um jemanden davon abzuhalten, an der verkehrten Stelle zu schneiden oder einen anderen Fehler zu begehen, der in einem echten OP und bei einem lebendigen Patienten den Tod hätte bedeuten können. Das nervte die anderen sehr, auch wenn Kay fast immer recht hatte.

Die Studenten benötigten nicht einmal eine halbe Minute, um sich in vier Gruppen zu je drei Studenten einzuteilen. Die zwei, die am Ende ohne Gruppe dastanden, waren Myeong Young-bo, eine zierliche Austauschstudentin aus Seoul in Südkorea, und Tullik Bryant, ein achtundzwanzigjähriger Schwarzer aus Mississippi, der die großen braunen Augen eines Rehkitzes und das Ego eines Narzissten hatte.

Tullik und Young-bo tauschten einen verzagten Blick, ehe sie sich Kay näherten.

»Dann bist du wohl bei uns«, sagte der Bambi-äugige Tullik. Seine Miene passte perfekt zu seinem alles andere als begeisterten Tonfall.

»Das ist wohl eine Frage des Standpunkts, nicht wahr?« Kay gelang es, ihren beißenden Sarkasmus zu zügeln, trotzdem klang die Erwiderung gehässiger als beabsichtigt.

»Sind dann alle so weit?«, fragte Dr. Hove.

Die Studenten bejahten.

»Also gut«, begann die Medizinerin. »Wie ich eben sagte, haben wir heute fünf Leichen. Alle fünf sind durch Suizid ums Leben gekommen. Die Methode wird in den meisten Fällen recht offensichtlich sein.« Sie machte eine Pause, um sich zu vergewissern, dass man ihr auch gut zuhörte. »Aber unabhängig davon möchte ich eine absolut wasserdichte Begründung der Todesursache.«

Dr. Hove sah, wie alle fünfzehn Studierenden schweigend nickten.

»Das ist der einfache Teil«, fuhr sie fort.

Die meisten traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Sie wussten, dass Dr. Hove gerne Zusatzaufgaben stellte, bei denen man um die Ecke denken musste. Kay hingegen presste die Lippen aufeinander, um nicht zu grinsen. Das Um-die-Ecke-Denken war ihre Spezialität. Für sie war das Offensichtliche wenig interessant. Die kleinen Details machten den Unterschied aus.

»Fast jede Leiche birgt ein Geheimnis«, erklärte Dr. Hove und führte die Gruppe zu den Sektionstischen. »Neben der Feststellung der Todesursache möchte ich, dass Sie alle Einzelheiten über die medizinische Historie der betreffenden Person katalogisieren, die Sie finden können – Operationen, Unfälle, Knochenbrüche, Narben … was auch immer. Und nach Möglichkeit gerne jeweils mit einem ungefähren Zeitrahmen. Wenn Sie also feststellen, dass sich die Person einem chirurgischen Eingriff unterzogen hat, möchte ich wissen, wann dieser stattfand. Für alles andere gilt natürlich dasselbe.«

»Sollen wir auch eine Autopsie des Gehirns durchführen?«, fragte Kay. Ihre dunklen Augen blitzten vor Aufregung, auch wenn man ihrer Miene sonst nichts ansah.

»Wenn Sie das als notwendig erachten – sicher«, antwortete Dr. Hove. »Wie gesagt, fast jede Leiche birgt ein Geheimnis, und manche Kleinigkeiten können einer ins Stocken geratenen Ermittlung mitunter eine neue Richtung geben. Ich gehe zwischendurch herum und schaue, wie Sie vorankommen, aber ich werde Ihnen nicht helfen. Dafür haben Sie Ihre Gruppenmitglieder – fragen Sie nach deren Meinung … sprechen Sie gemeinsam über Ideen … Na ja, Sie wissen, was zu tun ist.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Mir ist bewusst, dass viele von Ihnen nur aufgrund von Fernsehserien hier sind, die unseren Beruf stark verklären.« Sie deutete auf die Leichen. »Sie wollen Rechtsmediziner sein? Helden, die knifflige Fälle für die Polizei lösen?« Sie zwinkerte ihren Studenten zu. »Dann ist dies Ihre Chance, meine Damen und Herren. Schauen wir mal, wie gut Sie verstehen, was eine Leiche Ihnen mitzuteilen versucht.«
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Vollständig bedeckt mit großen, türkisfarbenen Tüchern, lagen die fünf Leichen im Sektionssaal des Ronald Reagan Medical Center der UCLA auf breiten Edelstahltischen. Neben jedem Tisch befand sich ein Rollwagen mit den benötigten Instrumenten und einer grünen Mappe. Sie enthielt den offiziellen Polizeibericht sowie einige Hintergrundinformationen zur Leiche, allerdings durften die Studenten erst hineinschauen, wenn Dr. Hove ihnen die Erlaubnis dazu gab.

»Gut«, sagte sie und deutete zu den Sektionstischen. »Wir haben drei männliche und zwei weibliche Leichen. Sie wurden heute Vormittag hergebracht, und um ehrlich zu sein, weiß ich selbst nicht, was uns erwartet. Ich habe sie mir noch nicht angeschaut.«

»Dürfen wir uns eine aussuchen?«, fragte eine große, schlanke Studentin, deren dunkelblonde Haare am Hinterkopf von einer Haarklammer gehalten wurden.

»Können Sie sich im echten Leben die Leichen aussuchen?«, fragte Dr. Hove zurück.

»Wenn man leitender Rechtsmediziner ist, schon.« Die Antwort kam von Kenny, und sie brachte ihm wieder einmal ein paar Lacher ein.

»Wow«, sagte die Medizinerin lachend. »Sie haben noch vier bis fünf Jahre vor sich und es schon jetzt auf meinen Job abgesehen? Na, dann viel Glück. Konzentrieren Sie sich lieber darauf, dass Sie noch alle Finger haben, wenn Sie Ihren Abschluss machen.«

Diesmal musste sogar Kay lachen. Sie konnte Kenny wirklich nicht besonders gut leiden.

»Also.« Dr. Hove wurde wieder ernst. »Gehen Sie mit Ihrer Gruppe zu einem der Tische. Und nicht unter die Tücher schauen.«

Sie wartete, bis alle an einer der Leichen standen.

»Sind dann alle so weit?«, fragte sie, während ihr Blick langsam von einer Gruppe zur anderen wanderte.

Die Studenten nickten.

»Ich gebe Ihnen zwei Stunden und fünfzehn Minuten Zeit«, verkündete Dr. Hove und deutete auf die Uhr hoch oben an der hinteren Wand. »Das bedeutet, jedes Gruppenmitglied ist für fünfundvierzig Minuten der leitende Rechtsmediziner.« Sie fixierte Kay. »Währenddessen trifft diese Person allein die Entscheidungen. Die anderen beiden – gewissermaßen die Assistenten …« Die Pause, die darauf folgte, war bewusst gesetzt, »dürfen beobachten und Vorschläge machen – falls und nur falls der leitende Rechtsmediziner um Rat bittet. Ansonsten behalten sie ihre Meinung für sich. Haben wir uns verstanden?«

Während die anderen Studenten nickten und murmelnd ihre Zustimmung kundtaten, drehten sich Tullik und Young-bo mit fragend hochgezogenen Augenbrauen zu Kay um.

Die verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte mit den Schultern. »Ich halte mich da raus. Tut, was ihr tun müsst.«

»So«, sagte Dr. Hove. »Sind Sie sich einig, wer anfängt?«

Zustimmendes Gemurmel.

Abermals wandten sich Tullik und Young-bo an Kay, die stumm und mit ausdrucksloser Miene dastand.

»Ich kann anfangen«, sagte Young-bo. Ihre Stimme war leise und klang so süßlich, dass Kay manchmal das Gefühl hatte, allein vom Zuhören Karies zu bekommen.

»Dann bin ich als Zweiter dran«, sagte Tullik hastig, ehe er, an Kay gewandt, hinterherschob. »Wenn du nichts dagegen hast.«

Kay wusste genau, weshalb die anderen vor ihr dran sein wollten. Sie war nicht nur die beste Studentin im Seminar. Sie konnte außerdem sehr schnell und präzise mit dem Skalpell umgehen. Wenn sie anfing, würde sie in ihren fünfundvierzig Minuten mehr schaffen als Tullik und Young-bo zusammen, und am Ende gäbe es für die beiden vermutlich nicht mehr viel zu tun. Immerhin: Wenn sie als Letzte an der Reihe war, würde sie höchstwahrscheinlich die Chance bekommen, das Gehirn zu obduzieren.

»Ist mir recht.« Kay verzog die Lippen, allerdings war das, was dabei zustande kam, kein Lächeln. Es sah eher so aus, als würde ihr Mund mit den Schultern zucken. »Ich kann gerne bis zum Schluss warten.«

»Super«, sagte Tullik, während Young-bo den Sektionstisch umrundete und sich neben den Wagen mit den Instrumenten stellte.

»Bereit?«, fragte Dr. Hove ein letztes Mal.

Alle nickten.

»Gut, Ihre Zeit beginnt … jetzt.« Endlich gab die Medizinerin das Startsignal und drückte einen Knopf an ihrer Armbanduhr.

»Und nicht vergessen – behandeln Sie die Leichen mit Respekt. Den verdienen die Toten genauso wie die Lebenden.«

Sogar noch mehr, dachte Kay, sprach den Gedanken jedoch nicht laut aus.

Kay, Tullik und Young-bo hatten sich den dritten Sektionstisch direkt in der Mitte ausgesucht. Nachdem Dr. Hove das Signal zum Anfangen gegeben hatte, zog Tullik das Tuch zurück. Darunter kam eine männliche Leiche zum Vorschein. Der Tote schien Anfang bis Mitte fünfzig zu sein, aber die drei wussten, dass die menschliche Haut nach dem Tod eine andere Farbe annahm und ihre Elastizität verlor. Dazu kamen mehrere Tage in der Kühlung. All diese Faktoren machten das korrekte Schätzen des Alters einer Leiche fast zu einem Zaubertrick, den nur sehr wenige beherrschten.

Die Leiche war bereits entkleidet worden, und die sichtbaren Verletzungen ließen alle drei zurückzucken. Das rechte Bein war verdreht, der Knöchel in einer offenen Trümmerfraktur komplett nach hinten abgeknickt. Das linke Bein schien nicht gebrochen zu sein, war aber mit Prellungen übersät. Es gab noch drei weitere offene Frakturen – am rechten Unterarm und Ellbogen sowie an der rechten Schulter. Das linke Handgelenk und die linke Schulter sahen aus, als wären sie ausgekugelt. Der Oberkörper war mit Hämatomen unterschiedlicher Größe übersät – ein Hinweis auf mindestens zwei gebrochene Rippen. Doch es war der Zustand seines Kopfes, der selbst Kay erschauern ließ. Die rechte Seite des Gesichts war bis zur Unkenntlichkeit zerstört – Wangen- und Kieferknochen waren gebrochen, Haut und Muskelgewebe hingen in Fetzen. An seinem Schädel direkt oberhalb des rechten Ohrs befand sich eine Einbuchtung, die so tief war, dass man die eingedrückten Schädelknochen und sogar einen Teil der Gehirnmasse sehen konnte. Kay brauchte keine Autopsie des Gehirns, um zu wissen, dass Knochenfragmente seine graue Substanz perforiert hatten.

»Mein Gott!« Tullik wich einen Schritt zurück, war aber gleichzeitig nicht in der Lage, den Blick von der Leiche loszureißen. »Was ist dem denn passiert?«

»Das soll ein Suizid sein?«, fragte Young-bo. »Was hat er gemacht, ist er in einen Fleischwolf gestiegen?«

»Ich schätze, er ist entweder auf eine viel befahrene Straße gelaufen«, sagte Kay und streckte die Hand nach der Mappe aus, »oder von einem hohen Gebäude gesprungen … einer Brücke oder so.« Mit einem Nicken deutete sie auf die Leiche. »Die Verletzungen stammen von einer Kollision mit einer harten Oberfläche bei hoher Geschwindigkeit.«

»Der Arme.« Young-bo seufzte. »Was wohl in seinem Leben schiefgelaufen ist, dass er keinen anderen Ausweg mehr wusste, als sich auf diese Weise das Leben zu nehmen?«

»Das ist unter Rechtsmedizinern eine Todsünde«, rügte Kay und schlug die Akte auf.

»Ich weiß.« Young-bo hob entschuldigend die Hand. »Ich werde nicht emotional. Mich fasziniert bloß die Dunkelheit, die einen Menschen dazu treibt, seinem Leben auf so grausame Weise ein Ende zu setzen. Erst recht im fortgeschrittenen Alter.«

»Was schätzt du denn, wie alt er war?«, fragte Tullik.

Young-bo zuckte die Achseln. »Auf jeden Fall über fünfzig … vielleicht sogar Anfang sechzig?«

Tullik nickte zustimmend.

»Selbst wenn du wüsstest, was ihn dazu getrieben hat«, sagte Kay, »ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass dir der Grund nicht plausibel erscheinen würde. Aber für ihn war er zwingend. Er hatte einfach genug vom Leben.« Wieder deutete sie auf die Leiche. »Magst du jetzt vielleicht anfangen? Die Uhr tickt.«

»Ja.« Young-bo nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln.

Der Gummiblock war bereits unter dem Rücken der Leiche platziert worden. Er diente dazu, die Brust anzuheben, was das Öffnen des Brustkorbs erleichterte.

Als Young-bo endlich so weit war, nickte sie Tullik zu, der daraufhin die digitale Tonaufzeichnung startete.

Youn-bo begann mit einer detaillierten Beschreibung der Leiche, einschließlich der Ethnizität, des Geschlechts sowie der Haar- und Augenfarbe. Als sie dafür die Lider des Toten hochzog, runzelte Kay die Stirn.

»Seltsam.« Sie trat näher und beugte sich über die Leiche, um besser sehen zu können.

»Was ist seltsam?«, fragte Young-bo.

»Da am Unterlid.« Mit den Zeigefingern zog Kay das rechte und linke Unterlid des Toten herunter. »Hier, siehst du das?«

Am Innenrand beider Lider waren seltsame Verfärbungen zu erkennen.

»Na und?«, fragte Tullik ungehalten. »Du weißt doch, dass es nach dem Tod zu Hautverfärbungen kommen kann, oder nicht?«

»Diese Hautverfärbung ist aber nicht post mortem entstanden«, gab Kay zurück.

»Ach nein? Woher kommt sie dann?«

»Das weiß ich nicht.« Kay war immer noch mit den Unterlidern des Toten beschäftigt. »Sieht aus wie eine Verbrennung oder eine Hautirritation. Um Genaueres sagen zu können, bräuchten wir eine Biopsie.«

»Nein, finde ich nicht«, hielt Tullik dagegen, der ebenfalls näher getreten war. »Und wir brauchen auch keine Biopsie, Kay. Die Verfärbungen sind nach dem Tod aufgetreten, ganz einfach.« Er hielt inne und suchte Young-bos Blick. »Wie siehst du das?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, meinte diese scheu. »Ich würde sagen, wir erwähnen es im Rahmen der äußeren Leichenschau und machen den Vermerk, dass du zu einer Biopsie rätst.« Sie wandte sich an Kay. »Wie klingt das?«

Kay wollte widersprechen, doch Tullik ahnte dies und brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. »Kein Dazwischenreden, bis du dran bist, Kay, schon vergessen? Young-bo hat recht – wir erwähnen die Verfärbung in den Aufzeichnungen. Das reicht.«

Kay signalisierte ihr Einlenken durch ein Nicken, ehe sie sich ans Ende des Sektionstisches zurückzog. Ihr Blick fiel auf die Akte, die sie noch immer in der Hand hielt, und sie las mit Staunen, dass der Mann nicht, wie eingangs von Young-bo und Tullik geschätzt, in seinen Fünfzigern oder Sechzigern gewesen war. Sein Name lautete Terry Wilford, und er war zum Zeitpunkt seines Todes erst dreiundvierzig Jahre alt gewesen.

Dem Polizeibericht entnahm Kay auch, dass Mr Wilfords Leiche eine Woche zuvor von zwei Mitarbeitern der Stadtreinigung gefunden worden war, als diese während ihrer Nachtschicht die Rinne des L. A. Rivers gesäubert hatten. Wilford war von der 7th Street Bridge in den Tod gesprungen.

Kay legte die Akte zurück auf den Wagen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Toten. Als Young-bo die Beine ein Stück auseinanderschob, um die Innenseiten der Oberschenkel inspizieren zu können, erhaschte sie einen Blick auf etwas, was sie sofort stutzig machte.

»Young-bo«, sagte sie zu ihrer Kommilitonin. »Hast du das hier schon gesehen?« Sie deutete auf den rechten Fuß der Leiche.

Young-bo und Tullik gesellten sich zu ihr.

»Was denn?«, fragte Young-bo.

»Da.« Kay deutete auf die Stelle. »Zwischen dem ersten und zweiten Zeh.«

Young-bo spreizte die beiden Zehen mit den Zeigefingern. Die zarte Haut dazwischen wies eine Art Läsion auf.

»Fußpilz – na und?«, sagte Tullik, nachdem er sich die Stelle flüchtig angeschaut hatte.

»Ich glaube nicht, dass das Fußpilz ist«, meinte Young-bo, während sie nun auch die übrigen Zehenzwischenräume untersuchte.

Genau wie die Verfärbung an den Lidern nicht nach dem Tod entstanden ist, dachte Kay bei sich.

»Wieso nicht?«, wollte Tullik wissen.

»Fußpilz bekommt man in nassen Socken oder Schuhen, bei einem feuchtwarmen Fußklima, und …«

Tullik fiel Young-bo lachend ins Wort. »Damit hast du gerade das Wetter in L. A. beschrieben. Vielleicht war er laufen und ist gleich zu Beginn in eine Pfütze getreten. Er hat die nassen Schuhe und Socken nicht schnell genug ausgezogen und … Bingo, Bango, Boingo.« Er deutete auf den rechten Fuß des Toten. »Fußpilz.«

»Stimmt«, sagte Young-bo. »Aber du hast mich nicht ausreden lassen. Wenn es sich um eine Pilzinfektion handelt, ist es so gut wie ausgeschlossen, dass sie nur zwischen zwei Zehen auftritt. In einem geschlossenen Milieu wie einem Schuh hätte er sich schnell ausgebreitet.« Sie war mit dem rechten Fuß fertig. »Aber das ist hier nicht der Fall.« Sie machte eine auffordernde Geste, damit Tullik sich mit eigenen Augen davon überzeugen konnte. »Die anderen Zehenzwischenräume sehen gesund aus.«

Kay inspizierte rasch den linken Fuß, wo sie an der gleichen Stelle eine ganz ähnliche Läsion fand. »Am linken Fuß ist es genau dasselbe.«

»Okay«, lenkte Tullik ein und hob in einer Geste der Kapitulation die Hände. »Dann ist es eben kein Fußpilz, sondern irgendeine andere Hautkrankheit.«

»Welche denn?«, fragte Kay.

»Ein Ekzem zum Beispiel«, schlug er vor, während er nach der Akte griff, die Kay weggelegt hatte. »Oder sogar Psoriasis. Bei dem Zustand der Haut bräuchten wir eine vollständige Laboranalyse, um eine gesicherte Diagnose zu stellen.«

Das brachte Kay kurz ins Grübeln. Tullik hatte recht, bei der Läsion zwischen den Zehen konnte es sich durchaus um Psoriasis handeln.

»Ganz egal, was das ist …« Er zeigte auf die Füße des Toten, ehe er sich Young-bo zuwandte. »Ich kann dir sagen, was es definitiv nicht ist.«

Young-bo sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Es ist nicht die Todesursache«, fuhr Tullik fort. »Aber genau die sollen wir rausfinden. Und es ist für uns auch sonst nicht relevant – es ist weder eine alte OP-Narbe noch ein verheilter Knochenbruch oder was auch immer. Wenn du noch mehr Zeit auf irgendeine komplett irrelevante Fußinfektion verschwenden willst, bitte. Kay freut sich bestimmt darüber. Aber wenn ich dran bin, fange ich an zu schneiden. Das ist die wahre Arbeit eines Rechtsmediziners.«

Wie Tullik dies sagte, warf Young-bo Kay einen schrägen Blick zu, als wären die entzündeten Stellen am Fuß eine Intrige ihrerseits, damit die anderen beiden Gruppenmitglieder ihre kostbare Zeit vergeudeten.

Youn-bo holte tief Luft, ehe sie das Wort an Kay richtete. »Tullik hat recht. Ich habe schon viel zu viel Zeit verloren. Was auch immer diese Stellen bedeuten, ist für uns nicht weiter wichtig. Ich erwähne sie in den Aufzeichnungen, genau wie die Verfärbung der Lider, aber ich treffe hier die Entscheidungen, und deshalb mache ich jetzt mit was anderem weiter.«

Rasch schloss Young-bo die äußere Leichenschau ab, während ihre Assistenten Haarproben nahmen und den Schmutz unter den Fingernägeln des Toten sammelten, um sie gegebenenfalls zur Analyse ins Labor zu schicken.

»Ich bin dann so weit«, verkündete Young-bo.

Kay und Tullik traten näher.

Young-bo nahm ein langes Skalpell vom Tablett, trat neben die Leiche und setzte zum klassischen Y-Schnitt an, der an beiden Schultern begann, am unteren Ende des Sternums zusammenlief und von dort aus in einer senkrechten Linie durch den Bauchraum bis hin zum Schambein führte.

»Ich brauche ein bisschen Hilfe beim Ziehen«, sagte sie und sah zwischen Kay und Tullik hin und her.

»Schon dabei«, sagte Tullik.

Mithilfe spezieller Scheren und gezahnter Pinzetten zogen die beiden Haut und Gewebe zurück und klappten die Haut des Brustkorbs nach oben über das Gesicht, um Rippen und Halsmuskeln freizulegen.

»O mein Gott!« Young-bo zeigte auf zwei deutlich sichtbare Frakturen der Rippen vier und fünf auf der rechten Seite. »Das sind zwei sehr gute Kandidaten für die Todesursache.«

In beiden Fällen hatte sich die Rippe vollständig vom Brustkorb gelöst und den rechten Lungenflügel des Opfers perforiert.

»Das hätte er niemals überlebt«, verkündete Young-bo. »Nicht ohne sofortige medizinische Hilfe.«

»Definitiv nicht«, stimmte Tullik ihr zu.

Kay hingegen schwieg. Die Verletzung war ernst, das konnte sie klar und deutlich sehen. Aber sie sah auch, dass irgendetwas nicht stimmte. Skeptisch beugte sie sich über die Leiche.

»Du scheinst Zweifel zu haben«, sagte Young-bo. »Stimmst du meiner Einschätzung nicht zu?«

»Was die Verletzung angeht, habe ich keine Zweifel«, gab Kay zurück, ehe sie mit der linken Hand vorsichtig eine der Rippen bewegte. »Die wäre auf jeden Fall lebensbedrohlich gewesen, aber …« Statt ihren Satz zu beenden, studierte Kay die Perforation der Lunge eingehender.

»Aber was, Dr. House?«, fragte Tullik sarkastisch. Dr. House war Kays Lieblingsarztserie.

»Findet ihr nicht auch, dass die inneren Blutungen zu schwach sind?«, fragte Kay und deutete auf den Bereich um die Lunge herum. »Hier müsste doch viel mehr Blut sein.« Mit der linken Hand übte sie vorsichtig Druck auf die Lunge aus. »Und in der Lunge genauso.«

»Mittels Palpation kann man nicht zuverlässig feststellen, ob Blut in der Lunge ist oder nicht«, entgegnete Tullik. »Ganz zu schweigen davon, dass er bereits seit einer Woche tot ist und die letzten paar Tage in der Kühlung gelegen hat. Um so was zweifelsfrei zu bestätigen, muss man die Lunge entfernen und sezieren, und genau das haben wir vor … wenn du uns nur lässt.«

»Außerdem«, setzte Young-bo hinzu, die sich Mühe gab, trotz ihrer leisen, hellen Stimme energisch zu sprechen, »ist es ja bloß eine mögliche Todesursache. Seien wir ehrlich – die Leiche ist in ziemlich schlimmem Zustand, und wir haben gerade erst angefangen. Eine doppelte Lungenperforation ist nicht die einzige potenziell tödliche Verletzung, die wir finden werden, da bin ich mir zu hundert Prozent sicher.«

Kay neigte den Kopf zur Seite und öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Sie hatte noch etwas anderes ansprechen wollen, doch stattdessen lächelte sie bloß und nickte.

Nachdem dies geklärt war, griff Young-bo zur Knochensäge, um das Brustbein und die angrenzenden Rippen zu entfernen. Ohne den Schutz, den sie den Organen boten, war es ein Leichtes, Kehlkopf, Speiseröhre, Arterien sowie den Bänderapparat zu entnehmen.

Kay war beeindruckt, wie präzise Young-bo jedes einzelne Instrument einsetzte. Doch diese Präzision hatte ihren Preis: Zeit. Als sie damit fertig war, alle Verbindungen zur Wirbelsäule zu durchtrennen und die inneren Organe zu entnehmen, war ihre Zeit als leitende Rechtsmedizinerin abgelaufen.

Tullik schlüpfte unverzüglich in seine Rolle. Dabei sah er Kay geradewegs in die Augen. »Und ab jetzt keinen Mucks mehr von dir. Das hier ist meine Show.«
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»Und, wie läuft es bei Ihnen?«, erkundigte sich Dr. Hove, als sie kurz nach Ablauf der ersten fünfundvierzig Minuten zu der Gruppe trat, um deren Fortschritte zu überprüfen.

»Ganz okay, würde ich sagen«, antwortete Young-bo ein wenig verunsichert. »Ich wünschte, ich hätte mehr geschafft.« Während sie dies sagte, schielte sie zu Kay, und auch nachdem sie zu Ende gesprochen hatte, verharrte ihr Blick noch einige Sekunden lang auf ihrer Kommilitonin. »Aber es lief nicht so reibungslos wie erhofft.«

Kay machte große Augen. »Ganz so war es nicht«, widersprach sie – weniger, um sich zu verteidigen, sondern eher, um Dr. Hoves Aufmerksamkeit zu erregen. »Gleich bei der äußeren Leichenschau haben einige Dinge keinen Sinn ergeben, Doc. Hier, schauen Sie mal …« Kay deutete auf die Augen des Toten, doch ehe sie fortfahren konnte, gebot Dr. Hove ihr mit einer kleinen Handbewegung Einhalt.

»Ich glaube, Sie sind gerade nicht dran, Kay.«

»Ganz genau«, sagte Tullik und nahm seinen Platz am oberen Ende des Sektionstischs ein.

Dr. Hove wusste, wie ehrgeizig und fleißig Kay Sixtree war, schließlich hatte sie ihr bereits ein Praktikum im rechtsmedizinischen Institut angeboten. Kay würde eines Tages eine herausragende Rechtsmedizinerin sein, aber allzu oft ließ sie sich von ihrer Begeisterung mitreißen. Im Laufe der Zeit würde sich das von selbst geben, aber im Moment wollte Kay noch das, was fast jeder Student der Rechtsmedizin wollte: der Held sein – das eine Detail entdecken, das alle anderen übersehen hatten … des Rätsels Lösung finden – falls es denn ein Rätsel gab.

Tullik nahm den Gummiblock und schob ihn wie ein Kissen unter den Nacken des Opfers.

»Was machst du da?«, fragte Kay, die ihn durch zusammengekniffene Augen beobachtete.

»Wonach sieht’s denn aus?«, gab Tullik ungerührt zurück, ehe er zum elektrischen Rasierer griff.

»Du willst eine Autopsie des Gehirns vornehmen?« Kay trat näher. »Jetzt?«

»Wow, du bist ja richtig auf Zack heute, Dr. House.« Tullik begann den Kopf des Toten zu rasieren. »Wieder mal exzellent beobachtet.«

»Aber was ist mit dem restlichen Körper?«, argumentierte Kay. »Die ganzen offenen Frakturen und so weiter? Willst du dir die nicht ansehen?«

Tullik schaltete den Rasierer aus und drehte sich zu Kay um. »Die Aufgabe besteht darin, Dr. Hove den eindeutigen Beweis für die Todesursache zu liefern.« Er schaute kurz zu ihrer Professorin. »Und ich als leitender Rechtsmediziner bin nach der sehr ausführlichen äußeren Leichenschau durch Dr. Myeong …«, er deutete auf Young-bo, »zu der Ansicht gelangt, dass die Todesursache sehr wahrscheinlich mit der stumpfen Gewalteinwirkung gegen den Schädel zusammenhängt. Das möchte ich jetzt verifizieren.« Er warf einen schnellen Blick auf die Uhr. »Danach kümmere ich mich um alles andere, falls die Zeit es noch erlaubt. Falls nicht, kannst du es ja nachholen, sobald du an der Reihe bist.«

Ehe Kay Gelegenheit zu einer Erwiderung hatte, von der Dr. Hove wusste, dass sie ihr auf der Zunge lag, schaltete sie sich ein. »Tullik hat recht, Kay. Er ist der leitende Rechtsmediziner. Wenn die inneren Organe entnommen wurden, kann er selbst entscheiden, womit er anfängt.« Sie nickte Tullik aufmunternd zu. »Ich muss gestehen, dass seine Vermutung bezüglich der Todesursache sehr plausibel klingt. Wenn es meine Leiche wäre, würde ich auch mit dem Gehirn beginnen.« Sie schlug einen etwas sanfteren Ton an und lächelte. »Genau, wie Sie es tun würden und Young-bo es getan hätte, wäre ihre Zeit nicht abgelaufen.«

Dagegen konnte Kay nichts sagen. Wäre sie als Zweite dran gewesen, hätte sie sich auch dafür entschieden, zunächst das Gehirn zu obduzieren.

Als Dr. Hove zur nächsten Gruppe weiterging, schaltete Tullik den Rasierer wieder ein und machte dort weiter, wo er aufgehört hatte. Anderthalb Minuten später hatte der Tote einen komplett kahl geschorenen Kopf. In dem Moment fiel Kay etwas ins Auge, das sie stutzig machte – etwas, das nicht ins Bild passte. Doch da weder Tullik noch Young-bo etwas dazu sagte, hielt sie den Mund. Tullik würde ihre Meinung sowieso nicht hören wollen. Er würde sie nur wieder auffordern, die Klappe zu halten. Deshalb beschloss Kay, einfach abzuwarten, bis sie an der Reihe war.

Tullik griff nach einem Skalpell und setzte einen tiefen Schnitt, der hinter dem linken Ohr des Toten begann und von dort aus quer über seine Stirn bis hinüber zur rechten Seite führte.

»Anheben, bitte«, forderte er die Hilfe seiner Assistenten ein.

Kay und Young-bo hoben vorsichtig den Kopf von der Unterlage, damit Tullik die Inzision am Hinterkopf fortsetzen konnte. Während sie den Kopf wieder auf den Gummiblock legten, tauschte Tullik das Skalpell gegen eine elektrische Säge. Von dem Grinsen, das er Kay zuwarf, kurz bevor die oszillierende Klinge den Knochen berührte, wurde ihr fast schlecht.

»Seht her und lernt, ihr zwei.«

Trotz seiner Arroganz konnte Kay nicht bestreiten, dass Tullik nicht nur schnell, sondern auch millimetergenau arbeitete. Nach nicht mal zwei Minuten konnte er die Schädeldecke des Toten abnehmen wie eine Kappe. Darunter kam das Gehirn zum Vorschein.

»Wow«, sagte Tullik, während er mit zur Seite geneigtem Kopf die graue Substanz betrachtete. »Wir müssen das Gehirn nicht mal rausnehmen, um die Todesursache zu erkennen. Schaut euch das an.«

Kay und Young-bo traten näher.

Mit einem Skalpell deutete Tullik auf ein Areal des Gehirns ein Stück oberhalb des rechten Ohrs, wo sich winzige Knochensplitter ins Gewebe eingegraben hatten.

»Der Aufprall des Kopfes auf die Erde war so heftig«, erklärte Tullik, »dass er nicht nur eine Splitterfraktur davongetragen hat. Der Schädel ist regelrecht zerquetscht worden. Die scharfen Bruchkanten der Knochen haben sogar ein Stück seiner grauen Substanz abgetrennt. Seht ihr das? Da fehlt ein Stück seines Gehirns.«

»Ja.« Young-bo antwortete als Erste. »Ich sehe es.«

»Das«, fuhr Tullik fort, »ist um Längen besser als eine perforierte und kollabierte Lunge.« Er nickte Kay zu.

Kay erwiderte die Geste, war jedoch mit ihrer Aufmerksamkeit bereits woanders.

Wie kann es sein, dass den beiden das nicht auffällt?, schoss es ihr durch den Kopf. Oder interpretiere ich da zu viel rein? Sie wartete kurz ab, doch niemand sagte ein Wort. Kann sein – aber es fühlt sich nicht so an.

Sie entnahmen und wogen das Gehirn, und noch ehe Tulliks fünfundvierzig Minuten um waren, hatte er die Todesursache eindeutig bestimmt: stumpfe Gewalteinwirkung gegen den Schädel, verursacht durch einen Aufprall auf den Boden bei hoher Geschwindigkeit infolge eines Sturzes, durch den die Schädeldecke nach innen gedrückt worden war und nicht nur das Gehirn perforiert, sondern sogar einen Teil des rechten Temporallappens abgetrennt wurde. Die Verletzung hatte ein sofortiges Ende der Hirnfunktion zur Folge gehabt und innerhalb kürzester Zeit zum Tod geführt.

Als Kay endlich die Rolle der leitenden Rechtsmedizinerin übernehmen durfte, gab es nicht viel mehr zu tun, als die zahlreichen Frakturen und Brüche zu untersuchen. Und genau das tat sie.

Tullik war nicht der Einzige, der schnell und präzise mit einem Skalpell umgehen konnte. Kay arbeitete die einzelnen Frakturen mit so viel Routine und Geschick ab, dass selbst Tullik bei jedem Schnitt anerkennend die Lippen schürzte. Doch mit jeder Fraktur, die sie sich ansah, wuchs ihr seltsames Gefühl, dass etwas an den Informationen, die sie über den Tod der Leiche erhalten hatten, nicht stimmte. Jedes Mal, wenn sie die Muskeln und Bänder um einen Bruch herum freilegte, hielt sie inne und beäugte ihre Gruppenmitglieder. Sie wartete darauf, dass ihnen dasselbe auffiel wie ihr, doch keiner der beiden sagte ein Wort.

»So, alle zusammen«, rief Dr. Hove irgendwann und hob die Hand, um die Aufmerksamkeit ihrer Studenten zu erregen. »Die Zeit ist um. Bitte, decken Sie die Leichen wieder zu, stoppen Sie die Aufzeichnung und säubern Sie sich. Bestimmt haben Sie Ihre Sache großartig gemacht. Ich versuche, mir übers Wochenende alle Aufzeichnungen anzuhören.«

Während die anderen den Saal verließen und sich angeregt über die soeben überstandene Prüfung unterhielten, blieb Kay zurück. Sie trug noch ihre Handschuhe, die Maske hing ihr um den Hals, und ihre rabenschwarzen Haare waren noch unter einer OP-Kappe verborgen.

»Kay.« Dr. Hove nahm einige Akten von ihrem Pult und verstaute sie in ihrer braunen ledernen Aktentasche. »Wir sind fertig. Sie haben das großartig gemacht. Waschen Sie sich und gehen Sie feiern. In weniger als drei Wochen haben Sie Ihren Abschluss in der Tasche. Genießen Sie den Moment.«

»Darf ich Ihnen was zeigen, Doc?«, fragte Kay, ehe sie noch einmal das Tuch von der Leiche nahm.

Dr. Hove seufzte. Sie schaute nicht einmal in ihre Richtung. »Nein, Kay. Wie gesagt, wir sind hier fertig. Das Seminar ist vorbei. Das Semester ist zu Ende. Ihr Medizinstudium ist geschafft. Jetzt sammeln Sie noch ein paar Jahre lang Praxiserfahrung, und dann sind Sie eine zugelassene Rechtsmedizinerin. Im Ernst, freuen Sie sich. Gehen Sie feiern.«

»Doc.« Kay ließ nicht locker. Ihr Ton war ernst wie immer. »Ich denke wirklich, dass Sie das hier sehen wollen.«

»Kay«, sagte Dr. Hove, als sie endlich ihre Studentin ansah. »Sie wissen, dass Sie Ihren Praktikumsplatz bereits sicher haben, oder? Sie müssen nicht mehr versuchen, mich zu beeindrucken. Außerdem …« Sie machte eine Pause. Ihre nächsten Worte waren von einem herzlichen Lächeln begleitet. »Wenn Sie bei einem Suizidopfer schon so viel Begeisterung empfinden, kann ich gar nicht erwarten, wie es wird, wenn Sie es mit echten Mordfällen zu tun bekommen.«

»Das ist es ja gerade, Doc.« Kay weigerte sich hartnäckig, klein beizugeben. »Ich glaube nicht, dass das hier ein Selbstmord war. Er ist nicht durch den Aufprall gestorben.«

Diese Worte ließen Dr. Hove innehalten.

»Was meinen Sie damit? Dass er tot war, bevor er am Boden aufgekommen ist? Das ist nicht weiter ungewöhnlich. So was kommt schon mal vor.«

»Nein, Doc.« Kay zog die Augenbrauen hoch. »Ich will damit sagen, dass er schon tot war, als er gesprungen ist … ehe er überhaupt auf der Brücke ankam.«
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Es war neunzehn Uhr fünfzehn. Hunter wollte gerade seinen Rechner ausschalten und Feierabend machen, als sein Festnetzapparat klingelte.

Garcia, der ebenfalls bereit zum Aufbruch war, zögerte. Sein Blick ging zu Hunter, als warte er auf dessen Bestätigung, dass ihr Arbeitstag wirklich und wahrhaftig zu Ende war.

»UV-Einheit.« Hunter hob den Hörer ans Ohr. »Detective Hunter am Apparat.«

»Robert.« Die Frauenstimme am anderen Ende klang ruhig und gefasst. »Hier spricht Carolyn Hove aus der Rechtsmedizin.«

»Oh, hallo, Doc.« Hunter schaute auf seine Armbanduhr, ehe er einen schnellen Blick mit Garcia wechselte. Hunter und Dr. Hove waren seit vielen Jahren gut befreundet, aber wäre es um etwas Privates gegangen, hätte sie ihn auf dem Handy angerufen, nicht über die Nummer der UV-Einheit. »Was kann ich für Sie tun?«

Garcia kam zu ihm und blieb neben seinem Schreibtisch stehen.

»Erinnern Sie sich noch an diesen seltsamen Fall, den Sie vor achtzehn Tagen von mir bekommen haben – am 20. Juni?«, fragte Dr. Hove. »Shaun Daniels? Dem Anschein nach ein Verkehrsunfall mit Fahrerflucht, aber dann bin ich zu der Einschätzung gelangt, dass er an Hypothermie gestorben ist?«

»Shaun Daniels.« Hunter wiederholte den Namen, ehe er das Telefon auf Lautsprecher schaltete. »Natürlich erinnere ich mich.« Man hörte deutlich den leicht enttäuschten und frustrierten Unterton in seiner Stimme.

»Sind Sie damit weitergekommen? Gibt es irgendwelche neuen Erkenntnisse?«

Garcia kniff die Augen zusammen und betrachtete zunächst das Telefon, dann Hunter. Dr. Hove war stets ein Musterbeispiel an Professionalität. Sie ließ sich nie von ihren Emotionen leiten … und sie zeigte auch nie ein persönliches Interesse an einem ihrer Fälle. Der Grund dafür war simpel: Zu große emotionale Nähe zu einer Ermittlung hatte zur Folge, dass jeder blinde Fleck vergrößert wurde, und dann wurden mitunter wichtige Details übersehen. Wenn die Detectives keine weiteren Fragen an sie hatten, hakte sie einen Fall ab, sobald die Leiche ihren Sektionstisch verlassen hatte. Nur in seltenen, wirklich außergewöhnlichen Fällen erkundigte sie sich später noch einmal nach dem Verlauf der Ermittlungen, um künftig besser auf ähnliche Fälle vorbereitet zu sein.

»Nicht wirklich, Doc«, antwortete Garcia. »Eine Sackgasse nach der anderen. Wir hatten gehofft, die Analyse seiner Finanzen würde uns mehr Aufschluss geben, aber auch die hat nichts gebracht. Das ist inzwischen auch schon mehrere Tage her. Weshalb fragen Sie? Haben Sie Neuigkeiten?«

»Hmmm …« Hunter und Garcia konnten förmlich hören, wie Dr. Hove die Stirn runzelte. »Nicht direkt …«

Die Detectives tauschten einen fragenden Blick. Sie wussten, dass Dr. Hove zwar gerne Rätsel löste, aber nie in Rätseln sprach.

»Wir sind uns nicht ganz sicher, was Sie damit meinen, Doc«, sagte Garcia mit einem Achselzucken. »Können Sie uns vielleicht aufklären?«

»Nun ja«, sagte Dr. Hove, ehe sie einen Moment lang schwieg. »Ich glaube, es gibt eine zweite Leiche.«

Der Raum um sie herum schien nach Luft zu schnappen.

»Wie meinen Sie das – eine zweite Leiche?«, fragte Hunter. »In welchem Zusammenhang?«

»Eine zweite Leiche, die tot war, bevor sie gestorben ist – wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Wieder Stille.

»Moment mal.« Garcia beugte sich dichter über das Telefon. »Wollen Sie sagen, dass Sie einen weiteren Toten reinbekommen haben, der an Unterkühlung gestorben ist, aber als vermeintliches Opfer eines Verkehrsunfalls eingeliefert wurde?«

»Nein, dieser Tote kam als Suizid. Von einer Brücke gesprungen.«

Wieder sahen Hunter und Garcia einander beunruhigt an.

»Allerdings können wir beweisen, dass er zum fraglichen Zeitpunkt bereits tot war.«

»An Hypothermie gestorben?«

»Nein, diesmal nicht. Aber es gibt andere Parallelen zum Shaun-Daniels-Fall.«

»Wo ist die Leiche jetzt, Doc?«, fragte Hunter.

»Sie liegt hier vor mir.«

»Sind Sie im rechtsmedizinischen Institut?«

»Nein, im Ronald Reagan Medical Center in Westwood – Main Bartholomew Theatre.«

Hunter griff nach seiner Jacke.

»Wir sind schon unterwegs.«
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Das Ronald Reagan UCLA Medical Center in Westwood war nicht nur ein voll ausgestattetes Lehrkrankenhaus, es zählte außerdem zu den fünf besten Kliniken in den Vereinigten Staaten und verfügte über Forschungszentren, die nahezu alle medizinischen Fachgebiete, einschließlich Pflegewissenschaften und Zahnheilkunde, abdeckten. Es lag im südwestlichen Teil des UCLA-Campus in unmittelbarer Nähe von Westwood Village, etwa fünfzehn Minuten vom Police Administration Building entfernt.

Garcia parkte neben einem schwarzen Mercedes auf der zweiten Ebene des mehrstöckigen Besucherparkhauses.

Das Foyer des Ronald Reagan Medical Center war so groß, dass es eher wie die Lobby eines Hotels in Las Vegas anmutete – nur ohne Spielautomaten. Es war lichtdurchflutet, mit einem in zweifarbigem Marmor ausgelegten Boden. Die Wände aus weißem, poliertem Granit verliehen dem Raum eine aufgeräumte, einladende Atmosphäre.

Der große Pathologiesaal lag am Ende der Halle im Erdgeschoss, hinter einem großen Auditorium und den Besprechungsräumen.

»Doc?«, rief Hunter, als er die Tür öffnete und sie einen großen Seminarraum betraten.

»Wir sind hier!«, hörten sie Dr. Hove rufen. Einen Augenblick später erschien ihr Kopf hinter einer Wand aus mobilen Raumteilern, wie sie in Kliniken verwendet wurden. »Wir sind hier«, wiederholte sie und winkte die beiden zu sich.

Hunter und Garcia umrundeten die Raumteiler und betraten einen Bereich, der wie ein typischer Sektionssaal aussah, allerdings um einiges größer war. Auf einem Sektionstisch lag eine zugedeckte Leiche. Daneben standen Dr. Hove und eine weitere Frau, die ungefähr so groß war wie die Ärztin, aber mindestens fünfundzwanzig Jahre jünger. Sie war gekleidet wie eine Rechtsmedizinerin und trug sogar die typischen OP-Schuhe aus Gummi. Ihre schwarzen, sonst schulterlangen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Offen getragen, hätten sie ein zartes, attraktives Gesicht umrahmt.

»Robert. Carlos. Das hier ist Carol Sixtree, eine meiner besten Studentinnen«, stellte Dr. Hove die drei einander vor.

Kay lachte leise. Ihr Blick wanderte von Hunter zu Garcia und dann zu Dr. Hove. »Eigentlich wollte Dr. Hove sagen, dass ich ihre beste Studentin bin. Und bitte, nennen Sie mich Kay.«

»Außerdem ist sie ungewöhnlich bescheiden«, fügte Dr. Hove hinzu. »Wie Sie sicher gemerkt haben.«

Hunter trat vor und streckte Kay die Hand hin, doch diese zeigte ihm ihre behandschuhten Hände. »Ich habe gerade noch an der Leiche gearbeitet. Ich glaube nicht, dass Sie die hier schütteln wollen.« Sie wackelte mit den Fingern.

»Ja, vermutlich nicht.« Hunter ließ die Hand wieder sinken.

»Aber es freut mich, Sie beide kennenzulernen«, setzte Kay hinzu.

»Gleichfalls«, sagte Hunter.

Garcia grüßte Kay mit einem Nicken.

»Kay war diejenige, die Unstimmigkeiten zwischen den Verletzungen und den uns vorliegenden Informationen zum Toten entdeckt hat«, erklärte Dr. Hove und reichte Hunter die Akte.

»Okay.« Hunter schlug sie auf.

Garcia trat näher, um ebenfalls einen Blick hineinwerfen zu können. »Terry Wilford«, las er von der ersten Seite ab, während Hunter den Rest des recht kurzen Berichts überflog.

»Von was für Unstimmigkeiten reden wir hier, Doc?«, fragte er, ehe er die Akte an Garcia weiterreichte.

Dr. Hove nickte ihrer Studentin zu. »Das soll Ihnen am besten Kay erklären. Wie gesagt, sie ist diejenige, die sie entdeckt hat.«

Sichtlich stolz, holte Kay tief Luft und stellte sich gegenüber von den beiden Detectives auf die andere Seite des Sektionstischs. »Ich versuche, alles möglichst ausführlich zu erläutern, aber falls ich zu schnell bin, Sie etwas nicht richtig verstehen oder nicht mehr mitkommen, sagen Sie einfach Bescheid, okay?«

Aus dem Augenwinkel sah Hunter, wie Dr. Hove sich ein Lächeln verkniff. Garcia betrachtete Kay stirnrunzelnd. Er schien zu überlegen, ob die Studentin sich einen Scherz erlaubt hatte.

Kay schlug das Tuch zurück, und Garcia riss die Augen auf, als er den Zustand der Leiche sah. Der Brustkorb des Toten war immer noch geöffnet, und keins der inneren Organe war zurück an seinen Platz gelegt worden, sodass man den leeren Thorax sehen konnte. Die Schädeldecke saß zwar dort, wo sie hingehörte, aber auch hier waren noch deutlich die Spuren einer Inzision zu sehen.

»Wow«, lautete Garcias Kommentar, als er erneut die Akte aufschlug. »Wo ist er noch gleich runtergesprungen?«

»Mutmaßlich«, berichtigte Hunter seinen Partner, ehe er selbst wiederum von Kay korrigiert wurde.

»Er ist nicht gesprungen«, sagte sie in einem Ton, der keinen Raum für Widerspruch ließ. »Nicht einmal mutmaßlich. Er hätte gar nicht springen können. Aber gefallen ist er von der 7th Street Bridge.«

Garcia nickte, da er dieselbe Information inzwischen auch im Bericht entdeckt hatte. »Ziemlich tiefer Fall. Das erklärt den Zustand seiner Extremitäten.« Er deutete auf einige der offenen Frakturen am rechten Bein und am rechten Arm des Toten.

»Richtig«, sagte Kay. »Und um ehrlich zu sein, sind es genau diese Frakturen, die mir verraten haben, dass der Mann nicht vor einer Woche in den Tod gesprungen ist.«

»Wie das?«, fragte Hunter.

»Hier.« Kay lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die zwei Frakturen am rechten Arm. »Ich zeige es Ihnen.«

Kay und Dr. Hove hatten bereits sämtliches Haut-, Fett- und Muskelgewebe sowie die Bänder in der Wundumgebung entfernt, um die Frakturen freizulegen.

»Knochen bestehen aus organischem und anorganischem Material«, begann Kay. »Beide tragen auf unterschiedliche Weise zu ihren spezifischen biomechanischen Eigenschaften bei.«

»Kay«, unterbrach Dr. Hove ihre Studentin. Sie senkte das Kinn und sah Kay über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Ganz ruhig. Das hier ist kein Pathologie-Seminar. Halten Sie sich an die Fakten, und reden Sie in verständlicher Sprache. Machen Sie es nicht unnötig kompliziert, indem Sie Vorträge über Anatomie oder Physiologie halten. Wenn die beiden weitere Einzelheiten hören möchten, werden sie Sie danach fragen. Glauben Sie mir, die machen das nicht zum ersten Mal.«

Kay zögerte und beäugte die zwei Detectives auf der anderen Seite des Tischs. Beide wirkten ganz entspannt. Hunter ließ locker die Arme hängen und sah Kay freundlich an, als wolle er signalisieren, dass er Dr. Hoves Worten zustimmte.

Garcia hatte die Arme vor der Brust verschränkt, den linken Unterarm aufgestellt und das Kinn auf die Faust gestützt. Auch er sah Kay an, und seine Lippen umspielte der Anflug eines verständnisvollen Lächelns.

»Okay«, sagte Kay und nahm sich kurz Zeit, um ihre Gedanken zu sortieren. Eine Sekunde später wich die Anspannung aus ihren Schultern, dann begann sie noch einmal von Neuem. »Bei Frakturen, die entstehen, wenn die Person noch lebt – beziehungsweise im Moment des Todes, was hier der Fall sein müsste, da der Großteil der Knochenbrüche ja vom Aufprall des Körpers auf dem Boden herrührte –, kann man im Gewebe der unmittelbaren Wundumgebung Blutungen erkennen.« Sie deutete mit der Spitze ihres Skalpells auf die entsprechende Stelle. »Das liegt daran, dass das Blut im Körper zirkuliert.«

»Aber davon ist hier nichts zu sehen«, stellte Hunter fest, der mit zusammengekniffenen Augen die Wunde betrachtete.

»Nicht nur hier«, bestätigte Kay und lenkte ihre Aufmerksamkeit zu der offenen Fraktur am rechten Ellbogen des Opfers. »Hier ebenfalls nicht.« Als Nächstes zeigte sie auf den Bruch am rechten Bein. »Und hier auch nicht.« Dann war das Schlüsselbein dran. »Oder hier … oder sonst wo. Können Sie das sehen?« Sie gab den beiden einige Sekunden Zeit. »Das liegt daran, dass sein Herz zum Zeitpunkt des Aufpralls kein Blut mehr durch seinen Körper gepumpt hat. Kein Blut – keine Einblutungen. So einfach ist das.«

Garcias Blick wanderte von einer Verletzung zur anderen. Es gab wirklich keine Anzeichen von Einblutungen ins umliegende Gewebe. »Sie haben recht.«

»Das ist meistens der Fall«, gab Kay zurück.

Dr. Hove ließ in gespielter Resignation den Kopf hängen. Hunter und Garcia gaben sich keine Mühe, ihr Schmunzeln zu verbergen.

»Oh, die gefällt mir«, sagte Garcia und nickte.

Kay wandte sich ab und deutete auf den stählernen Tresen an der östlichen Wand, auf dem die inneren Organe des Toten in einzelnen mit Formalin gefüllten Behältern lagen. »Der Aufprall hat ihm auch einige Rippen gebrochen. Zwei der Frakturen waren so heftig, dass die Rippen seine rechte Lunge perforiert haben.« Sie machte eine effektheischende Pause. »Das hätte, zumindest in der Theorie, zwei Dinge zur Folge haben müssen.«

»Die Lunge hätte kollabieren müssen«, sagte Hunter, »und sie hätte sich infolge des Geweberisses mit Blut füllen müssen.«

Kay sah Hunter verblüfft an.

»Ich lese viel«, sagte dieser.

»Das bildet ja bekanntlich«, gab Kay schlagfertig zurück. »Wie auch immer, Detectives. Nichts davon ist eingetreten. Wir haben eine Autopsie der Lunge durchgeführt, es gab weder Hinweise auf innere Blutungen noch ein Trauma des Gewebes um den Riss herum.« Erneut hielt sie inne, um die Tragweite dessen, was sie soeben gesagt hatte, wirken zu lassen.

»Das war eine sehr wichtige Entdeckung«, sagte Dr. Hove. »Weil sie uns verrät, dass er bereits seit mehr als vierundzwanzig Stunden tot gewesen sein musste, als es zu der Verletzung seiner Lunge kam … sprich, bevor er von der Brücke fiel.«

Beide Detectives machten beunruhigte Gesichter.

»Es kommt noch mehr.« Kay widmete sich nun dem Schädel des Toten.

»War ja klar«, gab Garcia zurück.

»Oh, der gefällt mir«, sagte sie in demselben Ton wie Garcia kurz zuvor.

Der lachte.

»Wie Sie hier sehen können …«, Kay wurde wieder ernst und zeigte auf die massiven Verletzungen am Schädel des Toten, »wurde ein Großteil des Aufpralls von seiner rechten Seite abgefangen. Der Kopf ist ungebremst auf den Boden geschlagen, das hat zu einem weitreichenden Trauma des Schädels geführt. Wenn er zu dem Zeitpunkt noch gelebt hätte, wäre das die Todesursache gewesen.« Sie nahm mit beiden Händen die Schädeldecke ab und legte das Gehirn frei. »Es hätte deutlich erkennbare epidurale und subdurale Hämatome geben müssen. Bei epiduralen Hämatomen sammelt sich das Blut außerhalb der Dura – der äußeren Hirnhaut.« Während sie sprach, deutete sie auf die entsprechenden Stellen. »Subdurale Hämatome hingegen sind Verletzungen der Blutgefäße im Gehirn selbst. Aus ihnen fließt Blut in den Raum unterhalb der Dura.«

»Aber beides ist nicht der Fall«, stellte Hunter fest.

Dr. Hove schüttelte den Kopf. »Keine Hämatome, keine Einblutungen im Gehirn. Das bestätigt unsere These, dass der Mann bereits tot war, bevor er von der Brücke fiel.« Eine drückende Pause folgte. »Jemand hat die Leiche dieses Mannes auf die 7th Street Bridge geschleppt und ihn dann runtergeworfen.«

Kay setzte die Schädeldecke wieder auf. »Wer auch immer ihn getötet hat, wollte den Mord ganz offensichtlich als Suizid tarnen.«

»Und er wäre damit durchgekommen«, fügte Dr. Hove hinzu, »wenn sich nicht zufällig Kays Gruppe diese Leiche für die heutige Prüfung ausgesucht hätte. Ich glaube nicht, dass eine andere Gruppe diese Details bemerkt hätte.«

»Auch in meiner Gruppe haben die anderen das Offensichtliche übersehen«, sagte Kay mit Stolz in der Stimme.

»Ich habe eine Frage.« Hunter hob die Hand. Sein Blick ruhte auf Kay. »Zu Beginn haben Sie gesagt, die meisten Frakturen seien infolge des Aufpralls entstanden. Wie genau war das gemeint? Gibt es noch weitere Frakturen, die nicht vom Sturz herrühren?«

Garcia nickte. »Das wüsste ich auch gern.«

»Ausgezeichnete Frage«, sagte Kay. »Sie haben gut aufgepasst, und die Antwort lautet: Ja, es gibt weitere Frakturen, die nicht vom Sturz kamen. Schauen Sie sich mal das hier an.«

Kay nahm einige Röntgenaufnahmen vom Wagen am Kopfende des Sektionstischs und ging mit ihnen zum Röntgenfilmbetrachter an der Wand. Sie schaltete das Licht ein und klemmte die Aufnahmen oben unter die Leiste. »Das hier ist sein linker Arm und dies hier sein rechter.«

Hunter und Garcia traten näher.

»Sind das Spiralfrakturen?«, fragte Hunter, der Dr. Hove stirnrunzelnd ansah.

»Ich bin beeindruckt.« Kay nickte. »Das ist korrekt.«

»Spiralfrakturen?«, fragte Garcia und sah erst Hunter, dann Dr. Hove und schließlich Kay verständnislos an.

»Stell dir vor, wie ein Ast bricht, wenn man ihn verdreht.« Hunter demonstrierte mit beiden Händen eine gegenläufige Rotationsbewegung. »Als würde man einen Waschlappen auswringen.«

»Sehr gute Analogie«, sagte Kay, ehe sie sich an Garcia wandte und auf das Röntgenbild zeigte. »Hier, sehen Sie das? Wenn der Knochen nachgibt, entsteht ein s-förmiger Frakturspalt.«

»Und wie zieht man sich so was zu?«, wollte Garcia wissen.

»Durch Verdrehen des Arms«, gab Hunter zurück. »Entweder langsam oder in einer schnellen, ruckartigen Bewegung. Jedenfalls holt man sich solche Frakturen nicht bei einem Sturz.«

»Richtig«, sagte Kay. »Aber jetzt kommt der Clou: Auch diese Frakturen sind relativ frisch. Um die Verletzungen herum sieht man noch beträchtliche Schwellungen, das bedeutet, dass sie noch nicht alt sein können.«

»Was Kay damit meint«, führte Dr. Hove aus, »ist, dass sie ihm etwa drei oder vier Tage vor seinem angeblichen Suizid zugefügt wurden.«

Hunter und Garcia studierten weiterhin aufmerksam die Röntgenaufnahmen.

»Sie sagen also«, meinte Garcia, »dass jemand ihm beide Arme gebrochen hat, und zwar wenige Tage bevor er ermordet und seine Leiche von einer Brücke geworfen wurde?«

»Das sage nicht ich, sondern die Leiche«, gab Kay zurück. »Und Leichen lügen nicht.« Bei diesen Worten ging ihr stolzer Blick einen Moment lang zu Dr. Hove.

Hunter und Garcia drehten sich zu der Rechtsmedizinerin um.

»Die Spiralfrakturen in beiden Armen verlaufen gegen den Uhrzeigersinn«, sagte diese. »Wenn der Täter ihm die Brüche mit den Händen beigebracht hat …«

»Muss er Linkshänder sein«, beendete Hunter den Satz.

Dr. Hove und Kay nickten.

»Vor allem bedeutet es, dass er Bärenkräfte hat«, ergänzte Garcia. »Mr Wilford war alles andere als zierlich.«

»Auch das«, pflichtete Kay ihm bei. »Aber wir sind immer noch nicht fertig. Es gibt noch mehr.« Sie kehrten zum Sektionstisch zurück. »Ich fange mit den Augen an.«

Hunter und Garcia stellten sich ans Kopfende.

»Werfen Sie mal einen Blick hierauf.« Mit den Fingerspitzen zog Kay die Lider des rechten Auges des Toten auseinander. »Sehen Sie die seltsame Verfärbung am Rand des Unterlids?«

Beide Detectives beugten sich über die Leiche.

»M-hm.« Garcia nickte.

»Beim anderen Auge ist es dasselbe.« Kay zeigte es ihnen. »Nur die Verteilung ist etwas anders, aber das sehen Sie ja selbst.«

»Okay.«

»Diese Verfärbungen sind nicht nach dem Tod entstanden«, sagte Kay.

»Sondern?«, wollte Garcia wissen.

Kay zögerte einen Moment, als müsste sie sich ihre Antwort gut überlegen. »Das sind chemische Verbrennungen.«

Garcias Kiefer spannte sich an. »Moment mal. Sie meinen, jemand hat ihm eine ätzende Chemikalie in die Augen geträufelt?«

Kay warf Dr. Hove einen kurzen Blick zu, ehe sie antwortete. »Es sieht ganz danach aus. Aber um rauszufinden, was genau die Verbrennungen verursacht hat, müssten wir eine Biopsie des Lidgewebes vornehmen. Im Moment können wir nur spekulieren.«

Beide Detectives sahen sie fragend an.

»Definitiv keine Säure. Das hätte ihn sofort erblinden lassen. Unsere Vermutung ist, dass der Täter etwas Milderes verwendet hat … etwa verdünnten WC-Reiniger oder verdünntes Methanol oder irgendein mildes Reinigungsmittel – etwas, das beträchtliche Schmerzen verursacht, aber nicht zur Erblindung führt.«

Hunter sah Dr. Hove an, die zustimmend nickte.

Kay neigte leicht den Kopf zur Seite. »Und das ist immer noch nicht alles.« Sie führte die beiden ans Fußende des Sektionstischs. »Hier.« Sie spreizte die Zehen des Toten. »Sehen Sie diese Stellen?«

Zwei Sekunden lang herrschte Schweigen.

»Auch eine Verbrennung.« Hunter formulierte es nicht als Frage.

»Ja, aber nicht durch eine Chemikalie.«

Hunter hatte schon ganz ähnliche Brandwunden gesehen. Trotz der Veränderungen der Haut nach dem Tod konnte er sie mühelos identifizieren.

»Die stammen von Zigaretten«, sagte er.

Wieder machte Kay ein beeindrucktes Gesicht. »Sehr gut. Und die nicht ganz kreisrunde Form verrät mir, dass er wahrscheinlich mehrmals an derselben Stelle verbrannt wurde.«

Garcia verzog das Gesicht.

»Deshalb habe ich Sie hergebeten«, sagte Dr. Hove. »Dieser Mann wurde vor seinem Tod mehrere Tage lang gefoltert. Danach hat jemand versucht, den Mord als Suizid zu verschleiern. Kommt Ihnen das bekannt vor?«

»Bekannt?« Kay konnte ihre Aufregung nicht verbergen. »Hatten Sie schon mal einen ähnlichen Fall?«

Dr. Hove schaute fragend zu Hunter, der keine Einwän-de erhob. »Es gibt Parallelen zu einer Leiche, die ich vor etwas mehr als zwei Wochen seziert habe«, sagte die Medizinerin.

»Folter und dann ein inszenierter Tod?«, fragte Kay.

Dr. Hove antwortete nicht, aber Kay deutete ihren Gesichtsausdruck richtig.

Ein Augenblick totaler Stille folgte, während Hunter und Garcia versuchten, ihre Gedanken zu ordnen.

»Was war die tatsächliche Todesursache?«, fragte Garcia nach einer Weile. »Am Telefon haben Sie gesagt, er wäre nicht an Hypothermie gestorben.«

»Hypothermie?«, wiederholte Kay mit großen Augen. »In Kalifornien … im Juni?« Eine unsichere Pause. »Ist die andere Person so gestorben? Ernsthaft?« Ihr Blick ging von einem zum anderen, doch mehr als ein flüchtiges Kopfschütteln von ihrer Professorin bekam sie nicht, ehe Dr. Hove Hunter und Garcia den Autopsiebericht überreichte.

»Die Todesursache ist auch diesmal Herzversagen. Es hat den Stress der Folter auf Dauer nicht ausgehalten.«

Hunter warf einen Blick auf den Bericht, ehe er sich wieder der Leiche zuwandte. »Können Sie uns bitte alles schicken, was Sie an Infos über ihn haben, Doc?«

»Natürlich.«

»Wir brauchen auch die Ergebnisse der Biopsie für das Lidgewebe. Und einen vollständigen Tox-Bericht.«

»Ich kann Ihnen die Dokumente bis heute Abend mailen. Die Biopsie des Lids und der Tox-Screen brauchen ein paar Tage, aber das wissen Sie ja.«

Als Hunter und Garcia den Saal verließen, lächelte Kay stolz. Sie brauchte keine weitere Bestätigung, um zu wissen, dass sie noch vor ihrem Abschluss über ihren allerersten Serienmörderfall gestolpert war.
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Als Hunter am darauffolgenden Morgen um acht Uhr ins Büro kam, war Garcia bereits damit beschäftigt, neue Fotos an die Tafel zu pinnen. Dafür hatte er diese in zwei Hälften unterteilt. Die linke Hälfte gehörte Shaun Daniels, die rechte Terry Wilford.

»Guten Morgen«, sagte Hunter, ehe er seine Jacke über die Stuhllehne hängte und instinktiv einen Blick auf die Uhr warf. »Wann bist du gekommen?«

»Ist noch nicht lange her«, gab Garcia zurück, ehe er Hunters Aufmerksamkeit auf die letzten zwei Aufnahmen lenkte, die er soeben an die Tafel gehängt hatte. Die erste war ein Porträt von Terry Wilford, ähnlich einem Castingfoto, die zweite ein Ganzkörperbild von ihm in seiner Barkeeper-Kluft, bestehend aus weißem Hemd, schwarzer Fliege und dunkler Weste. »Also. Die Rechercheabteilung konnte die grundlegenden Daten aus dem Bericht, den Dr. Hove über Mr Wilford bekommen hatte, noch ein bisschen ergänzen.« Garcia angelte sich einen Ausdruck vom Schreibtisch. »Es sind immer noch nicht besonders viele Infos, aber immerhin ein Anfang.«

»Okay.« Hunter schaltete seinen Rechner ein. »Und was haben sie bisher rausgefunden?«

»Vollständiger Name – Terry B. Wilford«, las Garcia vor. »Niemand weiß, wofür das B steht. Geboren am 1. November 1981 in Phoenix, Arizona, wo er bis zum Alter von achtunddreißig Jahren gelebt hat. Dann ist er nach Los Angeles gezogen. Seine letzte bekannte Adresse war ein Apartment in East L. A. – Wellington Heights.«

»Verheiratet … Freundin … Partner?«, fragte Hunter, während er sein Computerpasswort eingab.

Garcia überflog den Ausdruck. »Hier steht nichts über eine aktuelle Freundin oder Partnerin. Aber in Arizona war er sechzehn Jahre lang mit einer gewissen Joana Wilford, geborene Joana Suarez, verheiratet. Sie ist vor fünf Jahren an Krebs gestorben.«

»Ist er deswegen nach L. A. gezogen? Weil seine Frau gestorben war?«

»Steht hier nicht, aber die Daten passen. Mrs Wilford ist im März 2019 verstorben. Fünf Monate später, im September desselben Jahres, ist Mr Wilford nach L. A. umgezogen.«

»Kinder?«

»Einen Sohn.« Garcia nickte. »Joseph Thomas Wilford.«

»Lebt der auch in L. A.?«

Garcia blätterte erst eine Seite zurück, dann eine Seite vor. »Steht hier auch nicht. Falls ja, hat er nicht bei seinem Vater gewohnt.«

Hunter zog die Augenbrauen hoch.

»Laut der Infos hier«, führte Garcia aus, »lebte Terry Wilford allein in Wellington Heights.«

»Gab es eine Vermisstenanzeige?«, wollte Hunter als Nächstes wissen.

»Ja.« Garcia nickte nachdrücklich. »Die gab es. Er wurde vor gut zwei Wochen, am Montag, den 24. Juni, als vermisst gemeldet – von einer gewissen Sabrina Davis, die als Kellnerin in derselben Cocktaillounge arbeitet, in der auch er angestellt war.« Reflexartig zeigte er zum Fenster. »Das Varnish. Ist nicht mal eine Meile von hier entfernt.«

»Ja, kenne ich«, sagte Hunter. »Er hat im Varnish gearbeitet?«

Garcia nickte. »Die letzten vier Jahre. Er war der Barchef. Warst du kürzlich mal da?«

»Nicht in den letzten vier Jahren«, antwortete Hunter und trat zur Tafel. Als er Terry Wilfords Porträt betrachtete, fiel es ihm schwer, Ähnlichkeiten zwischen dem fröhlichen Mann auf dem Foto mit seinem zerzausten Man Bun, dem gepflegten Stoppelbart und spitzbübischen Grinsen und der entstellten Leiche zu finden, die er und Garcia am Abend zuvor auf dem Sektionstisch des Ronald Reagan Medical Centers gesehen hatten. »Das Varnish ist bei Leuten aus der Finanzbranche beliebt – Banker mit viel Geld. Keine Leute, mit denen ich mich umgebe.«

Garcia lachte. »Du umgibst dich mit überhaupt keinen Leuten, Robert. Aber ich weiß, was du meinst.« Er blätterte im Bericht. »Vor dem Job im Varnish hat Mr Wilford in einer Bar in Santa Monica Beach gearbeitet – der Bar Chloe. Dort stand er fast ein Jahr lang hinter der Theke.«

»Die kenne ich auch. Trendiger Laden. Ganz in der Nähe vom Santa Monica Boulevard.«

»Wenn du das sagst. Mit Cocktailbars in Santa Monica kenne ich mich nicht aus.«

»Wer hat in dem Vermisstenfall ermittelt?«

»Die Anzeige wurde beim Central Bureau aufgegeben«, las Garcia aus dem Bericht ab. »Ehe der Fall einem Detective Graham Cohen von der Vermisstenstelle zugeteilt wurde.« Er zeigte nach oben. Die Vermisstenstelle des LAPD lag im siebten Stock des Police Administration Buildings – zwei Etagen über ihnen. »Kennst du den?«

Hunter schüttelte den Kopf. »Nicht persönlich, aber ich glaube, ich weiß, wer er ist – gedrungener Typ … Halbglatze … fährt einen alten Volvo … Aber ich hatte noch nie mit ihm zu tun.«

»Ich auch nicht.« Garcia nickte.

Obwohl sie wussten, dass die zuständigen Ermittler sicher unzählige Personen vernommen hatten, wollten Hunter und Garcia ihre eigenen Befragungen durchführen. Hunter besaß eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe, und er und Garcia funktionierten perfekt als Team. Während Garcia meistens die Fragen stellte – und dabei in entscheidenden Momenten den Druck erhöhte oder verringerte –, hörte Hunter einfach nur zu. Dabei registrierte er nicht nur, was die Leute sagten. Er achtete auch auf ihr Schweigen … auf die Pausen zwischen den Worten … auf ihre Atmung. Er beobachtete die Bewegung ihrer Augen, ihre Gestik und Mimik. Ihm entging nichts. Denn oft gaben Schweigen und unwillkürliche Bewegungen Geheimnisse preis, die jemand krampfhaft zu bewahren suchte.

»Was wissen wir sonst noch über ihn?«, fragte Hunter.

Garcia blätterte eine Seite um. »Na ja, Mr Wilford war ein Einzelkind. Keine Geschwister. Sein Vater ist gestorben, als er neunzehn war – Herzinfarkt. Seine Mutter lebt in einem Pflegeheim in Phoenix. Sie ist einundsiebzig.«

»Weiß sie, dass Terry tot ist?«, fragte Hunter. »Weiß es sein Sohn?«

»Davon steht nichts in der Akte, aber Mr Wilfords Leiche wurde am 1. Juli entdeckt, vor acht Tagen. Die Vermisstenstelle und Detective Cohen wurden garantiert über seinen Tod in Kenntnis gesetzt und haben dann die nächsten Angehörigen informiert.«

Wieder nickte Hunter.

»Jetzt kommt der spannende Teil.« Garcia deutete auf die linke Hälfte der Tafel. »Mr Wilford hatte Vorstrafen, die denen von Shaun Daniels kurioserweise sehr ähnlich sind.«

Hunter hielt inne und schaute seinen Partner an. »Wirklich?«

»Nichts Extremes, nur ein paar kleinere Delikte. Aber hör dir das hier mal an.« Garcia zeigte auf den Ausdruck. »Genau wie Shaun Daniels wurde auch Terry Wilford dreimal wegen Ruhestörung festgenommen – nach Kneipenschlägereien.«

»Hier in L. A.?«

»Nein. Alle drei Festnahmen stammen noch aus Arizona. Außerdem wurde er während seiner sechzehnjährigen Ehe viermal wegen häuslicher Gewalt festgenommen, aber in allen vier Fällen wurden die Anschuldigungen später fallen gelassen.«

»Unser Toter hatte also ein Aggressionsproblem«, schloss Hunter.

»Sieht ganz danach aus.«

Hunter reckte den Hals, um den Ausdruck in Garcias Hand besser sehen zu können.

»Aber nichts mehr seit seinem Umzug nach L. A.?«, fragte er.

»Gar nichts. Nicht mal ein Knöllchen. Wer weiß? Vielleicht war das sein Neujahrsvorsatz – neue Stadt, brandneuer Terry.«

»Vielleicht.«

Garcia stutzte. »Warte mal kurz.« Er las einen Absatz ein zweites Mal durch, um ganz sicher zu sein, dass er sich nicht geirrt hatte.

»Was ist?«, fragte Hunter, der abermals den Hals reckte.

»Dem Polizeibericht zufolge gab es zwei Augenzeugen für Mr Wilfords Suizid.«

»Augenzeugen?« Mit großen Augen überflog Hunter das Blatt.

»Hier.« Garcia wies ihn auf die entsprechende Stelle hin. »Da steht, dass Luis Toledo und Randy Douglas, beides Mitarbeiter der Stadtreinigung, gesehen haben, wie Mr Wilford von der 7th Street Bridge gesprungen ist.« Garcia blinzelte. »Wie ist das möglich, wenn Terry Wilford laut Dr. Hove schon tot war, bevor er überhaupt auf der Brücke ankam? Wie können sie gesehen haben, dass er gesprungen ist?«

»Ich schätze, das werden wir sie selbst fragen müssen.«

»Auf jeden Fall«, stimmte Garcia seinem Partner zu. Er blätterte ein letztes Mal in der Akte, um sich zu vergewissern, dass sie nichts übersehen hatten. »Das ist mehr oder weniger alles.«

Hunter nickte.

Garcia wandte sich wieder der Tafel zu. »Also, wo willst du anfangen?«

Hunter sah auf die Uhr. »Es ist zu früh, um im Varnish vorbeizufahren oder mit den zwei Angestellten der Stadtreinigung zu sprechen.«

»Ja, aber die Kollegen von der Vermisstenstelle müssten schon im Haus sein.«

»Genau. Unterhalten wir uns mit Detective Cohen und fragen ihn, wie weit er mit seinen Ermittlungen gekommen ist. Dann sehen wir weiter.«

»Nach dir.«
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Die Vermisstenstelle im siebten Stock des Police Administration Buildings sah ganz anders aus als das Raub- und Morddezernat, obwohl sie in etwa gleich groß war. Klassische Raumteiler trennten die einzelnen Arbeitsplätze voneinander ab und schufen ein chaotisches, verwirrendes Labyrinth aus unterschiedlich großen Gängen, in dem sich nur wenige Außenstehende zurechtfanden. Die komplette Nordwand war mit Fotos zugepflastert. Hier hingen die Bilder von mindestens dreihundert vermissten Personen aus laufenden Ermittlungen. Die Wand war in zwei Hälften unterteilt – Kinder und Erwachsene. Die Kinderseite war deutlich größer als die der Erwachsenen.

Die große Zahl offener Fälle überraschte weder Hunter noch Garcia. Von den fünfzig Bundesstaaten führte Kalifornien mit mehr als dreitausend Vermisstenfällen pro Jahr die nationale Statistik an, und in Kalifornien belegte Los Angeles den zweiten Platz auf der Liste der Countys, in denen, relativ zur Bevölkerungszahl, die meisten Personen verschwanden. Den ersten Platz belegte Humboldt County, eine dicht bewaldete, bergige Region mit etwa einhundertzehn Meilen Küstenlinie. Dort war die Zahl der Vermissten derart hoch, dass man der Gegend den Spitznamen »Black Hole County« gegeben hatte.

Hunter und Garcia kamen nicht oft hierher, waren aber jedes Mal aufs Neue fasziniert davon, dass jeder einzelne Ermittler entweder im Gewirr der Schreibtische umherzuhasten oder am Telefon zu hängen schien. Und die Telefonate wurden alles andere als leise geführt. Die Abteilung versprühte dieselbe Atmosphäre wie ein Bienenstock im Ausnahmezustand.

Wenige Schritte von den beiden Detectives entfernt legte ein kleiner, schlanker Mann gerade den Hörer seines Telefons auf, griff nach dem leeren Becher neben seinem Monitor und stand hastig von seinem Schreibtisch auf. Garcia nutzte die Gelegenheit und sprach den Mann an, ehe er entwischen konnte.

»Entschuldigung, könnten Sie uns vielleicht sagen, wo Detective Cohen sitzt?«

Ohne zu zögern, drehte sich der Mann in den Raum hinein. »Cohen!«, brüllte er. »Wo steckst du?«

Hunter und Garcia sahen ihn mit großen Augen an.

»Das hätte ich auch selbst machen können«, raunte Garcia seinem Partner zu.

Etwa in der Mitte der Etage, neben der großen Fotowand, erhob sich Detective Graham Cohen von seinem Platz und spähte über seine Trennwand hinweg. »An meinem Schreibtisch. Was gibt’s?«

»Da drüben!« Der schlanke Mann zeigte in die Ferne, ehe er im Labyrinth untertauchte.

Hunter und Garcia machten sich auf den Weg.

»Wenn jemand im Raub- und Morddezernat einfach einen Namen brüllen würde«, meinte Garcia leise, »würde er sich vermutlich eine Kugel einfangen.«

»Oder mehrere«, sagte Hunter.

»Detective Hunter … Detective Garcia.« Cohen streckte ihnen die Hand zum Gruß hin, sobald sie an seinem Schreibtisch angekommen waren.

»Sind wir uns schon mal begegnet?«, fragte Garcia, als er Cohen die Hand schüttelte.

Hunters Erinnerung hatte ihn nicht getrogen. Cohen war tatsächlich ein untersetzter Typ. Er schien etwa Mitte vierzig zu sein und hatte nur noch jeweils ein Büschel halb ergrauter Haare über den Ohren. Der Rest seines kahlen Schädels glänzte im Licht der Halogenleuchten. Seine kleinen, dunklen Augen waren hinter einer dicken Brille verborgen, seine Zähne waren durch jahrelanges Rauchen gelblich verfärbt, und sein blauer Anzug saß miserabel, in erster Linie, weil er so dick war, dass ihm die Hose bis unter den Bauch gerutscht war.

»Nein, noch nie«, gab Cohen zurück. »Aber man hat von Ihnen gehört.«

Hunter und Garcia wussten, was er meinte. Innerhalb des Hauptquartiers wurde die UV-Einheit oft als die Nein-danke-Einheit bezeichnet – die einzige Abteilung innerhalb des LAPD, der kein Detective freiwillig angehören wollte.

»Bitte, nehmen Sie Platz.« Cohen deutete auf die zwei Stühle zwischen der Trennwand und seinem Schreibtisch – ein Schreibtisch, der zu klein wirkte für den Berg Akten und Unterlagen, der sich darauf türmte.

Hunter nahm den Stuhl auf der rechten Seite. Garcia musste sich den linken Stuhl zunächst etwas zurechtrücken, um ausreichend Platz für seine Beine zu haben.

»Also, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Cohen. Als er sich ebenfalls setzte, verschwand er fast hinter einem Stapel blauer Akten.

»Terry Wilford.« Garcia reichte Cohen einen Ausdruck von Terrys Foto sowie eine Kopie der Vermisstenakte. »Sie waren der leitende Ermittler in dem Fall. Er wurde vor etwas mehr als zwei Wochen als vermisst gemeldet – am 24. Juni.«

Cohen warf nur einen kurzen Blick auf das Bild. »Klar, ich erinnere mich.« Er schob sich die Brille die Knollennase hinauf. »Aber die Akte wurde vor einer Woche geschlossen. Mr Wilford wurde nie gefunden – bis er von der 7th Street Bridge gesprungen ist. Das war am …« Er tippte etwas in seinen Rechner ein.

»1. Juli«, half Garcia ihm aus.

Cohen richtete seine Aufmerksamkeit von seinem Bildschirm auf Garcia. »Ja, das stimmt – am Abend des 1. Juli. Es gab zwei Augenzeugen.« Er gab Garcia die Unterlagen zurück. »Welche Gründe es auch immer für sein Verschwinden gab, am Ende scheinen sie ihren Tribut von ihm gefordert zu haben.« Er nickte und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. »Leider kommt es oft vor, dass sich solche Leute das Leben nehmen.«

»Darf ich Sie fragen«, sagte Garcia, der die Unterlagen wieder entgegennahm, »wie weit Sie mit den Ermittlungen gekommen sind? Gab es irgendwelche Hinweise, wo er gewesen sein könnte? Beziehungsweise bei wem?«

Abermals richtete Cohen flüchtig den Blick auf seinen Monitor, ehe er den Kopf schüttelte. »Nein. Wir haben absolut nichts erreicht.«

»Keinerlei Anhaltspunkte?«, hakte Garcia nach.

Cohen neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wir haben in jede Richtung ermittelt. Da Mr Wilford erst vor fünf Jahren nach L. A. gekommen ist, haben wir uns als Erstes an die Polizei in Phoenix gewandt. Wie Sie wissen, kommt er ja von da, und da er immer noch Freunde und Familie dort hat, dachten wir uns, er wäre vielleicht einfach nach Arizona gereist, ohne jemandem Bescheid zu sagen.« Er schüttelte den Kopf. »Das Phoenix PD hat jeden kontaktiert, den sie ausfindig machen konnten. Keiner von Mr Wilfords alten Bekannten hat von ihm gehört, seit er Phoenix verlassen hatte. Sein Vater ist vor einigen Jahren gestorben, seine Mutter lebt noch dort in einem Pflegeheim. Finanziert wird der Platz von ihrer Pflegeversicherung und einer privaten Pensionskasse ihres Arbeitgebers, für den sie über dreißig Jahre lang tätig war. Man hat versucht, mit ihr zu reden, aber nichts erreicht. Mrs Wilford leidet an Demenz im fortgeschrittenen Stadium. Sie konnte sich nicht mal mehr daran erinnern, dass sie einen Sohn hat.«

»Kannte jemand vom Personal des Pflegeheims Mr Wilford?«, fragte Hunter. »Hat er seine Mutter oft besucht?«

»Sie haben ihn nie getroffen«, gab Cohen zurück und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Laut Besucherbüchern hat er sich nicht ein einziges Mal blicken lassen.«

»Was ist mit seinem Sohn Joseph?« Die Frage kam von Garcia. »Lebt der noch in Phoenix? Hat jemand mit ihm gesprochen?«

Cohen scrollte am Bildschirm nach unten. »O ja, jetzt erinnere ich mich. Nein, der lebt mittlerweile in Chandler. Und es war ziemlich schwierig, Kontakt zu ihm aufzunehmen.«

»Wieso?«, hakte Garcia nach.

»Erstens nennt er sich nicht mehr Joseph Thomas Wilford. Er hat den Namen seines Vaters abgelegt und stattdessen den Mädchennamen seiner Mutter angenommen – Suarez.«

»Also Joseph Thomas Suarez?«, fragte Garcia.

Cohen deutete ein Nicken an. »Und er hasst es, wenn man ihn Joseph nennt.«

»Wie nennt er sich dann jetzt? Joe?«, fragte Garcia.

»Ja. Joe Thomas Suarez. Aufgrund des Namenswechsels hat es ein paar Tage länger gedauert, ihn aufzuspüren. Außerdem erfolgte sein Umzug etwa zur selben Zeit wie der von Mr Wilford nach L. A.«

»Also kurz nach dem Tod der Mutter?«

»Genau.«

»Aber damals war er doch erst sechzehn«, warf Hunter ein. »Oder?«

»Ja.«

Hunter und Garcia sahen ihren Kollegen fragend an.

»Ich weiß nicht genau, was da passiert ist«, erklärte dieser. »Es steht mir auch nicht zu, danach zu fragen, aber eins ist mal klar: Joe und sein Vater hatten kein gutes Verhältnis zueinander.«

»Hat er Ihnen das gesagt?«

»Das musste er gar nicht.« Wieder scrollte Cohen auf seinem Computer herum. »Wenigstens nicht explizit.« Als er gefunden hatte, was er suchte, setzte er sich auf seinem Stuhl zurecht. »Ich habe ihm unzählige Nachrichten hinterlassen. Am Tag vor dem Selbstmord seines Vaters hat er dann endlich zurückgerufen. Das war am 30. Juni, mehrere Tage, nachdem wir ihm per Sprachnachricht mitgeteilt hatten, dass sein Vater verschwunden ist.«

»Hat es ihn nicht interessiert?«, fragte Garcia.

Cohen lachte leise. »Ich habe unser Telefonat aufgezeichnet. Der Anfang fehlt, aber ich wette, Sie können das Wesentliche erfassen.« Mit der linken Hand winkte er Hunter und Garcia zu sich. »Sie müssen näher kommen, sonst verstehen Sie nichts. Es ist laut hier auf der Etage.«

»Ist uns auch schon aufgefallen«, entgegnete Garcia, als er und Hunter sich vorbeugten, die Ellbogen auf Cohens Schreibtisch stützten und die Ohren spitzten.

Cohen drückte auf Play.

»Hören Sie. Es ist, wie ich gesagt habe«, kam Joe Thomas Suarez’ Stimme durch die kleinen Desktop-Lautsprecher. Er klang genervt. »Es interessiert mich nicht, ob mein Vater verschwunden ist. Ich habe seit fünf Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen, und ehrlich gesagt, hoffe ich, dass ich es auch nie wieder tun muss. Rufen Sie mich bitte nicht mehr an, und hören Sie auf, mir Nachrichten zu hinterlassen.«

»Dann hat er in den letzten Tagen nicht versucht, Sie zu kontaktieren?«, hörte man Cohen fragen.

»Mein Gott! Warum haben Sie mich angerufen, wenn Sie mir nicht zuhören? Ich habe meinen Vater seit fünf Jahren nicht mehr gesehen oder mit ihm gesprochen – seit dem Tod meiner Mutter, okay? Und selbst wenn er sich bei mir melden würde, würde ich nicht mit ihm sprechen. Ich habe diesem Mann nichts zu sagen. Es ist mir egal, ob er vermisst wird. Es ist mir egal, ob er irgendwo tot im Straßengraben liegt. Er interessiert mich nicht, und ich interessiere ihn genauso wenig. Und jetzt belästigen Sie mich bitte nicht wieder.«

Im nächsten Moment erklang das Freizeichen.

Hunter wechselte einen vielsagenden Blick mit Garcia. Joes Behauptung, wenn es nach ihm ginge, könne Terry Wilford ruhig tot im Straßengraben liegen, war besorgniserregend.

»Wie ich sagte«, meinte Cohen. »Joe und sein Vater hatten kein gutes Verhältnis.«

»Wurde er über den Tod seines Vaters in Kenntnis gesetzt?«, fragte Hunter. »Oder Mr Wilfords Mutter?«

»Wir haben beiden Nachrichten hinterlassen.« Cohen sah die Detectives schulterzuckend an. »Wie ich Ihnen eben erklärt habe, konnte sich seine Mutter nicht mal mehr an ihren Sohn erinnern. Ob man es ihr sagt oder nicht, macht keinen Unterschied. Aber wir haben das Pflegeheim darüber informiert. Was seinen Sohn angeht …« Cohen zog die Augenbrauen hoch und zeigte mit beiden Zeigefingern auf den Bildschirm. »Sie haben das Gespräch ja gehört. Sein Vater geht ihm am Arsch vorbei. Aber ja, ich habe ihn angerufen. Natürlich ist er nicht rangegangen, also habe ich ihm noch mal aufs Band gesprochen. Mehr konnte ich nicht tun. Er hat nie zurückgerufen.«

Hunter und Garcia nickten.

Cohen klickte zweimal mit der Maus. »Hier in L. A. haben wir mit jedem geredet, den wir finden konnten – Arbeitskollegen, Nachbarn, Freunde … ohne Ergebnis. Wir konnten nicht mal den exakten Tag bestimmen, an dem er verschwunden ist.«

»Wirklich?«, fragte Garcia.

»Terry Wilford wurde zuletzt in den frühen Morgenstunden des 21. Juni gesehen, nachdem er seine Schicht im Varnish beendet hatte. Das war ein Freitag. Der Laden schließt um ein Uhr. Am nächsten Tag hatte er frei und wurde erst am Samstagabend um siebzehn Uhr wieder in der Bar erwartet.«

»Aber er ist nie aufgetaucht«, schloss Garcia.

»Richtig«, bestätigte Cohen. »Und am Sonntag ist er auch nicht zur Arbeit erschienen. Am Montag, den 24. Juni, wurde er dann von einer gewissen Sabrina Davis als vermisst gemeldet. Sie arbeitet auch im Varnish.«

»Aber den Unterlagen zufolge«, warf Garcia ein, »wurden die Ermittlungen erst am Dienstag, den 25., aufgenommen.«

»Das hat einen Grund«, sagte Cohen. »Sie würden staunen, wie oft Erwachsene als vermisst gemeldet werden, die dann zwei oder drei Tage später wieder auftauchen.« Er hob die Hände. »Die Leute machen alle möglichen dummen Sachen, vor allem übers Wochenende. Sie saufen sich irgendwo ins Koma … werfen sich Acid ein oder Xanax oder Opioide oder was auch immer und schießen sich tagelang ab. Manchmal brennen sie mit einem Lover durch, den niemand kennt … oder sie haben einfach die Schnauze voll und verschwinden für ein paar Tage von der Bildfläche, ohne es jemandem zu sagen. So was kommt ziemlich oft vor. Wir können es uns nicht leisten, sofort Personal und Ressourcen auf jemanden anzusetzen, der angeblich verschwunden ist. Deshalb haben wir noch einen Tag abgewartet.«

Hunter und Garcia nickten.

»Im Varnish«, fuhr Cohen fort, »wurde mir gesagt, dass Mr Wilford mit jedem gut ausgekommen sei, auch mit den Gästen, aber niemals zu vertraulich wurde. Die gleiche Antwort habe ich von seinen Nachbarn erhalten. Anscheinend gab es niemanden, der ihn nicht mochte.«

»Miss Davis«, sagte Hunter. »Die Kollegin, die Terry Wilford als vermisst gemeldet hat – schien sie ihn besser zu kennen?«

»Jedenfalls besser als alle anderen, mit denen wir sonst gesprochen haben«, sagte Cohen. »Sie haben nicht nur an vielen Abenden zusammen im Varnish gearbeitet, sondern auch außerhalb der Bar Zeit zusammen verbracht.«

»Als Freunde oder als Paar?«, fragte Garcia.

»Sabrina Davis zufolge waren sie kein Paar. Aber sie hat zugegeben, dass sie hin und wieder Sex hatten – manchmal bei ihr, manchmal bei ihm. Sie hat mir auch gesagt, dass sie am Donnerstag, den 20. Juni, zusammen gearbeitet haben – das war seine letzte Schicht im Varnish. Er hat ihr wohl vorgeschlagen, die Nacht zusammen zu verbringen, aber Miss Davis hat abgelehnt. Zuletzt wurde er um Viertel vor zwei am Freitagmorgen gesehen.«

»Um Viertel vor zwei?«, fragte Hunter.

Cohen erklärte, dass das Varnish zwar jeden Morgen um ein Uhr schloss, es aber gängige Praxis der Mitarbeiter war, danach noch ein oder zwei Bier zu trinken. Am besagten Abend waren von den insgesamt fünf Mitarbeitern nur Sabrina und Terry für ein Feierabendbier geblieben.

»Und die Person, die ihn gesehen hat, war Miss Davis?«, fragte Hunter.

»Korrekt. Sie hat uns gegenüber auch ausgesagt, dass Mr Wilford an dem Abend so war wie immer und weder besorgt noch nervös oder sonst irgendwie anders wirkte als sonst. Sie meinte, sie hätte keinen Anlass gehabt, sich Sorgen um ihn zu machen.«

»Wusste sie, ob er an dem Morgen direkt von der Bar nach Hause gefahren ist?«, fragte Garcia.

»Das haben wir sie auch gefragt«, sagte Cohen, dessen Aufmerksamkeit einen Moment lang zum Monitor ging. »Sie wusste es nicht, hat aber gesagt, dass Mr Wilford manchmal nach der Arbeit noch in eine von zwei Untergrund-Bars ging – entweder ins Hole on the Ground im Fashion District oder ins Bottoms Up im Art District.«

»Noch nie gehört.« Garcia sah stirnrunzelnd zunächst Cohen, dann Hunter an.

»Wundert mich nicht«, meinte Cohen. »Ich kannte sie auch nicht. Das sind keine bekannten oder besonders populären Lokale. Die machen nicht mal Werbung.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Offenbar gehen Leute, die in Cocktailbars tätig sind, nicht gerne in Läden wie die, in denen sie arbeiten. Sie haben ihre eigenen Lieblingsbars, genau wie wir Cops. Da sind die Drinks deutlich günstiger, und sie haben lange Öffnungszeiten.«

Hunter nickte. »Sie machen keine Werbung, weil sie nicht wirklich für die breite Öffentlichkeit gedacht sind – nur für Leute aus der Branche. Ich habe von solchen Bars gehört. Um reinzukommen, muss man an der Tür einen Arbeitsnachweis vorzeigen.«

»Stimmt«, bestätigte Cohen. »Wobei eine LAPD-Marke Ihnen auch helfen dürfte.« Seine Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Wir haben beide Bars überprüft, mit allen möglichen Leuten gesprochen.« Ein niedergeschlagenes Kopfschütteln. »Die Leute dort kannten Terry Wilford, er war in beiden Bars Stammgast, aber keiner konnte sich daran erinnern, ihn in der fraglichen Nacht gesehen zu haben, und bevor Sie fragen: Nein, in keiner der Bars gibt es Kameras. Wir haben rumgefragt und nachgehakt und praktisch jeden Stein umgedreht … ohne Erfolg. Es ist uns nicht gelungen, das Zeitfenster seines Verschwindens weiter einzugrenzen.«

»Und das liegt zwischen Viertel vor zwei am Morgen des 21. Juni und dem Beginn seiner Schicht am Samstag um siebzehn Uhr«, sagte Garcia.

»Ganz genau. Die Nachbarn konnten sich auch nicht daran erinnern, ihn gesehen zu haben, weder am Freitag noch am Samstag, was aber nicht weiter ungewöhnlich war. Leute, die nachts arbeiten, schlafen oft den ganzen Tag.«

»Wie ist er normalerweise um die Uhrzeit nach Hause gekommen?«, fragte Hunter. »Mit dem Taxi?«

»Nein, er hatte einen alten 2008er Buick LaCrosse.«

»Gutes Auto«, sagte Hunter.

Cohen runzelte irritiert die Stirn. »Nein.«

Garcia hustete, um sein Gelächter zu kaschieren.

Hunter wusste, dass es sinnlos war, darüber zu streiten. »Wurde der Wagen sichergestellt?«

»Ja«, sagte Cohen. »Aber erst in der Nacht, als er von der Brücke gesprungen ist.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Garcia. »Er parkte auf der Brücke?«

»Nein, aber ganz in der Nähe. Er stand an der Ecke South Mission Road und East 7th Place – weniger als zweihundert Meter von der Brücke entfernt.«

»Wurde eine Abschiedsnachricht gefunden?« Auch diese Frage kam von Hunter. »Entweder bei der Leiche oder im Wagen?«

»Nein. Aber das ist nichts Ungewöhnliches, erst recht nicht bei Einzelgängern wie Terry Wilford. Solche Leute haben nicht das Bedürfnis, anderen ihr Handeln zu erklären.« Cohen zuckte die Achseln. »Und wem hätte er den Brief auch schreiben sollen? Viele dieser einsamen Selbstmörder haben das Gefühl, dass sich niemand für sie interessiert. Oft ist das einer der Gründe, weshalb sie es tun.« Cohen drehte sich auf seinem Stuhl herum, sodass er die Fotowand vor Augen hatte. »Leider, Detectives, ist die unschöne Wahrheit, dass viele der Menschen, die Sie dort sehen, aus eigenem Antrieb untergetaucht sind. Sie wollen nicht gefunden werden.«

Hunter und Garcia widersprachen nicht, weil sie wussten, dass Detective Cohen recht hatte. Sie wussten, dass nicht nur in den USA, sondern überall auf der Welt viele Menschen spurlos verschwanden, weil sie es so wollten, nicht weil sie entführt oder getötet worden waren.

»Das ist so ziemlich alles, was wir hatten, Detectives«, schloss Cohen. Er massierte sich mit der linken Hand den Nacken, während er zur selben Zeit seine Schultern dehnte – ein klares Signal dafür, dass die Unterhaltung für ihn zu Ende war. »Ein Puzzle ohne Teile. Keine Spuren … keine Hinweise … nichts. Terry Wilford war verschwunden, und dann hat er sich vor acht Tagen das Leben genommen, wodurch sich der Fall von selbst erledigt hat.« Er hob die Hand, weil er schon ahnte, welche Frage als Nächstes kommen würde. »Alle, mit denen wir gesprochen haben, meinten, Terry Wilford hätte keine Depressionen gehabt … Er wirkte nicht wie jemand, der kurz davor war, Selbstmord zu begehen – aber das ist bei vielen der Fall, wie Sie ja sicher wissen.«

Hunter waren Cohens Körpersignale nicht entgangen, doch er war noch nicht fertig. »Gab es Hinweise darauf, dass er in finanziellen Schwierigkeiten steckte?«

»Überhaupt keine. Wir haben uns sein Konto sowie alle Transaktionen des letzten Jahres angeschaut. Er hat nicht viel Geld ausgegeben.« Cohen warf einen Blick auf seine Armbanduhr, ehe er die linke obere Schublade seines Schreibtischs aufzog und nach der Zigarettenschachtel griff, die darin lag. »Was auch immer Terry Wilford belastet hat, muss irgendwann einfach zu viel geworden sein.« Er erhob sich und klopfte seine Taschen nach einem Feuerzeug ab.

Auch Hunter und Garcia standen auf.

»Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Detective Cohen«, sagte Hunter. »Sie waren uns eine große Hilfe. Könnten wir vielleicht eine Kopie Ihrer Unterlagen zu dem Fall haben?«

»Natürlich.« Cohen nickte und streckte die Hand nach seiner Tastatur aus. »Das kann ich sofort erledigen.« Er klickte ein paarmal, tippte etwas ein, dann klickte er erneut. »So, fertig.«

»Vielen Dank«, sagte Garcia, als sie sich zum Gehen wandten.

»Detectives.« Cohen hielt sie zurück, gerade als sie sich wieder in das Labyrinth aus Arbeitsnischen wagen wollten. »Wenn ich fragen darf – wieso interessieren Sie sich für Mr Wilford? Hat er mit einem Ihrer Fälle zu tun?«

Hunter und Garcia wechselten einen schnellen Blick.

»Nicht direkt«, antwortete Garcia. »Er ist der Fall.«
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Wieder in ihrem Büro angekommen, verbrachten Hunter und Garcia den Rest des Vormittags mit der Durchsicht der Vermisstenakte, die Detective Cohen ihnen gemailt hatte. Sie lasen jedes Vernehmungsprotokoll, jeden Bericht, jeden Vermerk und studierten jedes Foto. Cohens Zusammenfassung der Ermittlungen war zutreffend gewesen. Es schien wirklich nichts zu geben, was in die richtige Richtung deutete – keine Spuren, keine Zeugen … kein Motiv für eine Entführung … keinen offensichtlichen Grund für sein Verschwinden, schon gar nicht für einen Selbstmord.

Hunter und Garcia kamen überein, möglichst viele Zeugen erneut aufzusuchen – nicht, um sie ein zweites Mal zu befragen, denn die Vernehmungsprotokolle machten deutlich, dass dies reine Zeitverschwendung gewesen wäre. Sie wollten ihnen ein Foto von Shaun Daniels zeigen. Es war weit hergeholt, aber sie wussten, dass Shaun fast jeden Abend getrunken hatte, und da Terry Barkeeper gewesen war, bestand die – wenngleich geringe – Wahrscheinlichkeit, dass sie sich irgendwann einmal begegnet waren. Wenn sie Glück hatten, erinnerte sich vielleicht ein anderer Barkeeper, eine der Kellnerinnen oder sogar ein Stammgast daran, Terry und Shaun zusammen gesehen zu haben.

Die einzige Person, die sie tatsächlich ein zweites Mal vernehmen wollten, war Sabrina Davis. Die Kollegen von der Vermisstenstelle hatten gute Arbeit geleistet, aber da sie der einzige Mensch zu sein schien, der Terry Wilford persönlich gekannt hatte, wollten Hunter und Garcia unbedingt in Erfahrung bringen, ob sie noch etwas wusste, was ihnen weiterhelfen konnte.

Außerdem wollten sie sich in Terry Wilfords Apartment in East L. A. umsehen. Bisher war es ihnen auch nach fünf Versuchen nicht gelungen, den Vermieter, einen gewissen Mr Aldridge, zu erreichen. Er war der Einzige, der ihnen Zutritt zur Wohnung verschaffen konnte, denn weder bei Terry Wilfords Leiche noch in seinem Auto hatte man einen Schlüssel gefunden. Nachdem sie ihm mehrere Nachrichten hinterlassen hatten, beschlossen sie, die Aufgabe an das Rechercheteam zu delegieren. Falls dieses innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden auch keinen Kontakt zu Mr Aldridge herstellen konnte, würden sich Hunter und Garcia einen richterlichen Beschluss besorgen, um die Wohnung gegebenenfalls auch ohne Erlaubnis des Vermieters zu durchsuchen.

»Also, wen sollen wir uns zuerst vornehmen?«, fragte Garcia, der sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und seinen Pferdeschwanz richtete.

»Um ins Varnish oder in die Bar Chloe in Santa Monica zu fahren, ist es noch zu früh«, meinte Hunter und sah auf die Uhr. Es war kurz vor zwei.

»Es ist mehr als vier Jahre her, seit Terry Wilford im Chloe gearbeitet hat«, gab Garcia zu bedenken. »Glaubst du, da erinnert sich noch jemand an ihn?« Er hob beschwichtigend die Hand. »Ich frage das nur, weil die Fluktuation des Personals in Bars und Kneipen ja oft ziemlich hoch ist – viele bleiben nur sechs Monate bis maximal ein Jahr. Mr Wilford hat ja auch nicht lange dort gearbeitet. Vor allem in diesen trendigen Schuppen ist die Bezahlung mies, und ein Großteil der Gäste besteht aus Touristen, die es nicht gewohnt sind, so gute Trinkgelder zu geben wie Amerikaner.«

Hunter sprach seine Frage nicht aus, sondern hob lediglich eine Augenbraue.

»Was?«, entgegnete Garcia. »Hast du etwa nie in einer Bar oder so gearbeitet, als du jünger warst?«

»Du etwa?«

»Na klar. In der Elften und Zwölften während der Ferien. Und dann noch mal ein paar Monate nach dem Abschluss, ehe ich auf die Polizeischule gegangen bin. Damals war das ein relativ bequemer Job. Cocktailmixen war noch nicht die Kunst, die es heute ist.«

»Wie alt warst du denn da?«

»Noch nicht alt genug, um Alkohol zu trinken, falls du das meinst – aber ich war damals schon ziemlich groß. Ich sah nicht aus wie ein Schüler. Und seit wann ist es Bars und Kneipen verboten, Schüler einzustellen – erst recht in den Ferien? Das sind doch billige Arbeitskräfte. Das Gehalt ist nicht fürstlich, aber man kriegt sein Geld bar auf die Hand, und streng genommen darf ja ohnehin niemand während der Arbeitszeit trinken.« Garcia grinste. »Wobei sich so was natürlich auch umgehen lässt.«

»Das glaube ich.«

»Aus reiner Neugierde«, sagte Garcia, der die Ellbogen auf die Armlehnen seines Stuhls stellte und die Finger verschränkte. »Was hast du denn während der Schulferien so gemacht?«

»Ich habe Nachhilfeunterricht gegeben«, sagte Hunter. »Schülern geholfen, die im Unterricht nicht mitkamen.«

Garcia lachte leise. »Du hast in den Ferien andere Kids unterrichtet?«

»Privat, ja.« Hunter nickte.

»Hätte ich mir denken können.«

»Leicht verdientes Geld.« Hunter zuckte mit den Achseln. »Eltern zahlen gut, wenn sie Angst haben, dass ihre Kinder durchfallen könnten.«

»Das glaube ich gern, Professor Hunter.« Garcia lachte. »Wie auch immer, zurück zu meiner Frage: Glaubst du wirklich, dass es jemanden gibt, der die letzten fünf Jahre in der Bar Chloe gearbeitet hat und sich noch an Terry Wilford erinnert?«

»Es ist ein Schuss ins Blaue«, räumte Hunter ein. »Aber das Chloe ist keine typische Santa-Monica-Touristenbar.«

»Wie meinst du das?«

»Sie gehört zu einem Hotel – dem Hotel Carmel, wenn mich nicht alles täuscht. Sie liegt im selben Gebäude, hat aber einen separaten Eingang. Außerdem ist sie eher eine gehobene Cocktaillounge – ganz andere Kundschaft als in den Bars unten am Pier. Ich würde mich wundern, wenn die Mitarbeiter dort so schlecht bezahlt werden. Und da sie zu einem Hotel gehört, besteht auch die Möglichkeit, dass sich der eine oder andere Hotelmitarbeiter an ihn erinnert.«

»Na ja, es kann sicher nicht schaden, später mal hinzufahren«, lenkte Garcia ein.

»Bis dahin«, Hunter warf erneut einen flüchtigen Blick auf die Uhr, »haben wir nur die zwei Angestellten der Stadtreinigung auf der Liste. Luis Toledo und Randy Douglas.«

»Wir befragen sie einzeln, oder?«, fragte Garcia.

»Natürlich.«

Hunter und Garcia wussten, dass irgendetwas an Randys und Luis’ Aussagen über Terry Wilfords Suizid nicht stimmen konnte, denn es war ja gar kein Suizid gewesen. Die Frage lautete also: Was hatten sie wirklich gesehen?

Wenn zwei Zeugen gemeinsam befragt wurden, führte das mitunter dazu, dass die Aussagen sich gegenseitig beeinflussten. Wenn einer der Zeugen sich bezüglich dessen, was er gesehen hatte, sehr sicher war, konnte es passieren, dass der zweite Zeuge seine Aussage unbewusst anpasste – vor allem, wenn er in einigen Punkten Zweifel hatte. Vor Gericht konnte dieses Phänomen den Ausgang eines Prozesses entscheidend verändern.

»Okay.« Garcia griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch. »Dann rufen wir doch mal bei der Stadtreinigung an.«
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Nach mehreren Telefonaten hatte Garcia herausgefunden, dass Randy Douglas dienstags freihatte und den Tag zu Hause mit Frau und Kind verbrachte. Er lebte in Green Meadows, dem am dichtesten besiedelten Bezirk von South Los Angeles. Nach einem weiteren Anruf wusste er außerdem, dass Luis Toledo an diesem Nachmittag zur Reinigung des Kanalsystems in South Gate eingeteilt war, einer eingemeindeten Ortschaft in Los Angeles County, etwa sieben Meilen südöstlich von Downtown L. A.

Da sie sich ohnehin vorgenommen hatten, beide Augenzeugen getrennt zu befragen, beschlossen Hunter und Garcia, das Arbeitspensum für den Rest des Tages untereinander aufzuteilen. Hunter würde zunächst Randy Douglas in Green Meadows einen Besuch abstatten und dann nach Santa Monica weiterfahren, um sein Glück bei den Chloe-Mitarbeitern im Hotel Carmel zu versuchen. Garcia würde sich Luis Toledo in South Gate vornehmen und auf dem Rückweg im Varnish vorbeischauen, um mit Sabrina Davis und eventuell noch weiteren Kollegen zu sprechen. Wenn sie danach noch Zeit hatten, wollten sie sich wieder im Büro treffen.

Hunter war als Erster zurück.

Garcia kam nur zehn Minuten nach seinem Partner an. Er hatte einen farbenfrohen Blumenstrauß dabei.

»Soll ich fragen?« Hunter deutete mit einer Kopfbewegung auf die Blumen.

»Heute ist Dienstag, schon vergessen?«, sagte Garcia ganz selbstverständlich und legte den Strauß auf seinen Schreibtisch.

»Ach ja, stimmt.«

»Was ist denn am Dienstag?« Die Frage kam von Captain Blake, die in der Tür zum Büro aufgetaucht war. Sie stutzte, als sie den Blumenstrauß sah, und ihre Lippen verzogen sich zu einem argwöhnischen Lächeln. »Verstehe. Was haben Sie angestellt?«

»Überhaupt nichts«, gab Garcia zurück.

»Wirklich?« An ihrem Ton hörte man, dass sie ihm kein Wort glaubte.

Hunter nickte seinem Partner zu. »Erzähl ihr die Geschichte. Sie ist cool.«

»Geschichte?«, wiederholte Blake, während sie die Tür hinter sich schloss.

»Es ist nicht weiter der Rede wert«, sagte Garcia. »Das erste Date von Anna und mir war an einem Dienstag – da waren wir in der elften Klasse. Ich habe ihr Blumen mitgebracht, und wie Anna nun mal so ist, hat sie gesagt: ›Ich frage mich, ob du mir immer noch Blumen schenkst, wenn wir erst mal eine Weile zusammen sind.‹« Garcia zuckte die Achseln. »Herausforderung angenommen. Seitdem bringe ich ihr alle zwei Wochen dienstags Blumen mit, ohne Ausnahme.«

»Alle zwei Wochen?«, fragte Captain Blake. »Wie lange sind Sie denn mittlerweile zusammen?«

»Wir sind seit siebzehn Jahren verheiratet, und davor waren wir anderthalb Jahre ein Paar.«

»Das heißt, seit fast neunzehn Jahren schenken Sie Ihrer Frau alle zwei Wochen einen Blumenstrauß?«

Diesmal nickte sogar Hunter.

»Ohne Ausnahme«, bekräftigte Garcia noch einmal. »Ich habe eine Erinnerung in meinem Smartphone. Normalerweise besorge ich sie auf dem Heimweg, aber neben dem Varnish war ein Florist, und ich fand den Strauß hier schön.«

»Es ist wirklich ein wunderschöner Strauß«, meinte Captain Blake. »Mir war gar nicht bewusst, dass wir einen Romantiker in unserer Mitte haben. Davon gibt es nicht mehr viele.« Sie drehte sich zur Fototafel um. »Aber ich bin nicht hier, um über Blumensträuße zu reden. Ich komme gerade aus einer ebenso langen wie fruchtlosen Etatbesprechung und hatte eine Nachricht von Carolyn auf der Mailbox. Es gab eine zweite Leiche, die tot war, bevor sie gestorben ist? Was zur Hölle geht hier vor?«

»Terry Wilford«, bestätigte Garcia und deutete auf Terrys Porträtfoto, ehe er rasch zusammenfasste, was Dr. Hove und ihre Studentin herausgefunden hatten.

Captain Blake hörte sich alles an, ohne ihn zu unterbrechen. Als Garcia geendet hatte, rückte sie ihre Brille zurecht und lehnte sich gegen die Kante von Hunters Schreibtisch. »Sie wollen mir also sagen, dass in meiner Stadt ein Geistesgestörter rumläuft, der Leute verschleppt, sie tagelang foltert …«, ihr Blick wanderte zu Hunter, »und dann ihren falschen Tod inszeniert, um die Leichen zu entsorgen.«

»Das scheint der Fall zu sein, Captain, ja«, pflichtete Garcia ihr bei.

»Und wir haben keine Ahnung, wie lange er schon tötet oder wie viele Menschen er bereits auf dem Gewissen hat?«

»Nicht mal eine grobe Vermutung«, sagte Garcia, ehe er klarstellte: »Wie Sie wissen, haben wir unser erstes Opfer, Shaun Daniels, ja nur durch Zufall entdeckt. Eigentlich war seine Leiche für Dr. Hoves Studenten bestimmt und ist nur aufgrund eines Fehlers in den Unterlagen auf ihrem Sektionstisch gelandet. Beim zweiten Opfer Terry Wilford war es ähnlich. Seine Leiche wurde im Rahmen eines Rechtsmedizin-Seminars seziert und rein zufällig einer von Dr. Hoves begabtesten und ehrgeizigsten Studentinnen zugeteilt. Sie war auch diejenige, der die Unstimmigkeiten aufgefallen sind.«

Captain Blake betrachtete eingehend alle neuen Fotos an der Tafel. »In Wahrheit«, sagte sie schließlich, »könnte das also schon Jahre zurückreichen … wenn nicht gar Jahrzehnte. Vielleicht gibt es bereits Dutzende Opfer.«

»Prinzipiell ja«, meinte Hunter. »Das kann niemand wissen.«

»Wie ist so was überhaupt möglich?«

»Der Täter ist nicht dumm«, sagte Hunter. »Er hat ein Schlupfloch gefunden, das es ihm theoretisch ermöglicht hätte, auf Jahre hinaus unentdeckt zu bleiben.« Er zuckte mit den Schultern. »Mit ein bisschen Glück sogar für immer.«

»Ein Schlupfloch?«, fragte Captain Blake. »Erklären Sie mir das, Robert.«

Hunter machte eine ausladende Handbewegung. »Wenn die Todesursache offensichtlich erscheint – bei Verkehrsunfällen, Suiziden und so weiter –, wandert sie ganz nach unten auf der Obduktionsliste, sofern es keine Anfrage von einer Strafverfolgungsbehörde gibt. Solche Fälle genießen keine Priorität. Wenn für ein oder zwei Wochen niemand Anspruch auf den Leichnam erhebt und noch keine Obduktion durchgeführt wurde, wird er an eine medizinische Fakultät gespendet. Von den Leichen dort landet nur eine kleine Anzahl in der Rechtsmedizin und kommt in den Genuss einer vollständigen Leichenschau. Die meisten werden für andere Übungszwecke verwendet. Und falls die eine seziert wird, dann nicht von erfahrenen Medizinern, sondern von Studenten.«

»Sind Studenten der Rechtsmedizin denn so ahnungslos, dass ihnen solche Unstimmigkeiten nicht auffallen?«, fragte Blake.

»Das ist nicht der springende Punkt, Captain. Sie müssen dabei zwei wesentliche Faktoren betrachten. Erstens: Bei diesen Leichen steht die Todesursache schon fest. Die Aufgabe der Studenten besteht normalerweise nur darin, sie zu bestätigen. Es geht nicht darum, Hinweise darauf zu finden, dass es anders sein könnte.«

»Und vergessen Sie nicht, dass die Studierenden unter Zeitdruck arbeiten«, fügte Garcia hinzu. »Nur wenige sind bereit, sich mit vermeintlichen Nebensächlichkeiten zu beschäftigen, wenn ihre Note davon abhängt.«

Hunter nickte, ehe er fortfuhr. »Und zweitens: Die Unstimmigkeiten, von denen hier die Rede ist, könnte selbst ein erfahrener Rechtsmediziner übersehen, weil sie zu Verletzungen passen, die auch dann aufgetreten wären, wenn die Auffindesituation nicht inszeniert gewesen wäre – Frakturen, perforierte Lungenflügel, ausgekugelte Gelenke und so weiter. So was kommt vor, wenn jemand von einer Brücke springt oder von einem Pick-up erfasst wird.«

»Und hätte Dr. Hove nicht vor knapp einem Monat die Widersprüche bei Shaun Daniels festgestellt«, fügte Garcia hinzu, »hätte sie die Entdeckung ihrer Studentin wahrscheinlich als fehlgeleiteten Ehrgeiz abgetan – als den Übereifer einer Streberin, die ihre Professorin beeindrucken will. So jemanden gibt es in jedem Kurs.«

»Anfangs«, erzählte Hunter weiter, »hat sie auch genau das gedacht – bis die Studentin ihr gesagt hat, dass Terry Wilford unmöglich von der 7th Street Bridge gesprungen sein kann, weil er schon lange vorher tot war. Das konnte Dr. Hove nicht ignorieren.«

»Kurz gesagt«, klinkte sich wieder Garcia ein. »Wir hatten Glück. Die kleinen Inkonsistenzen bei Terry Wilfords angeblichem Suizid hätten genauso gut unentdeckt bleiben können. Wie Hunter bereits erwähnt hat, ist diese Kay Sixtree ziemlich hartnäckig …« Er grinste. »Und clever.«

Ein Moment des Schweigens trat ein, ehe Captain Blake erneut das Wort ergriff. »Also, was ist die Theorie?« Ihr Blick landete auf Hunter. »Glauben wir, dass der Täter Mediziner ist? Oder mal einer war? Vielleicht ein Medizinstudent? Wie findet jemand ein solches Schlupfloch?«

»Die Möglichkeit besteht natürlich«, sagte Hunter. »Aber um ehrlich zu sein, Captain, ist es nicht schwer, an solche Informationen zu kommen. Dafür reichen eine kurze Internetrecherche und vielleicht ein paar Telefonate.«

»Und selbst wenn er Mediziner ist«, warf Garcia ein, »oder einer war, haben wir keine Möglichkeit, seine Identität zu ermitteln, weil er einen Weg gefunden hat, unter dem Radar zu fliegen. Im Grunde wissen wir nur eins über ihn, und zwar, dass er sehr schlau ist.«

Hunter neigte den Kopf zur Seite. »Vielleicht ist das nicht alles, was wir über ihn wissen.«

Alle Blicke richteten sich auf ihn.

»Möglicherweise schauen wir uns nur das falsche Ende des Schlupflochs an.«


24

Jennifer Mendoza legte ihren flamencoroten Lippenstift auf und tupfte die überschüssige Farbe mit einem Taschentuch weg. Dann schenkte sie ihrem Spiegelbild ein zaghaftes Lächeln.

Es hielt jedoch nicht lange an, sondern wich schnell einem Ausdruck tiefer Niedergeschlagenheit.

Sie war drauf und dran, nach der Flasche mit dem Make-up-Entferner zu greifen und sich zum neunten Mal an diesem Abend wieder abzuschminken.

»Ich sehe aus wie eine billige Hinterhofnutte«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu.

Das ist nicht wahr, Jenny, gab der Spiegel zurück. Du bist einfach nur nicht mehr dran gewöhnt, Make-up zu tragen.

Der Spiegel hatte recht. Jennifers Make-up war ganz dezent – nur Foundation, Eyeliner, ein bisschen Lippenstift und ein Hauch Rouge –, aber es war schon sehr lange her, seit sie sich zuletzt für ein Date geschminkt hatte … ein echtes Date. In ihren Augen sah sie bereits mit Lippenstift aus wie ein Zirkusclown. Aber ein bisschen Make-up war trotzdem besser als gar kein Make-up. Ihre Haut sah nicht mehr so frisch aus wie früher und fühlte sich auch nicht mehr so an.

Jennifer betrachtete sich noch etwas länger im Spiegel, ehe sie ausatmete und sich mit den Fingerspitzen vorsichtig den Pony aus der Stirn strich. Ihre dunklen Haare waren zu einem stylishen und sehr attraktiven Bob geschnitten, aber wenn sie ehrlich war, vermisste sie ihre langen Haare.

Auf der Highschool hatte sie wegen ihres dunklen Teints und der glänzenden Haare den Spitznamen Pocahontas gehabt. Inzwischen war dieser Glanz, genau wie der Rest ihrer Schönheit, der Sucht zum Opfer gefallen, die vor gut einundzwanzig Jahren angefangen hatte. Damals war Jennifer gerade zwanzig Jahre alt gewesen.

Sie war in Bellflower, einer Wohngegend in South L. A., geboren. Ihre Mutter, Andrea Mendoza, war drogenabhängig und prostituierte sich, um ihre Sucht zu finanzieren. Wer Jennifers Vater war, wusste niemand.

Da ihre Mutter die kleine Wohnung manchmal für ihre Arbeit nutzte, war Jennifer nicht gern zu Hause und wuchs im Wesentlichen auf der Straße auf. Sie hatte eine Menge Wut im Bauch. Sie ging zwar zur Schule – erst auf die Ritter Elementary School, dann auf die Jordan High –, zeigte jedoch nie besonderes Interesse daran, einen guten Abschluss zu machen. Ihre Noten waren miserabel, und ihr Sozialverhalten war, milde ausgedrückt, problematisch. Die Lehrer versuchten nach Kräften, ihr zu helfen, aber Jennifer interessierte sich einfach nicht für den Unterricht, und ihrer Mutter war es egal, ob ihre Tochter eine Ausbildung bekam oder nicht. Hauptsache, sie hielt sich so wenig wie möglich in der Wohnung auf. Im Alter von siebzehn Jahren schmiss Jennifer die Schule. Wenige Monate später wurde sie schwanger.

Dabei hatte sie sich geschworen, niemals so zu werden wie ihre Mutter, allerdings stellte sie rasch fest, dass das Leben nur selten so verlief, wie man es sich vorstellte oder gar erhoffte. Am Abend ihres achtzehnten Geburtstags, nachdem sie irgendwelche Drogen eingeworfen hatte, die ihr angeboten worden waren, und mit einem Alkoholpegel, der selbst die Leber eines Erwachsenen in die Knie gezwungen hätte, hatte sie in einer Toilettenkabine eines zweitklassigen Nachtklubs in North Hollywood Sex mit einem Typen gehabt. Sie hatte ihn erst an diesem Abend kennengelernt. Sein Name war Toby, seinen Nachnamen erfuhr sie nie, und sie sah ihn danach auch nie wieder.

Nach dieser Nacht ging es mit ihrem Leben rapide bergab.

Ihre Mutter Andrea hatte das leichtsinnige Verhalten ihrer Tochter schon Monate zuvor beobachtet und sie gewarnt: Wenn du schwanger wirst, schmeiß ich dich raus. Sie wollte nicht, dass Jennifer mit dickem Bauch in der Wohnung herumsaß und ihre Freier abschreckte.

Sie hielt Wort und setzte ihre schwangere Tochter auf die Straße.

Jennifer überlegte, ob sie abtreiben sollte, aber sie hatte zu viel Angst davor, wie Gott sie nach dem Tod dafür bestrafen würde. Fast auf den Tag genau neun Monate nachdem sie Toby kennengelernt hatte, brachte sie ihre Tochter Tabatha zur Welt, ein bildhübsches kleines Mädchen mit dunkler Haut, mitternachtsschwarzen Haaren und saphirblauen Augen.

Während der Schwangerschaft bewarb sich Jennifer auf mehrere Förderprogramme der Regierung für alleinerziehende Mütter. Da sie obdachlos war, bekam sie sofort die Zusage für drei verschiedene Programme. Das ermöglichte es ihr, eine Unterkunft, Essen und Kleidung für sich und Tabatha zu finanzieren, bis sie wieder arbeiten gehen konnte.

Jennifer bemühte sich nach Kräften, das Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte, einzuhalten. Nach wie vor wollte sie auf keinen Fall so werden wie ihre Mutter. Sie wollte ihre Tochter mit jeder Faser ihrer Seele lieben und sich immer gut um sie kümmern, und genau das tat sie auch – wenigstens in Tabathas ersten zwei Lebensjahren.

Einige Monate vor dem zweiten Geburtstag ihrer Tochter ergatterte Jennifer eine Anstellung in einem Lebensmittellager in Culver City, wo sie zu der Zeit wohnte. Dank des Jobs gelang es ihr auch, finanzielle Unterstützung für die Kinderbetreuung zu beantragen, damit für Tabatha gesorgt war, während sie arbeiten musste.

Eines Morgens gegen Ende ihrer dreimonatigen Probezeit bekam Jennifer den Auftrag, einige mittelgroße Kartons von einem Regal in ein anderes zu räumen. Die Kartons waren leichter als gedacht, und um Zeit zu sparen und ihren Chef zu beeindrucken, begann sie irgendwann, zwei auf einmal zu tragen. Während sie so zwischen den Regalen hin- und herging, drehte sie sich nach hinten um, weil sie zählen wollte, wie viele Kartons noch auf dem ersten Regal standen. Es war eine Bewegung, die normalerweise vollkommen harmlos gewesen wäre. Vielleicht lag es an der ungeschickten Art, wie sie die Drehung aus der Hüfte vollführte, während sie gleichzeitig mit dem Kinn den oberen Karton festhielt, jedenfalls knackte es plötzlich in ihrem unteren Rücken, und der Schmerz, der ihre Wirbelsäule hinaufschoss, war so mörderisch, dass sie das Gefühl hatte, entzweigerissen zu werden.

Zu ihrem Pech handelte es sich um eine selbst verschuldete Verletzung, für die der Arbeitgeber keinerlei Verantwortung trug. Sie hatte die Anweisung erhalten, die Kartons einzeln zu tragen, und sich eigenmächtig dagegen entschieden. Das sowie die ungeschickte Drehung, nicht etwa mangelhafte Sicherheit am Arbeitsplatz, waren die Ursache für den eingeklemmten Nerv.

In den USA sind Arbeitgeber nicht dazu verpflichtet, ihren Angestellten Lohnfortzahlung im Krankheitsfall zu gewähren, und Jennifers Firma zahlte keinen Penny für jemanden, der nicht arbeiten konnte. Im Gegenteil: Wer dauerhaft krank war, lief Gefahr, gefeuert zu werden.

Jennifer war verzweifelt. Sie konnte es sich nicht leisten, die Stelle zu verlieren. Sie musste für ihre Tochter sorgen, und genau das sagte sie auch dem »Schmerzspezialisten«, den sie noch am selben Nachmittag aufsuchte.

Es war das Jahr 2002, und der Spezialist verschrieb ihr ohne langes Zögern ein Medikament, das sich damals großer Beliebtheit erfreute und für die Therapie von mäßigen bis starken Schmerzen eingesetzt wurde: OxyContin, ein semi-synthetisches Opioid mit extrem hohem Suchtpotenzial, hergestellt und vertrieben von Purdue Pharma. Zur Sicherheit beschloss der Arzt, Jennifer statt der üblichen fünf zwanzig Milligramm zu verschreiben, ein Vorgehen, das in der Pharmaindustrie gerne als »individuelle Dosierungsempfehlung« bezeichnet wurde.

Die Tabletten wirkten.

Für Jennifer waren die kleinen rosafarbenen Pillen ein Segen. Sie betäubten ihre Schmerzen und ermöglichten es ihr, weiterhin zur Arbeit zu gehen. Auf Anraten des Schmerzspezialisten nahm sie sie ganz nach Bedarf und ohne Einschränkung. Schon bald wurden aus zwanzig Milligramm dreißig und schließlich vierzig. Nur zwei Monate später war Jennifer abhängig. Eine Woche danach verlor sie ihren Job.

Selbst wenn es ärztlich verordnet wurde, war OxyContin kein preiswertes Medikament. Da sie nun kein Einkommen mehr hatte, konnte sich Jennifer die Tabletten nicht länger leisten. Allerdings gab es auf der Straße zahlreiche billige Alternativen zu kaufen, und die billigste von allen war zugleich die schlimmste: Heroin. Als Jennifer sich zum ersten Mal einen Schuss setzte, war sie noch nicht mal einundzwanzig Jahre alt.

Von da an geriet ihr Leben völlig außer Kontrolle. Sie rutschte immer tiefer in die Sucht ab, wurde gewalttätig und interessierte sich bald für nichts anderes mehr als ihre Drogen – nicht einmal für die eigene Tochter. Im Alter von zweiundzwanzig Jahren war Jennifer im Wesentlichen zu dem Menschen geworden, den sie auf der Welt am meisten verabscheute: ihre Mutter. Sie verkaufte Sex für Geld … oder Fläschchen mit OxyContin … oder Heroin … manchmal sogar für Lebensmittel … während ihre Tochter sich mutterseelenallein in den Schlaf weinte.

Jennifer wusste, dass sie Hilfe brauchte. Sie wollte kein Junkie sein. Sie wollte nicht, dass ihre Tochter sie hasste, aber sich auf dem Höhepunkt dessen, was später als Opioid-Krise in den USA bekannt wurde, professionelle Unterstützung zu suchen erwies sich als nahezu unmöglich.

Wenige Tage nach Tabathas viertem Geburtstag wurde Jennifer wegen Betteln, Diebstahl und Besitz von Betäubungsmitteln festgenommen. Als sie der Polizei gegenüber äußerte, dass sie eine kleine Tochter habe, die allein in ihrer Wohnung in Culver City sei, war das Jugendamt innerhalb von vierzig Minuten vor Ort. Was sie vorfanden, entsetzte sie: eine vernachlässigte, weinende Tabatha mit blauen Flecken am ganzen Körper. Sie wurde unverzüglich in eine Pflegefamilie gegeben.

Vor Gericht bekannte sich Jennifer in allen Anklagepunkten schuldig, auch der Vernachlässigung ihrer Fürsorgepflicht und der Kindesmisshandlung. Da es sich bei ihr um eine Ersttäterin handelte, bekam sie lediglich vier Jahre – bei guter Führung wäre sie nach zwei Jahren wieder draußen.

Leider konnte von guter Führung keine Rede sein.

Im Gefängnis musste Jennifer lernen, sich zu verteidigen und nicht klein beizugeben, wenn jemand versuchte, sie einzuschüchtern. Sie musste lernen, anderen Menschen wehzutun. Und sie erwies sich als fleißige Schülerin.

Eines Abends, nachdem sie fast ein Jahr ihrer Strafe abgesessen hatte, kamen drei Mithäftlinge in ihre Zelle. Es ging um einen belanglosen Streit, den sie einige Tage zuvor beim Freigang gehabt hatten. Die drei hatten einen Schließer bestochen, damit dieser ihre und Jennifers Zelle abends nach dem Einschluss offen ließ. Aber Jennifer hatte von dem geplanten Überfall gehört und war darauf vorbereitet. Kaum dass die drei ihre Zelle betreten hatten, begannen sie, auf die Attrappe einzuprügeln, die Jennifer im Bett aus Kissen und Handtüchern präpariert hatte. In dem Moment griff sie von hinten mit einem aus einer Zahnbürste geschnitzten Messer an. Der Kampf dauerte nicht lange. Jennifer stach einer der Angreiferinnen ins Knie, einer anderen ins linke Auge. Der Stich war nicht tief genug, um ins Gehirn einzudringen, aber so tief, dass die Frau auf diesem Auge dauerhaft erblindete. Die dritte Angreiferin wollte flüchten, doch Jennifer brachte sie zu Fall und brach ihr mit einem Fußtritt ins Gesicht die Nase. Der Vorfall brachte ihr genügend Respekt ein, sodass ähnliche Angriffe künftig ausblieben, allerdings bekam sie dafür auch zusätzliche zwölf Jahre aufgebrummt – ohne die Möglichkeit einer vorzeitigen Entlassung.

Sie schrieb ihrer Tochter Tabatha mindestens einmal, manchmal auch zweimal pro Woche aus dem Gefängnis. Sie wusste, dass es Jahre dauern würde, bis Tabatha die Briefe selbstständig würde lesen können, deshalb richtete sie sie zunächst an die Pflegeeltern. Sie gab zu, eine schlechte Mutter gewesen zu sein, bedankte sich bei ihnen, weil sie sich so liebevoll um ihre Tochter kümmerten, und flehte sie an, Tabatha zu gegebener Zeit die Briefe ihrer Mutter vorzulesen.

Doch dazu kam es nie.

Das Jugendamt stellte die Briefe zwar zu – jedenfalls meistens –, und anfangs hoben Tabathas Pflegeeltern sie auch tatsächlich auf, damit die Kleine sie später lesen konnte. Doch das war, bevor sie von Jennifers zweiter Haftstrafe für die schwere Körperverletzung gegen drei Mithäftlinge erfuhren.

Im Wissen, dass sie mindestens die nächsten fünfzehn Jahre hinter Gittern verbringen würde, stellten Tabathas Pflegeeltern einen Antrag auf Langzeitpflege, der innerhalb kürzester Zeit genehmigt wurde.

Insofern war es kein Wunder, dass Jennifer während ihrer sechzehnjährigen Zeit im Gefängnis nicht einen einzigen Brief von ihrer Tochter erhielt oder gar von ihr Besuch bekam. Und trotzdem gab sie die Hoffnung nie auf.

Sobald sie aus dem Gefängnis freikam, versuchte sie, Tabatha ausfindig zu machen. Doch auch dabei hatte sie kein Glück. Tabatha war längst achtzehn und damit nach kalifornischem Recht volljährig. Ohne ihre Einwilligung durfte das Jugendamt keinerlei Informationen über sie an ihre Mutter weitergeben. Und Tabatha hatte ihre Einwilligung verweigert. Jennifer wusste nicht, wo ihre Tochter wohnte – ja, sie wusste nicht einmal, ob sie noch lebte.

In den zwei Jahren, die seit ihrer Entlassung vergangen waren, hatte Jennifer alles in ihrer Macht Stehende getan, um Tabatha zu finden – ohne Erfolg.

Aber heute Abend ging es nicht um ihre Tochter. Zum ersten Mal, seit sie wieder in Freiheit war, drehte es sich nur um sie.

Ein letztes Mal betrachtete sie sich im Spiegel.

Jenny, sagte der Spiegel, weil er wusste, was Jennifer im Begriff war zu tun. Wir sind hier fertig. Du siehst toll aus, meine Süße. Geh.

Jennifer zögerte.

Jetzt GEH schon!

»Okay … okay.« Jennifer schaltete das Licht im Badezimmer aus, nahm ihre Handtasche und verließ ihre kleine Wohnung in Van Nuys, San Fernando Valley.
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Captain Blake hatte nicht übertrieben. Sie hatte in der Tat eine sehr ermüdende Etatsitzung hinter sich. Sie war zu Tode erschöpft, konnte es gar nicht erwarten, endlich nach Hause zu kommen, und brauchte dringend ein großes Glas Wein. Was sie hingegen nicht brauchte, war eins von Hunters Rätseln.

»Wir suchen am falschen Ende des Schlupflochs?«, wiederholte sie, zog das Kinn an die Brust und schob sich mit der rechten Hand die Brille auf der Nase nach unten.

Auch Garcia sah seinen Partner verständnislos an.

»Bisher haben wir uns nur über die medizinische Seite unterhalten«, begann Hunter. »Die Verletzungen, die der Täter seinen Opfern zufügt, bevor er sie umbringt, können leicht mit Verletzungen verwechselt werden, die durch die inszenierten Unfälle entstanden sind.«

»Ja, das erwähnten Sie bereits«, sagte Captain Blake.

»Richtig. Und wie ich ebenfalls sagte, kommt man an solche Informationen relativ leicht ran.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Robert?«, fragte Blake mit einem Blick auf ihre Uhr. »Kommen Sie zum Punkt.«

»Der Punkt ist, was nach dem Tod mit der Leiche passiert.« Die Antwort kam von Garcia. Sein Blick ging zu seinem Partner, der zustimmend nickte.

»Hören Sie«, sagte Captain Blake mühsam beherrscht, während sie mit Daumen und Zeigefinger ihre Brille leicht anhob, damit sie sich die Nasenwurzel massieren konnte. »Ich hatte einen sehr langen und beschissenen Tag. Können Sie bitte nicht weiter herumlavieren, sondern endlich zur Sache kommen?«

Sie ließ die Brille wieder los und fixierte Hunter und Garcia mit stechendem, durch die Gläser vergrößertem Blick.

Garcia erbarmte sich. »Der Täter weiß, dass eine Leiche, wenn sich mehr als zwei Wochen lang kein Angehöriger meldet, für die medizinische Forschung gespendet wird, dass nur eine kleine Zahl dieser Leichen an Studenten geht und eine noch kleinere Zahl in den Genuss einer vollständigen Autopsie kommt.«

Wieder nickte Hunter. »Und wenn es keine Autopsie gibt, kann auch niemand irgendwelche Unstimmigkeiten entdecken.«

Captain Blake zögerte. Ihr überreiztes Gehirn war nicht mehr voll funktionsfähig. »Und was bedeutet das jetzt konkret?«

»Es bedeutet, dass er seine Opfer nicht willkürlich aussucht, Captain«, gab Hunter zurück. »Er greift sich nicht einfach jemanden von der Straße … einen Passanten. Seine Opfer wurden mit Bedacht ausgewählt.«

Captain Blake trat einen Schritt zurück, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Tafel mit den Fotos richtete. »Was sind seine Kriterien? Dass es sich um einsame Menschen handelt, die niemanden haben, der ihren Tod bemerken würde?«

»Bingo«, sagte Garcia und drehte sich zu Hunter um. »Es sei denn, du hast heute was ganz anderes erfahren als ich.«

Hunter schüttelte den Kopf. »Ich denke, nicht.«

Garcia erklärte rasch, womit er und Hunter den Nachmittag verbracht hatten. »Ich war gerade aus dem Varnish zurück, als Sie gekommen sind, Captain«, sagte er. »Wir hatten noch keine Gelegenheit, unsere Ergebnisse zu vergleichen.«

»Und was sind Ihre Ergebnisse?«, fragte Blake.

»Nichts Weltbewegendes.« Garcia berichtete als Erster. »Außer dass Terry Wilford ein noch größerer Einzelgänger gewesen sein muss, als wir eingangs dachten.« Er ging zu seinem Schreibtisch und schnappte sich sein Notizbuch. »Heute ist Dienstag, da ist in Cocktailbars normalerweise nicht viel los. Ich habe mit jedem geredet, der heute im Varnish war – mit dem Barkeeper, den Kellnerinnen, dem Besitzer und den paar Gästen, die kurz nach Öffnung eingetrudelt sind.«

»Sabrina Davis?«, fragte Hunter.

»Ja«, sagte Garcia. »Mit ihr habe ich am ausführlichsten gesprochen. Sie war wirklich die Einzige, die Terry Wilford persönlich gekannt hat, aber selbst sie wusste nur wenig über ihn.«

»Wer ist Sabrina Davis?«, fragte Captain Blake.

Auch diesmal war Garcia derjenige, der sie auf den neuesten Stand brachte. »Ganz ehrlich«, sagte er abschließend und blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um. »Ich habe von ihr kaum mehr erfahren als das, was sie bereits Detective Cohen von der Vermisstenstelle gesagt hat. Sie kannte Terry Wilford erst seit acht Monaten – so lange arbeitet sie im Varnish. Ihr Verhältnis hat etwa vier Monate danach angefangen, und es war – ich zitiere wörtlich – ›rein sexuell, nicht romantisch. Wir mochten uns ganz gern, und manchmal, wenn es im Varn wieder besonders hektisch gewesen war, sind wir zusammen ins Bett gegangen. Durch Sex haben wir Stress abgebaut. Mehr war da nicht. Wir waren nicht Romeo und Julia.‹« Garcia ließ das Notizbuch sinken. »Sie hat mir auch gesagt, dass sie meistens zu ihr gegangen sind.«

»Ich bin ja keine Expertin«, sagte Captain Blake, »aber selbst in einer ›rein sexuellen‹ Beziehung redet man doch hin und wieder miteinander, oder? Vor und nach dem Sex müssen sie sich doch über irgendwas unterhalten haben.«

»Genau das habe ich Miss Davis auch gefragt. Sie meinte, sie hätten nie über ernste oder persönliche Dinge gesprochen. Er hat nicht nach ihrem Leben gefragt und sie nicht nach seinem.« Er zuckte mit den Achseln. »Um sie noch mal zu zitieren: ›Wir haben einfach gerne gevögelt. Wir wussten beide, dass daraus nie was Ernstes wird.‹«

»Was ist mit den anderen Leuten aus dem Varnish?«, wollte Hunter wissen.

»Das stand im Wesentlichen alles schon in seiner Akte«, sagte Garcia und schüttelte den Kopf. »Alle, mit denen ich gesprochen habe, meinten, dass Terry Wilford ein höflicher, freundlicher Typ war – fleißig, hat sich nie über seine Schichten beklagt, aber eher in sich gekehrt.«

»Bei mir war es dasselbe«, sagte Hunter.

»Konnten sich die Leute in der Bar noch an ihn erinnern?« Garcia klang ehrlich erstaunt.

»Der Manager.« Hunter nickte. »Er leitet das Chloe seit neun Jahren.«

»Als Terry Wilford vor fünf Jahren nach L. A. kam, war das seine erste Arbeitsstelle«, teilte Garcia Captain Blake mit.

»Ich habe auch nichts anderes gehört als du«, fuhr Hunter fort. »Er war fleißig, höflich … und ziemlich verschlossen.«

»Es ist also genauso wie beim ersten Opfer?«, fragte Captain Blake und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Fotos. »Wir haben keinerlei Ansätze?«

»Nicht direkt«, sagte Hunter, allerdings eher an seinen Partner gewandt. »Was hat Luis Toledo gesagt?«

»Nichts, was uns wirklich weiterbringen würde«, antwortete Garcia, ehe er abermals das Notizbuch von seinem Schreibtisch nahm. »Am Montag, den 1. Juli, gegen Mitternacht waren er und Randy Douglas dabei, die Kanalrinne des L. A. Rivers von Abwasser zu reinigen. Sie befanden sich zwischen der 7th Street Bridge und dem 6th Street Viaduct, als sie Terry Wilford oben auf der Brücke sahen und ihnen klar wurde, dass er springen wollte.«

Captain Blake sah ihren Detective mit großen Augen an. »Moment mal. Es gab Augenzeugen?«

Garcia nickte, ehe er fortfuhr. »Er sagte, es sei viel zu schnell gegangen – innerhalb weniger Sekunden war alles vorbei. Sie sahen ihn oben auf der Brücke … ihnen wurde klar, was er vorhatte … und im nächsten Moment ist er auch schon gesprungen. Ohne Zögern. Mr Toledo meinte, er hätte noch versucht, ihn aufzuhalten … Er ist hingerannt, hat laut gerufen … aber sie waren zu weit weg. Terry Wilford hat sie nicht bemerkt.«

»Hat er zufällig erwähnt, ob sein Kollege den Vorfall anders wahrgenommen hat als er selbst?«, fragte Hunter.

Garcia stutzte und zog die Brauen zusammen. »Was meinst du damit?«

Hunter lehnte sich gegen die Kante seines Schreibtischs. »Die erste Version, die ich von Mr Douglas zu hören bekam, war der von Luis Toledo sehr ähnlich.«

»Die erste Version?«, fragte Captain Blake. »Wie viele Versionen hat er Ihnen denn aufgetischt?«

»Zwei. Beim ersten Mal hat er die Ereignisse im Wesentlichen genauso geschildert wie Luis Toledo: Es war kurz nach Mitternacht, sie waren etwa zur Hälfte mit den Reinigungsarbeiten fertig und so weiter und so fort … Irgendwann haben sie dann Terry Wilford oben auf der Brücke gesehen. Was ich dabei kurios fand, war … wieso ist nur Luis Toledo losgerannt?«

»Was?«, fragte Garcia.

»Mr Douglas zufolge ist sein Kollege losgeschossen wie eine Rakete, sobald ihnen klar wurde, dass der Mann oben auf der Brücke sich das Leben nehmen will. Er hat wild mit den Armen gefuchtelt und laut geschrien, um Terry Wilford vom Springen abzuhalten. Also habe ich Randy Douglas gefragt, was er in der Zeit gemacht hat. Wenn Mr Toledo in Richtung Brücke gerannt ist, um den Selbstmörder aufzuhalten, warum ist er dann nicht hinterhergerannt? Stand er unter Schock? Hatte er Angst? Was ist passiert? Plötzlich ist er meinen Blicken ausgewichen und wirkte ein bisschen unbehaglich.«

»Die Geschichte war gelogen?«, fragte Blake. Garcia hatte gerade dieselbe Frage stellen wollen.

»Nein«, sagte Hunter. »Ich glaube nicht. Ich wette, es ist folgendermaßen abgelaufen: Luis Toledo wurde klar, dass Terry Wilford springen wollte. Er hat versucht, ihn aufzuhalten.« Hunter hob die Hand. »Im Gegensatz zu Randy Douglas, der wie gelähmt dastand … Allerdings gab es dafür einen guten Grund. Er hat oben auf der Brücke nämlich was gesehen.«

»Logisch.« Garcia ahnte, worauf sein Partner hinauswollte. »Da muss jemand gestanden und Terry runtergeworfen haben, weil der ja bereits tot war.«

Hunter atmete tief ein und nickte. »Mr Douglas hätte schwören können, dass Terry Wilford nicht eigenständig von der Brücke gesprungen ist, sondern gestoßen wurde.«
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Als sie aus dem Bus stieg, sah Jennifer das Restaurant auf der anderen Straßenseite, eine hübsche Osteria mit rot-weiß karierten Tischdecken. Ein Großteil der Tische im Außenbereich war bereits besetzt.

Sie war früh dran. Als der Bus an der Haltestelle gehalten hatte, hatte die Digitaluhr vorne 19:05 h angezeigt – ganze fünfundzwanzig Minuten vor der verabredeten Zeit.

Jennifer überlegte, ob sie rübergehen und einen raschen Blick in die Speisekarte werfen sollte, ehe ihr Date kam. Nicht, um zu sehen, ob es etwas gab, das ihr schmeckte – nach sechzehn Jahren Knastessen hätte sie mit einem Lächeln im Gesicht und Musik im Herzen befruchtete Hühnereier verspeist. Nein, ihr ging es darum, welche Gerichte sie sich überhaupt leisten konnte, denn sie wollte nicht, dass jemand anders für ihr Essen bezahlte.

Im Gefängnis hatte Jennifer nähen gelernt, und sie war sehr gut darin – sie arbeitete präzise und schnell. Nach ihrer Entlassung hatte sie mit Unterstützung einer Organisation für ehemalige Häftlinge namens One Stop Career Center einen Job als Näherin in Northridge ergattert, nicht weit weg von ihrer Wohnung. Die Arbeitstage waren lang, und die alles andere als fürstliche Bezahlung bedeutete, dass sie am Ende der Woche oft kaum Geld übrig hatte. Luxus konnte sie sich nicht leisten. Doch sie widerstand dem Drang, sich die Speisekarte anzusehen, und schlenderte stattdessen in die andere Richtung. Wenn das Restaurant zu teuer war, konnte sie immer noch behaupten, auf Diät zu sein, und nur eine Vorspeise bestellen.

An der Ecke blieb sie stehen, zündete sich eine Zigarette an und sah zu, wie sich der Rauch von der brennenden Spitze in der Luft kräuselte. Im Gefängnis hatte sie sich manchmal vorgestellt, sie selbst wäre der Rauch, der immer höher und höher stieg, über die Mauern hinweg und in die Freiheit. So seltsam es auch klang, der Anblick hatte sie beruhigt. Ihr Kraft und Hoffnung gegeben.

Sie war gerade mit ihrer zweiten Zigarette fertig, da sah sie, wie Russell, der Mann, mit dem sie verabredet war, um die gegenüberliegende Ecke bog und das Restaurant betrat.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen: Sie war nervös … sehr nervös sogar.

Sie hatte Russell etwa vier Wochen zuvor in einem Bus der Linie 233 von Northridge nach Van Nuys kennengelernt. Sie war auf der Heimfahrt von einem anstrengenden Arbeitstag gewesen und er drei Haltestellen nach ihr eingestiegen. Der Bus war nahezu voll besetzt. Der einzige noch freie Platz war neben ihr, und Russell überraschte sie mit seiner Höflichkeit.

»Haben Sie was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«, fragte er mit einer Stimme, die genauso müde klang, wie sie sich fühlte.

»Das ist ein öffentlicher Bus«, gab Jennifer in gleichgültigem Ton zurück, ohne Blickkontakt zu dem Fremden aufzunehmen. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«

»Das stimmt«, sagte Russell. »Aber manchmal will man lieber alleine sitzen. Falls das bei Ihnen so ist, respektiere ich das. Mir macht es nichts aus zu stehen. Ist wirklich kein Problem.«

Erst jetzt hob Jennifer den Kopf und betrachtete den Mann, der neben dem leeren Platz stand. Er war etwa knapp eins fünfundachtzig groß und gut in Form. Seine dichten schwarzen Haare waren zurückgekämmt, und ein Bart bedeckte seinen Kiefer. Er hatte dunkelbraune Augen, eine griechisch anmutende Nase und trug eine rahmenlose Brille, die ihm trotz seiner staubigen Kleidung etwas Intellektuelles verlieh. Er trug eine Werkzeugtasche in der rechten Hand, an der ein Helm hing. Er sah zu Tode erschöpft aus.

»Nein, schon gut«, sagte Jennifer, nicht mehr ganz so abweisend wie zuvor. »Sie sehen so aus, als müssten Sie sich dringend hinsetzen.«

»So schlimm, ja?«

»Nein. Sie wirken einfach nur müde.«

Als Russell neben ihr Platz nahm, sah Jennifer ihn einen Moment lang mit gerunzelter Stirn an. »Kennen wir uns?«, fragte sie. »Ihr Gesicht kommt mir … irgendwie bekannt vor.«

Russell betrachtete Jennifer eine Zeit lang forschend, ehe er die Augenbrauen hochzog. »Wenn Sie regelmäßig mit der Linie hier fahren, haben Sie mich vielleicht schon mal gesehen. Ich nehme den Bus immer morgens zur Arbeit und fahre ungefähr um diese Uhrzeit wieder nach Hause. Aber ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind.«

Jennifer überlegte einen Moment. »Vielleicht«, meinte sie schließlich.

»Ich bin übrigens Russell.« Er streckte ihr die Hand hin.

»Jennifer«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand. »Aber alle nennen mich Jenny.«

Danach schwiegen sie. Als Russells Haltestelle kam, bedankte er sich nochmals für den Sitzplatz und wünschte ihr einen schönen Abend.

»Ich hoffe, Sie können mal richtig ausspannen«, sagte Jennifer.

»Danke. Sie auch.«

Kaum war ihm dies entschlüpft, wurde Russell die Doppeldeutigkeit seiner Worte bewusst. Wie er versuchte, seinen Fehler wiedergutzumachen, war zugleich komisch und irgendwie liebenswert.

»Ich meinte damit nicht, dass Sie fertig aussehen … oder nicht hübsch sind oder … Ich wollte einfach … Sie wissen schon, wie ich es gemeint habe, oder?«

Jennifer lächelte und deutete mit einer Bewegung ihres Kinns zum Ausgang.

»Die Tür geht gleich zu. Beeilen Sie sich.«

»Ja …« Er zögerte einen Moment lang, ehe er seine Tasche nahm. »Na dann … bye.«

Zwei Wochen vergingen, ehe sie einander erneut begegneten. Diesmal gab es keine freien Plätze mehr, sodass Russell einige Plätze von Jennifer entfernt stehen musste. Sie erkannten einander und tauschten ein Lächeln, das mehr als ein einfaches »Hallo« zu enthalten schien.

Drei Haltestellen bevor Russell aussteigen musste, stand die Frau neben Jennifer auf und stieg aus. Er kam zu ihr, und bevor er etwas sagen konnte, nickte Jennifer ihm auffordernd zu.

»Setzen Sie sich. Sie müssen nicht erst fragen.«

Russell nahm Platz und lächelte erneut. »Das wollte ich auch gar nicht«, flüsterte er ihr zu. »Ich wollte sagen, wie schön es ist, Sie wiederzusehen.«

Er machte seine Sache nicht schlecht, das musste Jennifer ihm lassen.

Sie unterhielten sich, bis Russells Haltestelle kam.

Eine Woche später begegneten sie sich zum dritten Mal. Diesmal war es frühmorgens. Der Bus war nur halb voll, und es gab jede Menge freier Sitzplätze – unter anderem auch neben Jennifer. Russell setzte sich neben sie, und diesmal war ihre Unterhaltung schon viel selbstverständlicher als zuvor. Kurz bevor er aussteigen musste, holte Russell tief Luft und beschloss, sein Glück zu versuchen.

»Hören Sie, hätten Sie vielleicht Lust, nach der Arbeit mal was trinken zu gehen … oder was essen … auf einen Kaffee … oder so?«

Jennifer zögerte. Es war so lange her, dass jemand sie um ein Date gebeten hatte, dass sie zunächst kaum verstand, was er meinte.

»Äh … wann denn?«

Ein wenig nervös zuckte Russell mit den Schultern. Dass sie nachgefragt hatte, klang schon mal vielversprechend. »Also, na ja, wann immer Sie Zeit haben.«

»Ich weiß nicht genau.«

»Okay …« Russell machte eine Pause, ehe er rasch in seine Tasche griff und Papier und Bleistift herausholte. »Hier.« Er notierte seine Nummer. »Schreiben Sie mir einfach, wenn Sie Zeit haben, dann können wir was ausmachen. Wie hört sich das an?«

Jennifer nickte stumm.

Das war vor einer Woche gewesen.

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Russell war auf die Minute pünktlich, und er hatte sich viel Mühe mit seinem Äußeren gegeben. Mit dem Hemd, der blauen Krawatte und dem gut sitzenden Blazer sah er sehr elegant aus.

Jennifer betrachtete ihr Kleid. Es war ein einfaches geblümtes Kleid, das sie vor einer Woche selbst genäht hatte, speziell für heute Abend. Sie drehte sich und musterte ihr Spiegelbild im dunklen Schaufenster des Ladens, vor dem sie stand.

»Scheiße. Ich sehe aus wie eine Obdachlose«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Das war ein Fehler. Ich hätte nicht kommen sollen. Was mache ich hier eigentlich?«

Jennifer wandte sich ab und wollte gehen, doch ihr Spiegelbild rief sie zurück.

Scheiße, Jenny, wo willst du hin?

Sie blieb stehen. »Nach Hause. Ich hätte mich nie auf das Date einlassen sollen. Ich hätte ihm nie schreiben sollen. Das war ein Riesenfehler.«

Ihr Spiegelbild versuchte dagegenzuhalten, aber Jennifer wollte nichts hören. Sie trat ihre Zigarette aus und ging mit gesenktem Kopf und schnellen Schritten in Richtung Bushaltestelle davon.

»Jenny?«, hörte sie Russells Stimme aus der Ferne. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass er, wenige Sekunden nachdem er das Restaurant betreten hatte, schon wieder ins Freie getreten war.

»Ach du Scheiße!«, wisperte sie und beschleunigte ihre Schritte.

»Jenny«, rief er erneut. »Hey, das Restaurant ist hier drüben. Das Don Giovanni. Du gehst in die falsche Richtung.«

Jennifers Herz schlug so laut, dass sie befürchtete, die ganze Straße könnte es hören. Sie atmete einmal tief durch und drehte sich zu Russell um. Er winkte ihr und strahlte, wie sie seit langer Zeit niemanden mehr hatte strahlen sehen. In dem Moment fiel ihr auch auf, dass er eine einzelne rote Rose in der Hand hielt.

Jetzt ist es zu spät, um abzuhauen.

»Sorry«, log sie, als sie auf ihn zutrat. »Aus irgendeinem Grund dachte ich, es wäre auf der anderen Seite.«

Russell überreichte ihr die Rose. »Kitschig, oder?«

Jennifer lächelte. »Gar nicht. Das ist total lieb von dir. Danke.«

Sie machten kehrt, und Russell geleitete sie ins Restaurant.

Das Abendessen verlief deutlich entspannter, als Jennifer erwartet hatte, nicht nur weil die Gerichte recht preiswert waren, sondern auch weil Russell sich als witziger, respektvoller und sehr aufmerksamer Mann entpuppte. Als die Rechnung kam, wollte er sie übernehmen. Er argumentierte, dass er Jennifer ja um das Date gebeten habe. Doch Jennifer wollte davon nichts wissen. Sie bestand darauf, ihren Anteil selbst zu zahlen. Russell respektierte ihre Entscheidung. Er schien zu verstehen, dass es ihr nicht ums Geld ging, sondern um ihren Stolz.

Es war kurz vor halb zehn, als sie einen Kaffee bestellten und Russell fragte, ob sie woanders noch einen kleinen Absacker trinken wollten. Er erzählte ihr von einer mexikanischen Bar nur einen Straßenblock entfernt, in der es den besten Mezcalita gab, den er je probiert hatte.

Jennifer hatte keine Ahnung, was ein Mezcalita war.

Russell erklärte ihr, dass es sich um eine Margarita handelte, die statt mit Tequila mit Mezcal zubereitet wurde.

Noch immer sah Jennifer ihn verständnislos an. Was Mezcal war, wusste sie auch nicht.

»Na, wenn das so ist, musst du ihn unbedingt probieren«, beharrte er. »Das wird dein Leben verändern, glaub mir. Und bitte …« Er neigte leicht den Kopf. »Diesmal möchte ich dich einladen.« Ehe Jennifer Einwände erheben konnte, fuhr er fort. »Nur ein einziger Drink … Ich möchte dir gerne einen Drink ausgeben, vor allem, weil du noch nie einen Mezcalita getrunken hast. Vielleicht schmeckt er dir ja gar nicht, und es wäre nicht fair von mir, zu verlangen, dass du Geld für etwas ausgibst, was du nicht kennst und vielleicht nicht mal magst.«

Jennifer überlegte. Russell hatte nicht ganz unrecht.

Sie stand auf. »Ich gehe kurz auf die Toilette und denke darüber nach, okay?«

»Na klar«, entgegnete Russell und nickte.

Eigentlich musste sie gar nicht auf die Toilette. Sie brauchte nur einen Spiegel.

»Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte sie ihr Spiegelbild, während sie die Hände unter den kalten Wasserstrahl hielt.

Du gehst mit ihm noch was trinken, was sonst?

»Wieso?«

Aus zwei Gründen.

Jennifer wartete.

Erstens: Du magst ihn. Er ist wahrscheinlich der erste Mann seit Ewigkeiten, der dich wie ein menschliches Wesen behandelt, nicht wie ein Stück Fleisch.

Dagegen erhob Jennifer keinen Einspruch. »Und der zweite Grund?«

Du könntest heute Abend mal wieder echten Sex vertragen, wenn du weißt, was ich meine.

»Leck mich doch!« Jennifer zeigte dem Spiegel den Mittelfinger, trocknete sich die Hände ab und kehrte an den Tisch zurück.

»Also gut, aber nur einen Drink«, verkündete sie mit einer Miene, die klarmachte, dass sie es ernst meinte. »Ich muss morgen früh arbeiten.«

»Abgemacht. Ein Drink.« Rasch trank Russell seinen Kaffee aus. »Wenn er dir schmeckt, können wir irgendwann noch mal zurückkommen, was meinst du?«

Geschmeidig, dachte Jennifer und versuchte sich ein Lächeln zu verkneifen.

»Wenn er mir schmeckt«, gab sie zurück, ehe auch sie ihren Kaffee austrank.

Russell nahm seinen Blazer, und als sie aufstand, schob er ihren Stuhl für sie zurück. Sie verließen das Restaurant und bogen um die Ecke in eine halb verlassene, schwach beleuchtete Seitenstraße ein. Jennifer blieb stehen. Sie hatte kurz das Gefühl, als würden die Beine unter ihr nachgeben.

»Alles in Ordnung?«, fragte Russell, der sie sanft am rechten Arm festhielt. Er klang besorgt.

»Äh …« Jennifer versuchte sich am Riemen zu reißen. »Mir ist auf einmal bloß ein bisschen schwindlig.«

»Was denn – von dem einen Glas Wein?«

»Muss wohl.« Sie stützte sich mit der linken Hand an einem dunklen Pick-up ab, der neben ihr parkte, und holte tief Luft.

Doch das Schwindelgefühl ließ nicht nach. Im Gegenteil, es wurde immer schlimmer.

Russell fischte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloss den Pick-up auf.

Jennifer blinzelte ihn an.

»Was … was geht hier vor?«

Russell drehte den Kopf in beide Richtungen, um die Verspannung in seinen Nackenmuskeln loszuwerden. »Du schläfst gleich ein.«

Auf einmal klang seine Stimme ganz anders.

Er öffnete die hintere Tür des Pick-ups.

»Ich verst…«

Noch ehe sie den Satz beenden konnte, verlor sie das Bewusstsein.

Russell fing sie auf, damit sie nicht zu Boden stürzte, und verfrachtete sie auf die Rückbank.

»Teufel auch«, murmelte er und nickte stolz. »Das war die perfekte Dosis.«
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Hunters Worte machten Garcia stutzig. Er runzelte die Stirn, dann ging er zu seinem Schreibtisch, um den Polizeibericht zu Terry Wilfords mutmaßlichem Selbstmord zu holen.

»Da steht es nicht drin«, sagte Hunter.

»Was?« Captain Blake schaute zwischen Hunter und Garcia hin und her und hob ratlos die Hände. »Wie kann es sein, dass die Aussage eines Augenzeugen, der gesehen hat, wie jemand von einer Brücke geworfen wurde, nicht Teil des Berichts ist?«

Garcia blätterte hastig durch die Akte, ehe er sie an Blake weiterreichte. Es stand wirklich nichts davon im Protokoll.

»Weil Randy Douglas es dem Kollegen, der ihn in der Nacht befragt hat, nicht gesagt hat«, gab Hunter beiläufig zurück, ehe er um seinen Schreibtisch herumging und sich hinter seinen Rechner setzte. Er sah Zweifel und Besorgnis in Blakes Augen.

»Luis Toledo hat ihn davon überzeugt, es nicht zu sagen«, führte Hunter aus. »Und es ist auch klar, warum.«

»Ach ja?«, sagte Captain Blake. »Dann helfen Sie doch bitte einer begriffsstutzigen Frau. Mir ist es nämlich überhaupt nicht klar.«

Hunter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie müssen sich die Situation nur vorstellen: Luis Toledo und Randy Douglas sind fleißig bei der Arbeit, reinigen das Kanalbett, unterhalten sich über das Spiel von gestern Abend oder was auch immer, und dann sieht plötzlich einer von ihnen ein Stück weiter vorn was Ungewöhnliches oben auf der 7th Street Bridge. An dieser Stelle möchte ich erwähnen, dass sie etwa siebzig Meter von der Brücke entfernt sind. Es ist dunkel, und das, was sie da sehen, spielt sich merkwürdigerweise direkt unter der einzigen Straßenlaterne ab, die nicht funktioniert. Sie brauchen einen Moment, um zu begreifen, was da vor sich geht. Dann geraten sie in Panik, und Mr Toledo macht das, was wohl die meisten von uns getan hätten: Er rennt los, um den Selbstmörder irgendwie aufzuhalten. Mr Douglas will hinterher, als etwas anderes oben auf der Brücke seine Aufmerksamkeit erregt, gerade als Terry sich scheinbar in die Tiefe stürzt. Also zögert er.«

»Er sieht noch eine zweite Person auf der Brücke«, schlussfolgerte Garcia. »Hinter dem angeblichen Selbstmörder.«

Hunter nickte. »Danach sieht es aus. Aber er ist sich nicht ganz sicher, also bleibt er noch ein paar Sekunden lang stehen und versucht, Genaueres zu erkennen.« Hunter hob den Zeigefinger, um seine Aussage zu unterstreichen. »Wohlgemerkt: im Dunkeln, siebzig Meter entfernt, während er unter Schock steht. Im nächsten Moment schlägt Terry mit voller Wucht unten am Boden auf.« Er klatschte in die Hände, um das Geräusch des Aufpralls zu imitieren. »Mr Douglas zögert noch ein oder zwei Sekunden, bevor auch er in Richtung Brücke losrennt. Als er dort ankommt, schießt sein Stresspegel noch weiter in die Höhe, weil er und sein Kollege einen völlig entstellten Leichnam vor sich sehen, einen Haufen aus zertrümmerten Knochen und zerfetztem Fleisch – ganz zu schweigen von dem vielen Blut.«

»Einer von ihnen ruft die Cops«, sagte Garcia und deutete auf die Akte in Blakes Händen.

»Luis Toledo«, ergänzte diese.

Hunter stand auf und trat erneut an die Fototafel. »Während sie auf den Krankenwagen und das LAPD warten – beide total aufgelöst, schließlich wird man nicht jeden Tag Zeuge eines solchen Vorfalls –, versucht Randy Douglas Luis Toledo zu erklären, was er seiner Meinung nach da oben auf der Brücke gesehen hat: nicht bloß irgendeine zweite Person, sondern jemand, der Terry Wilford von der Brücke gestoßen oder geworfen hat.«

Captain Blake atmete frustriert aus. Der Rest war mehr oder weniger selbsterklärend.

»Selbst wenn Randy Douglas dem Polizisten erzählt hätte, was er gesehen hat«, fuhr Hunter fort, »wäre sein Kollege nicht in der Lage gewesen, seine Aussage zu verifizieren. Deshalb hätte der Officer sofort an Randy Douglas’ Aussage gezweifelt. Es war dunkel, er war siebzig Meter entfernt und hatte maximal drei bis vier Sekunden Zeit, ehe Terry Wilford unten auf dem Beton aufkam und die Panik einsetzte. Selbst wenn er da oben jemanden gesehen hatte, gab es zu viele Unsicherheitsfaktoren: die Dunkelheit, die Entfernung, seine Angst. Wer könnte mit Sicherheit behaupten, dass die Person da oben Terry Wilford nicht am Springen hindern wollte? Aus der Distanz und mitten in der Nacht hätte es auch nur so scheinen können, als ob der Unbekannte ihn hinuntergestoßen hat. Vielleicht ist er in Wahrheit auf Mr Wilford zugerannt, um ihn festzuhalten.« Hunter zuckte mit den Schultern. Er machte eine Pause, damit die anderen das Gesagte verarbeiten konnten. »Darauf hat Luis Toledo seinen Kollegen hingewiesen, als dieser ihm erzählte, was er beobachtet hatte.«

»Der Officer am Tatort hätte dasselbe gemacht«, sagte Blake, die Hunters Argumente nachvollziehen konnte. »Es war ein eindeutiges Selbstmordszenario. Daraus einen Mord zu konstruieren hätte für alle Beteiligten mindestens doppelt so viel Arbeit bedeutet, und abgesehen von Mr Douglas’ zweifelhafter Aussage gab es keinen Grund, von Fremdeinwirkung auszugehen und das Morddezernat einzuschalten.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gab schlichtweg zu viele Fragezeichen.«

»Und deshalb steht nichts davon im Bericht«, schloss Hunter.

»Okay.« Abermals fixierte Blake ihn mit ihren durch die Brillengläser vergrößerten Augen. »Aber wenn sein Partner ihm davon abgeraten hat, dem Polizisten die Wahrheit zu sagen, wie kommt es dann, dass er Ihnen davon erzählt hat? Er wusste doch sicher, dass Sie seine Geschichte innerhalb von zwanzig Sekunden hätten auseinandernehmen können.«

»Schuldgefühle«, antwortete Hunter. »Randy Douglas meinte zu mir, er hätte die Bilder jener Nacht einfach nicht aus dem Kopf bekommen.«

»Nur zu verständlich«, warf Garcia ein.

»Und je länger er darüber nachgedacht hat«, fuhr Hunter fort, »desto sicherer war er sich in Bezug auf das, was er gesehen hat – dass Terry Wilford von der 7th Street Bridge gestoßen oder geworfen wurde.« Er machte eine Pause, um Luft zu holen. »Randy Douglas war es egal, ob ich ihm seine Geschichte abkaufe oder nicht. Er hatte einfach nur das Bedürfnis, sie jemandem zu erzählen – und mit ›jemandem‹ meine ich jemanden von den Behörden. Er wollte es sich von der Seele reden … wollte das Richtige tun, sein Gewissen erleichtern. Ob wir ihm glauben oder nicht, ist nicht sein Problem. Für ihn ging es darum, dieses erdrückende Gefühl von Schuld loszuwerden.«

»Nun ja«, meinte Garcia, der zu seinem Schreibtisch ging und sich seine Jacke von der Stuhllehne schnappte. »Tolle Story, Robert, aber nichts davon spielt wirklich eine Rolle. Wir wissen ja bereits, dass eine zweite Person auf der Brücke gewesen sein muss. Wir wissen, dass Terry Wilford bereits tot war, als er ›gesprungen‹ ist. Und wir wissen auch, dass es zur Vorgehensweise des Täters gehört, die wahre Todesursache durch inszenierte Umstände zu verschleiern.«

Hunter tat mit einem Kopfschütteln seinen Widerspruch kund. »Nicht ganz, Carlos.«

Carlos sah seinen Partner verwirrt an, doch es war Captain Blake, die nachhakte.

»Nicht ganz? Worauf bezieht sich das? Darauf, dass der Täter mit seiner Inszenierung die wahre Todesursache überdeckt?«

»Nein«, sagte Hunter. »Ich meinte, es stimmt nicht, dass Randy Douglas’ neue Aussage irrelevant ist. Ich habe nämlich noch mehr von ihm erfahren.«

Erwartungsvolle Stille trat ein.

Garcia hängte seine Jacke wieder über den Stuhl. »Was hat er denn sonst noch gesagt?«

»Wie sich herausgestellt hat«, begann Hunter, »ist Mr Douglas so was wie ein Pick-up-Experte. Er besitzt nicht nur einen, sondern liest auch Fachzeitschriften. Er schaut sich Dokus an, geht auf Messen … das volle Programm.«

»Er hat den Pick-up des Täters erkannt?« Garcia stand der Mund offen.

»Nicht ganz«, sagte Hunter.

»Robert!«, rief Captain Blake. Ihr Tonfall war eine Oktave tiefer gerutscht, und sie schien sich nur mühsam beherrschen zu können. »Wenn Sie noch einmal ›nicht ganz‹ sagen, dann schwöre ich, dass Sie ab morgen früh in Compton Knöllchen verteilen.«

»Ich bin in Compton geboren, Captain«, sagte Hunter.

»O nein.« Captain Blake schüttelte auf eine Art und Weise den Kopf, die Hunter und Garcia signalisierte, dass ihr nicht nach Scherzen zumute war. »Sie bewegen sich auf dünnem Eis. Überlegen Sie sich gut, was Sie als Nächstes sagen.«

»Randy Douglas konnte den Pick-up oben auf der Brücke nicht wirklich erkennen, dafür war es zu dunkel.« Auf einmal hatte auch Hunters Stimme jeden Anflug von Humor verloren. »Er hat lediglich die Umrisse gesehen.«

Garcia ließ die Schultern hängen.

»Und da zahlt es sich aus, dass er sich so gut mit der Materie auskennt«, fuhr Hunter fort und griff nach seinem Smartphone. »Er hat ihn an der Form erkannt.« Er tippte mehrmals auf dem Display herum, um ein Foto aufzurufen. »Unser Täter fährt einen Twin Cab Dodge RAM, entweder einen 2500er oder einen 3500er – eins der neueren Modelle.«

Garcia und Captain Blake traten näher, um einen Blick auf das Foto zu werfen. Der Pick-up darauf war ein großes viertüriges Modell mit geräumiger Ladefläche. Er schien außerdem auch einen etwas höheren Radstand zu haben als ein durchschnittlicher Pick-up.

»Was meinst du mit ›eins der neueren Modelle‹?«, fragte Garcia.

Hunter drückte Blake das Smartphone in die Hand und griff nach seinem Notizblock. »Randy Douglas hat mir gesagt, dass der RAM 2500 und der 3500 im Jahr 2019 einen kleinen Facelift bekommen haben. Nichts Weltbewegendes, nur die Frontscheinwerfer und der Kühlergrill sehen anders aus als bei den Vorgängermodellen. Der Kühlergrill wurde verbreitert, und das hatte eine Anpassung an den Ecken der Motorhaube zur Folge. Das Problem ist, dass sich die Hauptunterschiede zwischen dem 2500er- und dem 3500er-Modell alle unter der Motorhaube befinden. Die Motoren haben unterschiedliche PS-Zahlen, einen unterschiedlichen Verbrauch und so weiter, aber vom Aussehen her sind sie praktisch identisch. Mr Douglas war sich absolut sicher, dass der Truck, den er in der Nacht auf der Brücke gesehen hat, entweder ein 2500er oder 3500er Dodge RAM war.«

Garcia betrachtete das Foto noch ein wenig länger.

»Der 3500er«, fuhr Hunter fort, »ist das größte und teuerste RAM-Modell von Dodge. Der 2500er ist nur unwesentlich preiswerter. Das deutet darauf hin, dass unser Täter kein armer Schlucker ist. Entweder er hat einen ordentlich bezahlten Job, oder er ist selbstständiger Unternehmer, der gut Gewinn macht.« Er steckte seinen Notizblock wieder ein. »Ich würde schätzen, dass er zwischen Mitte dreißig und Mitte vierzig ist. Stark und athletisch. Terry Wilford wog knapp hundert Kilo, und unser Täter hat ihn allein über das Geländer der Brücke gehievt. Zugegeben«, sagte Hunter, »die Brüstung der 7th Street Bridge ist nicht besonders hoch, trotzdem musste der Mörder es ohne Hilfe bewerkstelligen. Welchen Beruf er auch ausübt, er muss flexibel sein und ihm jede Menge freier Zeit ermöglichen.«

»Warum betonen Sie das?«, fragte Captain Blake, die Hunter endlich sein Telefon zurückgab.

»Wir haben bereits festgestellt, dass er seine Opfer mit Bedacht auswählt, richtig? Sie sind im Wesentlichen alle Einzelgänger. Aber woher weiß er das?«

»Weil er sie entweder gut kennt«, gab Garcia zurück, »oder weil er sie vorher observiert. Sie vor der Tat beobachtet.«

»Eben«, sagte Hunter. »Wenn er seine Opfer nicht persönlich kennt, sondern zunächst observiert, ehe er sie verschleppt, muss er das über mehrere Wochen, vielleicht sogar Monate hinweg tun. Nur so kann er sich vergewissern, dass seine Opfer wirklich nicht vermisst werden, wenn er sie entführt. So was lässt sich nicht in ein paar Tagen rausfinden.«

»Und man braucht viel Freizeit, um so was durchzuziehen«, setzte Garcia hinzu.

Hunter nickte. »Aber da ist noch mehr. Etwas, was wir noch nicht wissen.

»Was denn?«, fragte Blake, ehe sie abermals einen Blick auf die Uhr warf.

»Seine Kriterien für die Opferauswahl«, sagte Hunter. »Es kann nicht allein der Umstand sein, dass es sich um Einzelgänger handelt. Wenn dem so wäre …«, er deutete aus dem Fenster, »… bräuchte er nur auf der Skid Row spazieren zu gehen, da hätte er die freie Auswahl: Obdachlose und einsame Menschen jeder Altersstufe. Leute, in deren Leben es niemanden gibt, dem sie fehlen würden, niemanden, der ihretwegen zur Polizei ginge. Das traf auf keines der beiden Opfer zu.« Hunter deutete auf die Tafel. »Insofern: Dass es sich um Einzelgänger handelt, ist definitiv ein Kriterium – aber es ist nicht der Hauptgrund, weshalb er sie auswählt. Da muss es noch was anderes geben. Wir müssen nur rausfinden, was.«
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Der Mann, der sich Russell nannte, saß still in einer Ecke des Raums. Er hatte das linke Bein über das rechte geschlagen, seine Hände ruhten locker auf seinen Schenkeln, die Finger verschränkt, die Daumen berührten sich. Seinen Bart hatte er abrasiert. Darunter verbarg sich ein markanter Unterkiefer. Seine dunkelbraunen Augen waren voller Schmerz und Geheimnis.

Er saß schon seit mehreren Minuten in dieser Position. Seine Atmung war gleichmäßig, und er hatte den Blick auf Jennifer gerichtet, die wenige Meter entfernt zusammengekauert am Boden lag.

Es war etwa zwölf Stunden her, seit der Cocktail von Betäubungsmitteln, den er ihr in den Kaffee geschüttet hatte, während sie auf der Toilette gewesen war, seine Wirkung entfaltet hatte, und Jennifer war immer noch nicht aufgewacht. Doch der Mann machte sich keine Sorgen. Im Gegenteil, er hatte damit gerechnet. Seinen Berechnungen zufolge würde die Wirkung der verabreichten Dosis in wenigen Minuten nachlassen. Deshalb saß er auch bei ihr. Er wollte dabei sein, wenn Jennifer zu sich kam, genau wie bei allen anderen.

Der Mann warf einen entspannten Blick auf die Uhr, ehe er sich wieder der Person am Boden widmete. Er fand Gefallen daran, sie zu beobachten. Zuzusehen, wie sich ihr Brustkorb in unregelmäßigen Abständen hob und senkte, wie ihre Atmung mal tief war, mal flach und wie sie hin und wieder fast ganz aussetzte, ehe sich der Vorgang in ähnlicher Weise wiederholte. Er mochte es, zuzuschauen, wie die Pupillen hinter ihren geschlossenen Lidern eine volle Minute lang hin und her zuckten, nur um gleich darauf schlagartig zur Ruhe zu kommen. All diese Symptome – die abgehackte Atmung, die hektischen Pupillenbewegungen – waren Begleiterscheinungen der Medikamente.

Er kratzte sich am Kinn. Genau in dem Moment zuckte Jennifer, als hätte sie einen Tritt in die Magengrube erhalten.

Auch das hatte der Mann schon gesehen. Seine eigens entwickelte Mischung aus Betäubungsmitteln verursachte einen ganzen Strauß von Albträumen, die so real wirkten, dass die Schlafenden manchmal zuckten, zitterten, sich wild herumwarfen oder im Schlaf schrien. Aber ganz egal, wie beängstigend ihre Träume auch sein mochten, sie waren harmlos im Vergleich zu dem, was sie nach dem Aufwachen erwartete.

Erneut ging ein Zucken durch Jennifers Körper, und diesmal wurde es von mehrmaligem kurzem Stöhnen begleitet. Es war kein Stöhnen, das man gemeinhin mit Vergnügen und der Ausschüttung von Oxytocin assoziiert hätte. Nein, Jennifers Stöhnen war ein Anzeichen von Schmerzen oder Unwohlsein und ein Hinweis darauf, dass sie sehr bald das Bewusstsein wiedererlangen würde.

Der Mann wartete geduldig.

Wieder zuckte Jennifer – dreimal in rascher Folge, als hätte man ihr Stromstöße versetzt. Auf jedes Zucken folgte ein Stöhnen, das mit jedem Mal lauter wurde.

Gleich ist es so weit, dachte der Mann. Der Neo-Schock.

So nannte er das ruckartige Erwachen, das all seine Gefangenen durchlebten. Es erinnerte ihn an die Szene, wie Neo in Matrix in seinem Pod aufwacht, nachdem er die rote Pille genommen hat – ein fast explosionsartiges Auftauchen aus der Traumwelt in die Realität.

Der Mann stellte beide Füße auf den Boden, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Seine Hände waren immer noch gefaltet. Er richtete den Blick auf Jennifers Gesicht.

Trotz allem, was sie im Leben durchgemacht hatte, war es ihr gelungen, einen Teil ihrer früheren Schönheit zu bewahren.

»Was für eine Verschwendung«, murmelte Russell halblaut.

Das Zucken von Jennifers Pupillen hatte sich ein wenig verlangsamt, und ihr Kopf bewegte sich von rechts nach links.

Der Neo-Schock stand unmittelbar bevor.

Russell saß da, ohne sich zu rühren. Er beobachtete nur.

Drei …

Zwei …

Eins …

»Argh!«

Jennifer erwachte mit einem Ruck und schnappte dermaßen heftig nach Luft, dass es wie ein Entsetzensschrei klang.

Russell sagte nichts.

Nachdem sie endlich aus ihrem tiefen, zwölfstündigen Schlaf erwacht war, sog Jennifers Lunge gierig den Sauerstoff ein, als wäre sie kurz vor dem Ertrinken gewesen.

Bisher hatte jeder beim Aufwachen ähnlich reagiert, als litte er unter akutem Sauerstoffmangel. Russell begann sich zu fragen, ob womöglich alle von den gleichen Träumen geplagt wurden, wenn die Wirkung der Drogen allmählich nachließ.

Er hatte das Licht im Raum auf ein angenehmes Maß heruntergedimmt. Was die Träume seiner Opfer anging, konnte er nur spekulieren, aber er wusste, dass die Medikamente dazu führten, dass sich ihre Pupillen bis auf das Doppelte ihrer normalen Größe erweiterten, und nach dem Aufwachen dauerte es einige Minuten, bis sich das wieder normalisierte. Nicht, dass er es seiner Gefangenen angenehm machen wollte. Aber er hatte bereits genug andere Überraschungen für Jennifer vorbereitet, und überhaupt geschah das Herunterdimmen des Lichts auch nicht unbedingt ihr zuliebe.

Russell sah zu, wie sie die Augen aufschlug. Ihre Lider waren noch schwer und träge, als wollten sie ihr sagen, dass sie noch ein wenig mehr Schlaf brauchten. Trotzdem fand Jennifer die Kraft, sie offen zu halten.

Sie ist eine Kämpferin, dachte er. Das steht mal fest.

Eine weitere Nebenwirkung der Medikamente war Benommenheit, die zu einer verzögerten Wahrnehmung führte. Das war typisch, wenn man aus einem chemisch induzierten Schlaf erwachte. In den ersten Sekunden, vielleicht sogar Minuten danach war das Hirn dermaßen vernebelt, dass nichts einen Sinn ergab.

Irgendwann würde ihr auffallen, dass die Luft, die sie so gierig einatmete, abgestanden und muffig schmeckte – ein eindeutiger Hinweis darauf, dass sie sich in einem kleinen Raum mit schlechter Belüftung befand.

Dann würden sich Muskel- und Gelenkschmerzen am ganzen Körper einstellen. Die rührten daher, dass sie viele Stunden lang in einer unbequemen Position auf hartem Untergrund gelegen hatte.

Und schließlich – dies war der Punkt, an dem für Russell der Spaß begann – würde sie, da ihre Sicht aufgrund der erweiterten Pupillen noch eingeschränkt war, vermutlich versuchen, ihre Umgebung mit den Händen zu ertasten. Sie musste nur in eine beliebige Richtung die Arme ausstrecken, und schon würde sie ihre erste Überraschung erleben.

Russell wartete.

»Scheiße, wo bin ich?«, wisperte Jennifer mit heiserer Stimme, die gar nicht wie ihre eigene klang. »Was zum Geier ist hier los?«

Von Russell kam keine Antwort. Er wartete darauf, dass ihre Pupillen sich zusammenzogen und sie wieder fokussieren konnte. Bilder waren stets eindrücklicher als Geräusche.

Obwohl sie nicht viel sah, legte Jennifer beide Handflächen auf den Boden und stemmte sich mit einem schmerzerfüllten Stöhnen in eine sitzende Position. Sie ließ sich viel Zeit, dennoch wurde ihr von der Anstrengung übel, sodass sie würgen musste.

Sie presste sich die linke Hand vor den Mund, war allerdings nicht schnell genug. Ein Tropfen Galle spritzte zwischen ihren Lippen hervor.

»O Gott!«

Russell sah zu, wie Jennifer sich zusammenriss und gegen den widerlich bitteren Geschmack in ihrem Mund ankämpfte.

Wie vorausgesagt, streckte sie langsam den rechten Arm zur Seite aus und begann vorsichtig zu tasten … Sie suchte nach etwas, das ihr herauszufinden half, wo sie war.

Russell lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er freute sich schon auf Jennifers Reaktion.

Nur noch ein kleines Stück, drängte er sie im Stillen.

Als Jennifer den Arm vollständig ausgestreckt hatte, streiften ihre Fingerspitzen etwas Hartes.

Russell blieb geduldig.

»Was zum …?« Jennifer zögerte und kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, was sie da berührte. Sie schloss die Finger um etwas Hartes … Metallisches.

Eine Sekunde verstrich, ehe ihr linker Arm sich in die gleiche Richtung ausstreckte. Die Finger ihrer linken Hand griffen einen identischen Gegenstand. Es waren zwei parallel zueinander angebrachte Metallstäbe.

»Nein!«, keuchte sie. Wieder kniff sie die Augen zusammen, allerdings diesmal nicht mehr so heftig. Ihre Sehkraft kehrte langsam zurück.

Die niederschmetternde Erkenntnis folgte eine halbe Sekunde später. Jennifers Miene schlug von benommener Verwirrung in nackte Verzweiflung um. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Und noch immer hatte sie nicht bemerkt, dass sie nicht allein war.

»Scheiße, was ist hier los?«, sagte sie mit erstickter Stimme, während sie mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft an den Gitterstäben rüttelte.

Ohne Erfolg. Gegen massiven Stahl kam sie nicht an.

Jennifer hob den Blick, und Russell sah, wie ihre Verzweiflung einer markerschütternden Angst wich. Der Grund dafür war, dass sie gut einen halben Meter über ihrem Kopf noch weitere Metallstäbe entdeckt hatte. Sie saß nicht in einer Zelle, wie sie anfangs gedacht hatte. Sie war in einem Käfig eingesperrt – wie ein Tier.

Sie drehte sich um. Ihr linker Arm streckte sich zur anderen Seite aus. Auch hier stieß sie auf Gitterstäbe.

Einige Sekunden lang saß sie still da, die Arme wie eine Gekreuzigte erhoben, und umklammerte mit den Händen die Gitter.

»Nein«, wisperte sie und unterdrückte mühsam ihre Tränen. »Das kann nicht sein.« Abermals rüttelte sie an den Stäben.

Nichts, nicht mal ein Quietschen.

»Nein!« Ihre Stimme gewann allmählich an Kraft. Mit jedem Aufschrei rüttelte sie aufs Neue an ihrem Käfig, während ihr Körper vor Zorn bebte. »Nein, nein, neiiiiiiin!«

»Ich sehe, du bist wach.« Endlich brach Russell sein Schweigen. Sein Tonfall war ruhig und gefasst.

Jennifers Kopf schnellte in die Höhe. Ihr Blick zuckte in die dunkle Ecke, aus der Russells Stimme gekommen war. Ihre Atmung war flach, und Tränen liefen ihr die Wangen hinab. Ihr Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Verzweiflung und Verwirrung. Ihre Augen brauchten einige Sekunden, um zu fokussieren, und ihr Gehirn benötigte noch länger, um die Umrisse eines Gesichts auszumachen – die Kontur einer Nase, die Form zweier Augen.

»Wer sind Sie?«, fragte sie voller Furcht.

»Erkennst du mich nicht?«, fragte Russell.

Jennifer kniff die Augen zusammen und starrte in das Gesicht, das keinerlei Erinnerung auslöste.

Russell lächelte, allerdings war es ein Lächeln ohne einen Hauch von Mitgefühl.

Auf einmal stutzte Jennifer, ehe sie langsam den Hals nach vorn reckte. Nicht nur hatten sich ihre Pupillen wieder auf ihre normale Größe zusammengezogen, sie gewöhnte sich auch langsam an das trübe Licht.

Wieder ein Lächeln von Russell. Er wusste, was Jennifer sah …

»Genau hinsehen«, sagte er, immer noch lächelnd.

»O mein Gott!« Jennifer spürte, wie die Angst sich über sie legte wie eine schwere Decke. Es gurgelte in ihrem Magen, ehe ihr Flüssigkeit die Kehle hinaufschoss und ihren Mund füllte.

Diesmal war es nicht nur Galle.
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Für Hunter und Garcia begann der Tag mit einer Fahrt zu Terry Wilfords Apartment in East L. A.

Am Abend zuvor war es dem Rechercheteam endlich gelungen, Terrys Vermieter zu erreichen. Mr Aldridge war dreizehn Tage lang weg gewesen, weil er mit einigen Immobilien außerhalb von L. A. zu tun gehabt hatte. Terrys Wohnung war somit noch unberührt. Wäre er vor Ort gewesen, hätte er auf die Nachricht vom Selbstmord seines Mieters hin sicher sofort dessen Habseligkeiten ausgeräumt. Alles Wertvolle, das sich zu Geld machen ließ, hätte er verkauft, um einen Teil der ausgebliebenen Mietzahlung wieder reinzuholen. Den Rest hätte er vorübergehend eingelagert. Er hätte die Wohnung herrichten lassen, und angesichts der angespannten Lage auf dem Wohnungsmarkt in L. A. wäre höchstwahrscheinlich bereits ein neuer Mieter eingezogen.

Aber sie hatten Glück gehabt, nichts davon war passiert. Seit Mr Aldridge knapp drei Wochen zuvor den Detectives von der Vermisstenstelle Terrys Apartment gezeigt hatte, war er nicht mehr dort gewesen. Er teilte dem Rechercheteam mit, dass er sich um neun Uhr morgens mit den beiden Detectives treffen könne, um ihnen aufzuschließen.

Das Mietshaus war eher klein und stand direkt an der Ecke Michigan Avenue und North Hicks Avenue in Wellington Heights. Es war zweigeschossig und hatte eine Lobby mit gläserner Eingangstür in der Mitte. Durch lange, heiße Sommer und tropische Regenschauer war der hellgelbe Anstrich der Fassade schon vor langer Zeit rissig geworden, und infolge der Luftverschmutzung durch den Straßenverkehr hatte er die bräunliche Farbe abgestandenen Bong-Wassers angenommen. Eindeutig nicht das ansehnlichste Gebäude in der Straße.

Um Punkt neun Uhr sperrte Mr Aldridge Hunter und Garcia die Tür zu Terry Wilfords Apartment auf und überließ sie ihrer Arbeit.

Von der Wohnungstür aus kam man direkt in ein männertypisch und nüchtern eingerichtetes Wohnzimmer mit zwei Kunstledersesseln, einem niedrigen schwarzen Couchtisch und einem Fernseher auf einem schwarzen Holzschrank. An den Wänden hingen ein paar nichtssagende Kunstdrucke. Eine Ecke des Raums war zu einer offenen Küche umgebaut worden, mit einem kleinen Herd, einem alten Kühlschrank sowie einer Mikrowelle.

»Ich glaube nicht, dass wir hier lange brauchen«, sagte Garcia, als er in die Küche ging und in die vier Schränke schaute – zwei unter der Spüle und zwei an der Wand. »Hier gibt es kaum was zu durchsuchen, oder?« In den Schränken fand er lediglich etwas Kochgeschirr, Teller, Tassen und Putzmittel.

Hunter antwortete nicht. Er durchquerte das Wohnzimmer und nahm Kurs auf die Tür ins Schlafzimmer.

Auch dieser Raum war alles andere als großzügig geschnitten.

Garcia warf einen Blick in den Kühlschrank. »Entweder er hat nicht viel Zeit zu Hause verbracht«, rief er, »oder er hat kaum was gegessen. Der Kühlschrank ist so gut wie leer.«

Im Schlafzimmer fand Hunter ein Doppelbett mit einem einzelnen Nachttisch, einen zweitürigen Kleiderschrank, eine Kommode mit vier Schubladen und einen Klappstuhl, der seitlich am Schrank lehnte. Genau wie im Wohnzimmer waren auch hier alle Möbel dunkel.

»Ja«, rief er nach einer ganzen Weile zurück. »Hier gibt’s auch nicht viel zu sehen.«

»Wenigstens war er ordentlich«, meinte Garcia.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes befand sich eine weitere Tür, von der Hunter vermutete, dass sie ins einzige Bad der Wohnung führte. Er ging hin, um nachzuschauen.

Im Wohnzimmer wandte sich Garcia unterdessen der Fernsehkonsole zu, dem einzigen Möbelstück, das in Form von drei kleinen Schrankfächern ein wenig Stauraum bot. Im ersten Fach fand er mehrere große Mappen voll mit Rechnungen. Er öffnete die zweite Tür – mehr Papierkram. Terry Wilford hatte nicht nur seine Wohnung sauber gehalten, sondern schien insgesamt ein sehr ordnungsliebender Mensch gewesen zu sein. Jede Art von Dokument hatte ihre eigene farbige Mappe.

Im dritten und letzten Fach befanden sich Bleistifte, Kugelschreiber, Briefumschläge sowie eine Schachtel ohne Deckel mit wenigen Fotos. Garcia nahm die Schachtel heraus und sah sich flüchtig die paar Fotos an. Die ersten zeigten Terry, der mit zwei anderen Personen hinter der Bar posierte. Alle drei trugen Arbeitskluft. Auf dem hell erleuchteten Neonschild hinter ihnen an der Wand stand »Winnings Score Sports Bar«, es war offenbar eins der Lokale, in denen Terry in Arizona gearbeitet hatte. Auf den nächsten fünf oder sechs Bildern war Terry mit einem Cocktailshaker in der Hand zu sehen, während er Drinks mixte und farbenfrohe Cocktails in hübsch dekorierte Gläser goss. Auf allen Fotos hatte er ein breites Lächeln im Gesicht. Die letzten beiden Fotos zeigten Terrys verstorbene Frau Joana und ihren gemeinsamen Sohn Joseph, der etwa zehn oder elf Jahre alt zu sein schien.

Garcia stellte die Schachtel weg und schlug einige der Mappen auf – Rechnungen, Zahlungsnachweise, Quittungen und dergleichen mehr. Zur Sicherheit würden sie alle Unterlagen gründlich durchgehen, aber es waren zu viele, um sie an Ort und Stelle zu sichten. Er legte alles auf den Couchtisch und ging weiter ins Schlafzimmer. Dort stand Hunter mit dem Rücken zu ihm vor dem weit geöffneten Kleiderschrank. Er schien etwas in der Hand zu halten.

»Hast du was gefunden?«

Hunter drehte sich um. Er blätterte in einem dicken Buch. »Ein Familienfotoalbum.«

Garcia nickte. »Ja, im Wohnzimmer habe ich auch ein paar Fotos gefunden. Nichts Besonderes – nur Bilder von Terry Wilford bei der Arbeit und ein paar von seiner Frau und seinem Sohn. Ich habe übrigens auch seine privaten Unterlagen entdeckt – größtenteils Rechnungen. Am besten, wir nehmen alles mit.«

»Hier drin sind keine Fotos von ihm als Barkeeper«, entgegnete Hunter, der eine weitere Seite im Album umblätterte. »Nur von ihm und seiner Familie.«

»Sonst noch irgendwas von Interesse?«

Hunter schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Klamotten, Schuhe, ein Baseballhandschuh … und eben das hier.« Er hielt das Album hoch.

Garcia hob die Augenbrauen und deutete zur Tür auf der anderen Seite des Schlafzimmers.

»Das Bad. Ungefähr so groß wie ein Schreibtisch«, sagte Hunter. »Da ist auch nichts drin.«

»Kommode?«

Hunter schüttelte den Kopf. »Da habe ich noch nicht nachgesehen.«

»Dann mache ich das.« Garcia ging hin.

Hunter war am Ende des Albums angelangt und wollte es gerade aufs Bett legen, als etwas auf einem der letzten Fotos seine Aufmerksamkeit erregte. Er stutzte und betrachtete es mehrere Sekunden lang aufmerksam, ehe er mehrere Seiten zurückblätterte, um einige Fotos auf den vorangegangenen Seiten zu studieren.

»Hier drin ist auch nicht viel«, meldete Garcia, der gerade die vierte und letzte Kommodenschublade wieder zuschob. »Mehr Klamotten, Bettzeug, Handtücher, ein Set Schraubenzieher und ein paar Bücher über Mixologie. Das war’s.«

Hunter war immer noch in das Fotoalbum vertieft. Sein Gesichtsausdruck pendelte irgendwo zwischen Besorgnis und Skepsis.

Garcia zögerte. »Ich kenne diesen Blick, Robert. Worauf bist du gestoßen?«

Hunter neigte unsicher den Kopf zur Seite, ehe er abermals im Album zurückblätterte. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Wahrscheinlich ist es bloß meine Apophänie. Die ist ja so was wie mein Spezialgebiet.«

Garcia zog die Nase kraus. »Deine was?«

»Du hast gesagt, im Wohnzimmer sind noch mehr Fotos? Wo sind die?«

»Ich hole sie.« Fünf Sekunden später war Garcia mit der Schachtel wieder da und reichte sie Hunter. »Also, was zum Teufel ist diese Apo … wie auch immer? Dein angebliches Spezialgebiet?«

»Apophänie«, sagte Hunter, während er gleichzeitig die Fotos in der Schachtel durchsah. Bei den letzten beiden hielt er inne. Sie zeigten Terrys Frau mit ihrem gemeinsamen Kind.

Garcia wartete immer noch auf eine Erklärung.

Doch Hunter hatte nur Augen für die Fotos.

»Robert«, rief Garcia streng. »Ich spreche kein Fachchinesisch. Was meinst du?«

»Vielleicht zeige ich es dir einfach.« Hunter reichte Garcia das Fotoalbum. »Schau dir das Foto hier an.« Er deutete auf ein Bild ganz am Ende des Albums. »Und dann vergleich es mit denen hier.« Er blätterte ein paar Seiten zurück. »Sag mir, ob dir was auffällt.«

»Okay.« Garcia nahm das Album und benutzte seinen rechten Zeigefinger als Lesezeichen, um die Seite weiter vorn zu markieren. »Soll ich nach was Bestimmtem Ausschau halten?«

»Nicht wirklich. Vergleich einfach die Fotos und sag, ob dir was Ungewöhnliches auffällt.«

Garcia begann mit den Fotos auf der markierten Seite.

Terry Wilfords Frau Joana war eine wunderschöne Frau gewesen, mit elfengleichen Gesichtszügen und großen braunen Augen, umrahmt von dunkelbraunen Locken, die ihr bis weit über die Schultern reichten. Joseph war als Kind ganz leicht übergewichtig gewesen. Seinen dichten Lockenschopf hatte er offensichtlich von seiner Mutter geerbt, und es gab bereits Anzeichen, dass aus ihm einmal ein sehr gut aussehender Mann werden würde.

Garcia blätterte weiter bis zur letzten Seite des Albums.

Inzwischen waren mehrere Jahre vergangen. Joseph schien etwa dreizehn oder vierzehn Jahre alt zu sein. Sein Gesicht war schlanker geworden, er trug die Haare kürzer, und seine Züge ließen die Attraktivität erkennen, die sich Jahre zuvor angedeutet hatte.

»Also«, sagte Garcia und sah Hunter unentschlossen an. »Auf den Fotos weiter hinten ist der Sohn definitiv älter.«

»Sonst noch was?«

Garcia zuckte mit den Schultern. »Auf den älteren Fotos hat Terry Wilford einen Bart. Die Klamotten sind anders … der Hintergrund auch … Die Fotos liegen mehrere Jahre auseinander. Das ist alles.«

»Wie viele Jahre liegen zwischen den Fotos, was meinst du?«, fragte Hunter.

Garcia schürzte die Lippen. »Ich nehme den Jungen als Anhaltspunkt, bei ihm lässt sich der Altersunterschied leichter einschätzen.«

»Okay.«

»Auf denen hier«, Garcia zeigte auf die älteren Fotos, »würde ich ihn auf ungefähr fünf oder sechs Jahre schätzen.«

Hunter nickte zustimmend.

»Und auf denen hier«, Garcia blätterte zum Ende des Albums vor, »wirkt er neun, vielleicht zehn Jahre älter. Definitiv schon ein Teenager. Dreizehn, würde ich sagen … oder vierzehn?«

»Und auf diesem hier?« Hunter reichte Garcia eins der Bilder aus der Schachtel.

»Hmmm.« Garcia wiegte den Kopf hin und her. »Ich schätze, darauf ist er so um die zehn, älter auf keinen Fall.«

»Es gibt also mindestens drei Jahre Abstand zwischen den Fotos?«, fragte Hunter.

»Würde ich so sagen, ja.«

»Und nichts hat dich stutzig gemacht?«

»Nein … Stutzig, inwiefern?«

Statt einer Antwort richtete Hunter den Blick wieder auf das Album, das Garcia aufs Bett gelegt hatte.

Garcia wartete, doch von seinem Partner kam keine Erklärung. »Sagst du mir jetzt endlich, was Apophänie ist, oder war das die Antwort – es ist, wenn man Bilder vergleicht und die Zeitabstände dazwischen schätzt?«

»Im Grunde«, sagte Hunter, der das Album vom Bett nahm, »ist Apophänie nur ein kompliziertes Wort für die Neigung, Zusammenhänge zu sehen, wo keine existieren – ob nun auf Bildern, im echten Leben oder in Texten. So wie Kinder, die in Wolken bestimmte Formen erkennen. Genau das habe ich gerade gemacht. Ich habe Verbindungen gesehen, wo es keine gibt.«

»Also im Wesentlichen hast du dir wieder mal sinnlos den Kopf zerbrochen«, sagte Garcia mit einem Nicken.

Hunter lachte. »So kann man es auch beschreiben, ja.« Er wollte nach den einzelnen Fotos greifen, doch Garcia hielt ihn zurück.

»Warte mal kurz, Robert. Das ist aber nicht deine Art.«

Hunter sah ihn stirnrunzelnd an. »Was ist nicht meine Art?«

»Zusammenhänge zu sehen, wo keine sind. Oder Muster zu erkennen, die es nicht gibt. Du findest Zusammenhänge, die andere nicht sehen. Du erkennst Muster, die sonst niemandem auffallen. Also red nicht länger um den heißen Brei rum, sondern spuck’s aus: Was hast du auf den Fotos gesehen?«
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Hunter begann mit dem Foto auf der letzten Seite des Albums, das als Erstes seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Es zeigte Joana und den etwa vierzehnjährigen Joseph. Es war an einem sonnigen Tag aufgenommen worden, Joana saß auf einer frisch gemähten Rasenfläche und hatte einen großen Picknickkorb neben sich stehen. Sie trug ein geblümtes Kleid mit Spaghettiträgern und dazu Riemchensandalen. Joseph stand hinter ihr und blickte mit herabhängenden Armen geradeaus. Sein Lächeln war scheu und wirkte ein wenig erzwungen. Vorne auf seinem T-Shirt prangte in unleserlicher Schrift der Name einer Metal-Band.

»Was mir auf dem Foto hier aufgefallen ist, war Terry Wilfords Sohn«, sagte Hunter. »Joseph. Siehst du seine Arme?«

»Ja, was ist mit denen?«

»Hier.« Hunter tippte mit dem Finger auf das Foto. »Kurz unterhalb des Ellbogengelenks. Seine Arme sind ganz leicht nach innen gedreht, aber der Winkel wirkt irgendwie unnatürlich, findest du nicht auch?«

Garcia kniff die Augen zusammen und hob das Album ans Gesicht. »Okay.« Er nickte. »Ein kleines bisschen, aber hält er die Arme nicht mit Absicht so – du weißt schon, um muskulöser zu wirken?« Garcia demonstrierte eine übertriebene Version der Pose – die Arme leicht angewinkelt, die Brust herausgeschoben. »So was machen Teenager doch.«

»Nein, daran liegt es nicht. Siehst du? Die Krümmung ist nicht am Ellbogen, sondern ein Stück tiefer.«

»Stimmt, jetzt sehe ich es auch.«

Hunter blätterte einige Seiten zurück und deutete auf zwei andere Fotos. Das erste zeigte Terry, Joana und Joseph vor einem großen, hell erleuchteten Weihnachtsbaum. Diesmal stand Joseph vor seiner Mutter und Terry links von den beiden. Er hatte die Zunge herausgestreckt, schielte und schnitt eine Grimasse. Joana hatte die Arme auf die Schultern ihres Sohnes gelegt und die Hände vor seiner Brust gefaltet. Beide lachten über Terrys Albernheiten.

Das zweite Foto, auf das Hunter seinen Partner aufmerksam machte, zeigte Terry, wie er den strahlenden, etwa fünfjährigen Joseph auf den Schultern trug.

»Und jetzt schau dir diese Fotos an«, sagte Hunter. »Oder ein anderes Foto auf der Seite. Siehst du da auch diese Krümmung der Arme?«

Garcia ließ sich Zeit.

»Nein«, sagte er schließlich. »Hier sehen seine Arme ganz normal aus.«

»Weil sie es sind«, sagte Hunter.

Garcia sah seinen Partner an. »Und was bedeutet das? Dass er sich beide Arme an exakt derselben Stelle kurz unterhalb des Ellbogens gebrochen hat?«

»Ja, genau.« Hunter nickte, ehe er die rechte Augenbraue hochzog. »Und das ist der Grund, weshalb mein Kopf versucht hat, irgendwelche Zusammenhänge zu konstruieren, wo es höchstwahrscheinlich keine gibt.« Er zeigte auf das Foto mit dem Weihnachtsbaum. »Keine Krümmung der Arme.« Dann blätterte er ans Ende des Albums. »Hier aber schon. Das heißt, Joseph muss sich irgendwann zwischen sechs und vierzehn die Arme gebrochen haben, richtig?«

»Ja.« Garcia nickte. »Okay.«

»Meine Vermutung ist, dass er ungefähr zehn war«, fuhr Hunter fort.

»Wie kommst du darauf?«

Er reichte seinem Partner zwei einzelne Fotos aus der Schachtel. »Schau dir das hier noch mal an.«

Eins der Fotos zeigte Joseph und seine Mutter vor einem kleinen Wasserfall – wahrscheinlich in einem Landschaftspark. Der Himmel hinter ihnen war strahlend blau und wolkenlos. Joana trug ein rot-weiß gepunktetes Sommerkleid, Joseph ein schwarzes Langarmshirt. Im Hintergrund waren unscharf einige Menschen zu erkennen. Joana beugte sich gerade vor, um ihrem Sohn einen Kuss auf die Wange zu geben. Der machte kein besonders glückliches Gesicht.

Da Garcia jetzt wusste, wonach er Ausschau halten sollte, konzentrierte er sich sofort auf Josephs Arme.

»Ganz ehrlich«, meinte er schließlich. »Ihm muss doch heiß sein.«

»Eben«, sagte Hunter. »Es ist ein sonniger Tag … in Arizona. Seine Mutter und die Leute im Hintergrund tragen alle Sommerklamotten – T-Shirts, Kleider, Shorts … Nur Joseph hat ein langärmeliges Oberteil an. Als zehnjähriger Junge in einem Wasserpark. Warum?«

Garcia suchte Hunters Blick. »Weil er seine Arme verstecken will?«

Hunter wartete.

»Oder die Gipsverbände.«

Hunter deutete mit einem Kopfnicken auf das Foto, ehe er zweifelnd ausatmete. »Genau das ist mein Problem, Carlos. Ich glaube, er hat gar keine.«

»Keine was? Gipsverbände?«

Hunter nickte. »Wie gut kennst du dich mit menschlichen Knochen aus? Damit, wie der Heilungsprozess verläuft?«

»Offenbar nicht halb so gut wie du.«

Hunter lenkte Garcias Aufmerksamkeit noch einmal auf das Foto ganz hinten im Album. »Interessant ist, dass die leichte Krümmung unterhalb der Ellbogen darauf hindeutet, dass die Brüche nicht ordnungsgemäß verheilt sind. Das allein ist schon merkwürdig, weil die Knochen von Kindern ja noch wachsen und Frakturen dadurch leichter korrigiert werden können.«

Hunter hielt kurz inne.

»Knochen von Kindern unterscheiden sich wesentlich von denen Erwachsener«, führte Hunter aus. »Erstens ist die Knochenhaut dicker und elastischer, was die Heilung beschleunigt. Zweitens gleichen sich Fehlstellungen nach einem Bruch fast immer mit der Zeit aus. Wenn sie korrekt versorgt werden, wachsen gebrochene Knochen bei Kindern in der Regel perfekt wieder zusammen – selbst auf einem Röntgenbild lassen sich alte Brüche oft nur schwer erkennen. Sie mit bloßem Auge auf einem Foto zu sehen, so wie hier, ist nahezu unmöglich.«

Garcia nahm das Fotoalbum und blätterte noch einmal zum Picknickfoto. Er studierte es eine Zeit lang, ehe er sich wieder dem Bild auf der letzten Seite widmete. »Du willst damit also sagen, dass …« Er führte den Satz nicht zu Ende.

»Dass die gebrochenen Arme von Terry Wilfords Sohn nie richtig versorgt wurden«, sagte Hunter kopfschüttelnd. »Ich glaube nicht, dass er damit jemals im Krankenhaus war, Carlos. Die Frakturen wurden nicht gerichtet und seine Arme nicht ruhig gestellt. Vielleicht trägt er auf diesem Foto irgendwelche Schienen, aber die wurden ihm garantiert nicht von einem Arzt angepasst. Die Brüche sind zwar verheilt, aber dabei hat sich eine Fehlstellung entwickelt.«

Garcia zögerte kurz. Er hatte schon mit ähnlichen Fällen zu tun gehabt und wusste, was das bedeutete.

»Der einzige Grund, weshalb Eltern mit ihren Kindern bei so was nicht ins Krankenhaus gehen«, sagte er, den Blick auf das Foto geheftet, »ist, weil sie wissen, dass man sie fragen wird, wie die Verletzungen entstanden sind. Und wenn die Ärzte oder Schwestern von der Erklärung nicht überzeugt sind, rufen sie vielleicht das Jugendamt an.«

Hunter nickte.

Garcia gab Hunter das Album zurück. »Du glaubst also, dass Terry Wilford … oder seine Frau … oder beide … dem Kind gegenüber gewalttätig waren?«

Hunter verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sein Blick wanderte durch den Raum. »Ich würde sagen, das ist eine plausible Vermutung. Aber da gibt es noch mehr.«

Garcia neigte fragend den Kopf zur Seite.

»Diese Fehlstellung an beiden Armen deutet darauf hin, dass es sich um … Spiralfrakturen handelt.«

Garcia verschluckte sich fast. »Dieselben Brüche, wie sie Terry Wilford während der Folter zugefügt wurden?«

»Exakt.«

Garcia schüttelte den Kopf. »Das ist doch verdammt noch mal kein Zufall.«
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»Wie alt ist dieser Joseph heute?«, fragte Captain Blake, während sie das Picknickfoto von Joseph und seiner Mutter betrachtete.

Sie waren ins Büro der UV-Einheit zurückgekehrt und standen vor der Fotowand. Hunter und Garcia hatten ihrer Chefin soeben die Bilder aus Terry Wilfords Apartment und deren potenzielle Bedeutung für die Ermittlungen erklärt.

»Einundzwanzig«, sagte Garcia, der ein frisch ausgedrucktes Foto aus dem Ausgabefach des Druckers nahm und zu den anderen an die Tafel heftete. Es war ein aktuelles Porträt von Joseph Wilford, das Garcia von dessen Facebook-Seite kopiert hatte. Darauf stand Joseph vor einem Laden für Videospiele namens Fallout Games. Er trug ein schwarzes T-Shirt – auch dieses mit dem unleserlichen Namen einer Metal-Band bedruckt – und verblichene Jeans. Anders als auf den meisten Bildern im Fotoalbum wirkte sein Lächeln hier nicht gekünstelt. Im Vergleich zum Picknickfoto war Joseph noch mal deutlich gewachsen und hatte abgenommen – vielleicht zu viel, denn er wirkte etwas mager. Aber seine Haut hatte einen gesunden Farbton, und seine ehemals braunen Locken, jetzt rabenschwarz gefärbt, waren gut schulterlang.

»Eine drastische Veränderung im Vergleich zu seinen Teenagerjahren«, meinte Captain Blake, während sie das neue Foto betrachtete. »Und haben sich Ihre Vermutungen schon bestätigt? Wurde er wirklich von seinem Vater misshandelt … oder von seiner Mutter?«

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Hunter. »Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber es ging gleich die Mailbox ran. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, die ihn hoffentlich dazu bewegt, zurückzurufen, aber es kann gut sein, dass er sich nicht meldet.«

»Gestern haben wir die Aufzeichnung eines Telefonats gehört, das Detective Cohen von der Vermisstenstelle mit ihm geführt hat«, fügte Garcia erklärend hinzu. »Er hat seinen Vater gehasst.« Er deutete auf die Tafel. »Das da könnte vielleicht der Grund sein. Joseph interessiert sich nicht dafür, was aus Terry geworden ist, das hat er in dem Gespräch mit Detective Cohen deutlich gemacht. Er hat die Vermisstenstelle auch nur zurückgerufen, um sie zu bitten, ihn nicht weiter zu behelligen.«

»Joseph hat in einer Autowaschanlage namens Quick & Clean in Chandler gearbeitet«, sagte Hunter. »Die Firma hat keine registrierte Telefonnummer. Uns liegt nur seine Handynummer vor.«

»Wir versuchen es weiter, aber …« Garcia zuckte mit den Schultern.

»Gibt es keine andere Möglichkeit, rauszufinden, ob er als Kind körperlich misshandelt wurde?«, wollte Captain Blake wissen. »Kann die Rechercheabteilung da helfen?«

»Eher unwahrscheinlich«, sagte Garcia. »Wen sollten sie fragen?«

Captain Blake musste einsehen, dass Garcia recht hatte. Gewalt durch Eltern, vor allem gegen kleine Kinder, wurde aus naheliegenden Gründen oft unter den Teppich gekehrt. Die Täter versuchten alles, um die daraus resultierenden Verletzungen vor ihrem Umfeld geheim zu halten – keine Arztbesuche, keine Krankenhäuser, keine Übernachtung bei Freunden, keine Ausflüge ohne mindestens einen Elternteil.

Garcia wandte sich einen Moment lang ab. Sein Blick wirkte wie weggetreten, weil ihm eine lang vergessene Erinnerung in den Sinn gekommen war.

»Als ich in der siebten Klasse war«, begann er, »war da dieses Mädchen – ganz dünn und schüchtern. Sie hat nie mit jemandem geredet, und sie sah immer so unfassbar traurig aus.« Er machte eine Pause und presste kopfschüttelnd die Lippen aufeinander. »Verdammt … ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern … Wie auch immer, oft hat sie mehrere Wochen am Stück im Unterricht gefehlt, und ihre Gründe dafür waren immer total unglaubwürdig. Trotzdem wurde sie in die achte Klasse versetzt. Nach dem Sommer war es aber genau das Gleiche.« Wieder schüttelte er traurig den Kopf. »Sie hat die achte Klasse nie beendet. Sie ist zu Hause gestorben – angeblich bei einem Unfall. Monate später, als wir in die neunte kamen, haben wir gehört, dass man ihre Eltern verhaftet hatte. Ich glaube, die Autopsie hat offenbart, wie viel Gewalt sie zu Hause erleiden musste. Und keiner von uns hat was gewusst.« Er seufzte. »Mist. Ich kann nicht fassen, dass ich ihren Namen vergessen habe.«

Blakes Blick wanderte zu den Fotos von Terrys mutmaßlichem Suizid, ehe sie sich den Bildern von der Autopsie widmete. Eine Liste mit den Verletzungen, die er unter der Folter erlitten hatte, hing ebenfalls an der Tafel.

»Okay«, sagte sie nach einer Weile, ohne den Blick von den Bildern abzuwenden. »Gesetzt den Fall, Sie haben recht und es bestätigt sich, dass er als Kind von seinem Vater geschlagen wurde. Was ist dann die Theorie hinter den Morden? Denn sofern wir nicht von Anfang an irgendwas völlig falsch verstanden haben, kann dieser Joseph es ja nicht gewesen sein.« Sie deutete auf die erste Hälfte der Tafel, wo die Fotos von Shaun Daniels hingen. »Denn wie würde dann das andere Opfer ins Bild passen? Warum hätte Joseph Shaun Daniels ebenfalls entführen, foltern und ermorden sollen – noch vor seinem eigenen Vater?« Captain Blake drehte sich zu Hunter und Garcia um. »Das ergibt doch keinen Sinn. Außerdem sind wir ja schon übereingekommen, dass, wenn die Morde miteinander im Zusammenhang stehen … wenn wir es wirklich mit ein und demselben Täter zu tun haben … dies hier nicht der Anfang gewesen sein kann. Er muss schon seit Jahren töten, denn das hier ist auf keinen Fall das Werk eines unerfahrenen Killers. Dafür ist alles zu ausgeklügelt … zu gut durchgeplant … zu professionell.« Sie deutete auf Josephs Facebook-Foto. »Wie passt er ins Täterprofil? Er ist erst einundzwanzig.«

»Gar nicht«, pflichtete Hunter ihr bei, doch ehe er mehr sagen konnte, klingelte sein Festnetzapparat. Das blinkende Licht unten rechts verriet, dass der Anruf aus der Zentrale kam.

»Einen Moment, Captain.« Hunter drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage.

»Detective Hunter?«, drang die Stimme der Telefonistin aus dem winzigen Lautsprecher. »Ich habe einen Joe Thomas Suarez für Sie auf Leitung zwei.«

Hunters Blick ging erst zu Captain Blake, dann zu Garcia.

»Ich fass es nicht.« Garcia zog die Augenbrauen hoch. »Das muss ja eine sehr überzeugende Nachricht gewesen sein.«

Hunter zuckte mit den Schultern. »Stellen Sie ihn bitte durch.«
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Draußen hatte sich der Himmel zugezogen. Getrieben durch den anhaltenden Wind vom Nordpazifik her, hatten sich über dem Zentrum von Los Angeles bedrohlich dunkle Wolken zusammengeballt, als stünde eine Sonnenfinsternis oder die Apokalypse bevor.

Nachdem Hunter die Telefonistin gebeten hatte, Josephs Anruf durchzustellen, waren Garcia und Captain Blake näher an seinen Schreibtisch herangetreten. Zunächst hörten sie nichts als Knacken und Rauschen in der Leitung, dann wurde es plötzlich still.

Hunter zog die Brauen zusammen. »Hallo? Joe?«

Wieder knackte es.

»Joseph? Sind Sie da?«

Endlich drang Josephs Stimme durch den Lautsprecher des Festnetztelefons.

»Hallo? Ist da Detective Robert Hunter? Hört mich jemand?«

»Ja. Die Verbindung ist ziemlich schlecht«, sagte Hunter. »Aber jetzt kann ich Sie hören. Joseph?«

»Ich heiße Joe«, sagte Joe, in dessen Ton bereits ein Anflug von Gereiztheit mitschwang. »Ich benutze den Namen Joseph nicht mehr.«

»Ich bitte um Entschuldigung, Joe. Und nennen Sie mich gerne Robert.«

»Ich glaube, das ist nicht nötig, Detective. Das wird kein langes Gespräch. Ich melde mich nur, um das LAPD zum wiederholten Mal zu bitten, mich nicht mehr zu kontaktieren. Und bitte erfinden Sie keine Geschichten, nur damit ich zurückrufe. Ich weiß nicht, wo Terry Wilford ist, und es ist mir auch egal. Kriegen Sie das endlich in Ihren Kopf?«

»Geschichten erfinden?«, murmelte Garcia leise, an seinen Partner gewandt. »Was hast du ihm denn erzählt?«

Hunter schüttelte leicht den Kopf. »Es tut mir leid, Joe, aber wie meinen Sie das, wir hätten Geschichten erfunden?«

»Machen Sie Witze?«

»Im Moment nicht, Joe, nein.«

Hunter hörte, wie Joe verärgert seufzte.

»In Ordnung, ich erkläre es Ihnen noch mal ganz langsam, für den Fall, dass Sie genauso blöd sind wie der erste Detective, der mich angerufen hat, okay?«

Hunter warf Garcia und Captain Blake einen raschen Blick zu.

»Vor etwa drei Wochen«, begann Joe, »habe ich einen Anruf von einem gewissen Detective Cohen vom LAPD gekriegt. Er hat mir eine Nachricht hinterlassen, von wegen, Terry wäre verschwunden, und er wollte wissen, ob ich eine Ahnung hätte, wo er steckt.« Er lachte nervös. »Als würde ich das wissen! Als würde mich das überhaupt jucken. Dummerweise dachte ich, es wäre das Schlauste, die Nachricht zu ignorieren, aber der Typ hat einfach nicht lockergelassen. Er hat mir immer wieder auf die Mailbox gequatscht. Schließlich habe ich ihn zurückgerufen und ihm sehr höflich erklärt, dass ich Terry seit fünf Jahren nicht gesehen, von ihm gehört oder mit ihm gesprochen habe. Ich habe mich wirklich bemüht, das deutlich zu machen. Außerdem ist es mir scheißegal, was aus dem Kerl wird. Ich dachte, ich hätte das hinreichend klargemacht, aber offenbar war das nicht der Fall.«

Eine Pause trat ein. Hunter hörte das Geräusch eines Feuerzeugs, gefolgt von einem langen Zug an einer Zigarette.

»Vor gut einer Woche kriege ich dann eine weitere Nachricht – schon wieder von Detective Cohen. Er behauptet, Terry hätte sich das Leben genommen.« Er zog erneut an seiner Zigarette. »Ich konnte es erst gar nicht glauben. So viel Glück hatte ich noch nie, aber hey – manchmal holen einen Schuldgefühle und Karma eben doch ein. Wie auch immer, ich hatte nichts weiter dazu zu sagen, also habe ich mich nicht zurückgemeldet. Und jetzt stellen Sie sich meine Verwunderung vor, als ich heute Morgen aufwache und schon wieder eine Nachricht vom LAPD auf der Mailbox habe! Diesmal ist es eine ganz neue Version dieser verfickten Seifenoper – angeblich gab es gar keinen Selbstmord, sondern Terry wurde umgebracht.« Joe lachte nervös. »Was kommt als Nächstes? Dass er von Aliens entführt wurde? Mein Gott, Leute. Ich sage es jetzt zum allerletzten …«

»Joe«, fiel Hunter ihm ins Wort. »Bitte, hören Sie mir kurz zu.«

»Nein, Detective. Sie hören mir …«

»Nichts davon war gelogen.« Hunter gab sich alle Mühe, zu Joe durchzudringen, aber dem jungen Mann schien vollkommen egal zu sein, was er sagte.

»Lassen Sie es endlich gut sein, okay? Es interessiert mich nicht, was …«

Hunter fand es schrecklich, dass er auf Schocktaktiken zurückgreifen musste, aber das Gespräch verlief ganz und gar nicht so, wie er es sich ausgemalt hatte.

»Ich weiß, was Ihr Vater Ihnen angetan hat, Joe«, sagte er in ruhigem, freundlichem Ton.

Das bestürzte Schweigen, das daraufhin eintrat, kam nicht nur von Joe. Garcia und Captain Blake schauten Hunter ungläubig an.

Hunters Entscheidung, Terry Wilford als Joes Vater zu bezeichnen, barg ein gewisses Risiko, dessen war er sich bewusst. Aber er kannte sich gut mit Emotionen und der Funktionsweise des menschlichen Gehirns aus – und er hatte Terry Wilfords Fotoalbum gesehen. Er hatte gesehen, wie Terry Joe und dessen Mutter auf dem Weihnachtsfoto mit seinen Grimassen zum Lachen gebracht hatte. Er hatte Joes Lächeln gesehen, als Terry ihn als kleinen Jungen auf seinen Schultern hatte reiten lassen. Sosehr er seinen Vater auch zu hassen schien, es existierte immer noch ein Band zwischen den beiden, oder wenigstens hatte es lange Zeit existiert. Es gab alte Gefühle, die nicht verschwanden, ohne Spuren zu hinterlassen. Wenn es Hunter gelang, in Joe auch nur eine einzige glückliche Erinnerung an seinen Vater wachzurufen, hatte er vielleicht eine Chance, ihn zur Kooperation zu bewegen.

»Ich kann gut nachvollziehen, weshalb Sie ihm so ablehnend gegenüberstehen«, fuhr Hunter fort. »Aber bitte glauben Sie mir – nichts von dem, was man Ihnen gesagt hat, war erfunden. Genau so ist es gewesen. Ihr Vater ist wirklich um den 21. Juni herum spurlos verschwunden. Sie sind sein nächster Angehöriger, deswegen mussten wir Sie kontaktieren. Wir konnten ja nicht wissen, in welchem Verhältnis Sie zu ihm stehen. Wir dachten, er wäre Sie vielleicht spontan besuchen gekommen, ohne jemandem davon zu erzählen.«

Wieder ein unbehagliches Auflachen von Joe. »Als ob.«

»Die Vermisstenstelle hat ihr Bestes getan, Ihren Vater zu finden«, berichtete Hunter weiter. »Leider sind die Ermittlungen im Sande verlaufen … bis vor ungefähr einer Woche. Am 1. Juli wurde die Leiche Ihres Vaters unter der 7th Street Bridge hier in Los Angeles gefunden. Alles deutete auf einen Suizid hin.«

Hunter machte eine Pause … sie war wohlkalkuliert, nicht zu kurz und nicht zu lang. Diesmal kam keine Reaktion von Joe – kein nervöses Lachen, kein genervter Seufzer … keine Erwiderung … nur Schweigen. Das war ein gutes Zeichen. Egal, wie sehr Joe seinen Vater verachtete, die Nachricht, dass er ermordet worden war, musste ihn innerlich aufwühlen. Sein Schweigen konnte bedeuten, dass er sich an glücklichere Zeiten zurückerinnerte.

»Noch mal«, fuhr Hunter fort. »Weil Sie der nächste Angehörige waren, mussten wir Sie über den Tod informieren. Erst während der Autopsie Ihres Vaters vor zwei Tagen konnte ein Suizid ausgeschlossen werden. Er hat sich nicht das Leben genommen, Joe. Jemand hat ihn getötet.«

Diesmal war Joes Schweigen angespannt … nervös. Als er endlich wieder das Wort ergriff, hatte der Zorn in seiner Stimme einen Großteil seiner Kraft verloren.

»Sie sagten, Sie wüssten, was mein Vater mir angetan hat. Woher?«

Es war das erste Mal, dass Joe Terry als seinen Vater bezeichnete. Ein Teil der Schutzmauern, die er um sich herum errichtet hatte, begann zu bröckeln.

Der Blick, den Captain Blake Hunter zuwarf, sprach für sich: Sie haben sich die Suppe eingebrockt, jetzt sehen Sie zu, wie Sie sie wieder auslöffeln.

»Sie haben recht«, räumte Hunter ein. »Ich kann unmöglich wissen, wie viel Leid Ihr Vater Ihnen zugefügt hat. Und ich entschuldige mich, falls das, was ich gesagt habe, überheblich klang. Das war nicht meine Absicht. Aber ich weiß, dass er Ihnen physisch und psychisch sehr wehgetan hat. Die Spuren davon werden Sie ein Leben lang behalten, und das tut mir aufrichtig leid.« Er machte eine Atempause. »Ich will ganz offen sein, Joe. Ich habe Sie nicht nur kontaktiert, um Ihnen mitzuteilen, was die Autopsie Ihres Vaters ergeben hat. Ich wollte Ihnen auch sagen, dass wir dringend Ihre Hilfe benötigen.«

Es knisterte in der Leitung.

»Joe …?«, fragte Hunter. »Sind Sie noch dran?«

Wieder hörte man das Geräusch des Feuerzeugs, gefolgt von einem Zug an der Zigarette.

»Ja, ich bin noch dran. Was für Hilfe, Detective? Ich kann nicht nach L. A. kommen, falls Sie das meinen. Und ich habe auch nicht das Geld für die Bestattung.«

Als er das Wort »Bestattung« sagte, hörte Hunter ein leichtes Zittern in Joes Stimme.

»Die Kosten dafür übernimmt der Staat, Joe«, teilte Hunter ihm mit. »Da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Und nein, das ist nicht die Art von Hilfe, die ich von Ihnen brauche.«

»Was dann?«

Hunter drehte sich auf seinem Stuhl herum und betrachtete die Tafel mit den Fotos. »Solche Gespräche führt man vielleicht besser von Angesicht zu Angesicht. Ich habe natürlich Verständnis dafür, falls Sie nicht nach L. A. kommen können, deshalb würde ich vorschlagen, dass ich entweder zu Ihnen nach Chandler komme …«

Hunter sah, wie Captain Blake mit großen Augen den Finger hob, ehe sie ihm lautlos »Nur ein Wort: Finanzierung. Vergessen Sie’s« zuraunte.

»Oder wir können das am Telefon erledigen. Ihre Entscheidung, Joe.«

»Was genau wollen Sie denn von mir, Detective?«

»Informationen.«

Joe wirkte hin- und hergerissen. »Informationen worüber? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich die letzten fünf Jahre keinen Kontakt zu meinem Vater hatte. Ich weiß nichts über sein Leben. Ich wusste nicht mal, dass er in L. A. wohnt.«

»Nein«, sagte Hunter. »Diese Art von Informationen meine ich auch nicht. Ich weiß, dass dies ein sehr sensibles Thema für Sie ist, Joe, aber ich möchte etwas mehr über die Zeit erfahren, die Sie früher als Familie verbracht haben. Ich muss genauer wissen, wie gewalttätig Ihr Vater war.«

Die Stille, die folgte, war ohrenbetäubend, so wie die einer toten Leitung. Hunter sah Garcia und Blake an. Beide zuckten hilflos die Achseln.

»Sehr«, antwortete Joe nach langer Zeit. »Da haben Sie Ihre Antwort, Detective. Er war sehr gewalttätig. Kann ich jetzt auflegen? Sind wir fertig?«

Hunter schnitt eine Grimasse. »Ich fürchte, Sie müssen da noch ein bisschen präziser sein, Joe.«

»Nein, Detective.« Ein Teil seiner Wut war zurückgekehrt. »Seit fünf Jahren versuche ich, das alles hinter mir zu lassen. Ich bin umgezogen, damit ich nicht ständig daran erinnert werde … und um das Jugendamt zu umgehen, weil mein Vater nach Moms Tod einfach abgehauen ist. Ich habe meinen Namen geändert, weil ich nichts mehr von ihm in meinem Leben haben wollte. Ich habe versucht, den ganzen Schmerz und das Leid zu vergessen … und das ist mir auch ganz gut gelungen – bis ich vor einem Monat den ersten Anruf von der Polizei bekam.« Joe atmete stockend ein. »Und wissen Sie was, Detective? Ich hatte Angst. Ich hatte Angst, er könnte mich aufspüren. Und von jetzt auf gleich«, er schnippte mit den Fingern, »waren all die Erinnerungen, die ich unbedingt vergessen wollte, wieder da … all die Albträume. Wenn ich sage, dass wir fertig sind, Detective, dann sind wir fertig. Bitte rufen Sie mich nie wieder an.«

»Joe. Warten Sie.« Hunters Stimme klang drängend. »Er ist nicht der Einzige.«

Schweigen. Aber kein Freizeichen. Noch hatte Joe nicht aufgelegt.

»Es gibt noch andere, Joe.«

»Andere?«

»Weitere Opfer«, sagte Hunter. »Derjenige, der Ihren Vater getötet hat – das war kein Mord im Affekt. Es ging dabei nicht um einen Streit in einer Bar oder eine Auseinandersetzung auf der Straße aus irgendeinem lächerlichen Anlass. Der Mörder Ihres Vaters ist kein Anfänger. Er tötet seit Jahren, Joe. Und wenn wir ihn nicht aufhalten, wird er es wieder tun. Er wird immer weitermachen. Die Informationen, die ich von Ihnen möchte, können uns helfen, ihn zu stoppen. Bitte, Joe.«

»Moment mal«, sagte Joe ungläubig. »Wollen Sie behaupten, mein Vater wurde von einem Serienkiller ermordet? Wollen Sie mich verarschen?«

»Nein, Joe, ganz und gar nicht«, gab Hunter zurück. »Es ist, wie ich bereits sagte: Derjenige, der Ihren Vater getötet hat, hat schon vorher gemordet … mehr als einmal. Es handelt sich um einen Serientäter.«

»Ich bitte Sie. Ernsthaft? Keine Außerirdischen, sondern ein Serienmörder? Hören Sie doch auf mit dem Scheiß.«

»Erinnern Sie sich noch an meinen Namen?«, fragte Hunter.

»Was?«

»Als ich Ihnen heute Morgen eine Nachricht hinterlassen habe, habe ich meinen Namen genannt. Erinnern Sie sich noch daran?«

»Ja – Detective Hunter … Robert Hunter. Und?«

»Mein Partner und ich leiten eine Spezialeinheit innerhalb des Raub- und Morddezernats des LAPD, die sogenannte UV-Einheit. Für besonders brutale Verbrechen. Bitte googeln Sie das.«

»Was?«

»Bitte«, wiederholte Hunter. »Öffnen Sie den Browser auf Ihrem Handy oder Ihrem Laptop, und googeln Sie ›LAPD UV-Einheit‹. Das LAPD ist eine von nur drei Polizeibehörden in ganz Amerika, die eine eigene UV-Einheit besitzt. Auf der Website finden Sie den entsprechenden Link. Bitte, lesen Sie nach, in was für Fällen wir ermitteln … was für Straftäter wir jagen. Wir befassen uns nicht mit gewöhnlichen Mordfällen, Joe. Dafür ist das Raub- und Morddezernat zuständig.«

»Ist das Ihr Ernst?«

»Ja, ist es. Bitte, tun Sie es einfach. Ich warte so lange. Es gibt sogar Fotos von uns.«

»Wenn’s sein muss.« Joe klang trotzig.

Hunter stellte den Anruf auf stumm, sodass Joe nicht mithören konnte, was sie sprachen.

Captain Blake nickte ihm zu. »Gut gemacht.«

»Ich hasse mein Foto auf der Seite«, brummelte Garcia und drehte sich zu Blake um. »Können wir das nicht austauschen? Vielleicht ein neues hochladen?«

Captain Blake sah ihn über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Es ist die LAPD-Website, Carlos, nicht Instagram. Sie sollen wie ein Esel aussehen.«

Garcias erstaunter Blick ging zu seinem Partner. »Ich sehe auf dem Foto aus wie ein Esel?«

»Das tun wir alle«, gab Hunter zurück.

»Das kann doch nicht richtig sein.«

»Warum …?«, kam Joes Stimme plötzlich wieder durch den Lautsprecher. Der trotzige Unterton war verschwunden.

Hunter beendete die Stummschaltung.

»Warum hätte ein Serienmörder meinen Dad umbringen sollen?«

Joe hatte soeben von »mein Vater« zu »mein Dad« gewechselt. Dass Hunter die Wahrheit gesagt hatte, schien seine Schutzmauern noch weiter eingerissen zu haben.

»Das wissen wir noch nicht, Joe«, sagte Hunter. »Aber die Informationen, die ich von Ihnen brauche, können uns vielleicht helfen, das rauszufinden.«

Joe zögerte – ein vielversprechendes Signal. Hunter ergriff die Gelegenheit beim Schopf.

»Vielleicht könnte ich versuchen, uns beiden die Angelegenheit ein wenig zu erleichtern«, schlug er vor. »Statt dass Sie mir erzählen, was damals vorgefallen ist, kann ich Ihnen auch konkrete Fragen stellen, auf die Sie dann einfach nur mit Ja oder Nein antworten müssen. Das fällt Ihnen vielleicht etwas leichter. Was meinen Sie?«

Wieder ein langes Schweigen.

»Okay. Versuchen wir es.«
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Im Büro der UV-Einheit sah Captain Blake Hunter mit geschürzten Lippen an. Sie wirkte tief beeindruckt.

»Gut gerettet, Robert«, raunte sie ihm zu.

Hunter erregte mit einer Geste die Aufmerksamkeit seines Partners, ehe er auf die Tafel mit der Liste von Verletzungen zeigte, die Terry Wilford während der Folter erlitten hatte.

Hastig nahm Garcia sie ab und legte sie auf Hunters Schreibtisch.

Ehe er anfangen konnte, zerriss ein Donnerschlag die Stille. Er war so laut, als wäre eine Bombe hochgegangen.

»Mein Gott, was war denn das?«, fragte Joe.

»Donner«, sagte Hunter. »Uns steht eins unserer berüchtigten Sommergewitter bevor.«

Einen Augenblick später klatschten die ersten dicken Regentropfen gegen die Fensterscheibe.

»Und da ist es auch schon«, murmelte Garcia.

»Okay, Joe. Ich bin so weit. Kann ich anfangen?«, fragte Hunter.

»Ich schätze, ja.« Die Antwort klang wie ein Seufzer.

»Sie haben sich als Kind beide Arme gebrochen, ist das richtig? Als Sie ungefähr zehn oder elf Jahre alt waren?«

Eine bedeutungsschwere Pause trat ein, als hätte Joe die Frage nicht richtig verstanden. »Also …« Er klang zögerlich. »Ja, das stimmt. Ich bin vom Fahrrad gefallen.«

Hunter und Garcia tauschten einen Blick.

Wenn ein Trauma mit starken Ängsten verbunden war, grub es sich tief in das Bewusstsein des Menschen ein, was es noch schwerer machte, es zu verarbeiten. Die meisten Menschen, die solche Traumata erlitten hatten, hielten an der Angst fest, auch wenn die Bedrohung längst nicht mehr bestand. Das konnte sich noch Jahre massiv auf ihr Leben auswirken. Joe war fünf Jahre zuvor vor seinem Vater geflohen. Er wusste, dass er tot war und ihm nie wieder etwas tun konnte. Trotzdem war es, als könnte er die Angst vor Gewalt und Bestrafung nicht loslassen. Er klammerte sich immer noch an eine Lüge, die geschaffen worden war, um nicht ihn, sondern Terry zu schützen.

»Wollte Ihr Vater, dass Sie das sagen?«, fragte Hunter. »Dass die gebrochenen Arme von einem Sturz mit dem Fahrrad herrührten?«

Joe schwieg.

»Joe«, versuchte Hunter es aufs Neue. »Ich kann nachvollziehen, warum er das getan hat. Und ich verstehe auch, wie schwer Ihnen dieses Gespräch fällt. Worum ich Sie bitte, ist schmerzhaft, das ist mir bewusst … die Erinnerungen, mit denen Sie sich auseinandersetzen sollen, sind schlimm … und wenn es einen anderen Weg gäbe, dann wäre ich ihn gegangen, glauben Sie mir. Aber es gibt keinen anderen Weg. Wir haben alles versucht.« Er machte eine Pause. »Es geht nur, wenn Sie mir die Wahrheit sagen. Sie sind nicht mehr in Gefahr.«

Zum dritten Mal zündete Joe sich eine Zigarette an.

»Was wollen Sie wissen, Detective?«

Hunter atmete tief ein und schwieg. »Hat Ihr Vater Ihnen das angetan? Hat er Ihnen so heftig die Arme verdreht, dass sie gebrochen sind?«

Stille hat die magische Eigenschaft, die Zeit länger erscheinen zu lassen, und die Stille, die nun folgte, schien eine ganze Ewigkeit zu dauern.

»Ein einfaches Ja oder Nein reicht mir schon aus, Joe. Ich brauche keine Details.«

»Woher können Sie wissen, dass mein Vater das mit mir gemacht hat?«, fragte Joe mit rauer Stimme. »Ich habe nie jemandem davon erzählt. Wir waren damals nicht mal im Krankenhaus. Es gibt keine Unterlagen darüber. Und woher wissen Sie, dass es passiert ist, weil er mir die Arme verdreht hat?«

»Wurden Sie zu Hause behandelt?«

»Ja.« Joes Stimme klang gequält. »Und deswegen, weil wir nicht beim Arzt waren, sehen meine Arme jetzt so aus.«

»Danke für Ihre Aufrichtigkeit, Joe.« Hunter nickte, während sein Blick über die Liste wanderte. Je schneller er mit seinen Fragen durch war, desto besser für alle. »Was ist mit Verbrennungen? Von Zigaretten? Hat Ihr Vater Sie je mit Zigaretten verbrannt?«

Wieder lachte Joe nervös. »Ja, hat er. Woher wissen Sie das alles?« Er kämpfte mit den Tränen. »Wie kann das sein? Niemand weiß davon!«

»Ich weiß es nicht«, erklärte Hunter in ruhigem Ton. »Ich versuche nur, Punkte auf einer Liste abzuhaken. Sie machen das übrigens ganz großartig.« Bei der nächsten Frage beschloss er, eine eher vage Formulierung zu wählen.

»Diese Verbrennungen – war das an Ihren Händen, an den Armen, Füßen, am Oberkörper oder an den Beinen – könnten Sie mir das sagen?«

»An den Füßen.« Joes Antwort war kaum lauter als ein Flüstern. »Zwischen den Zehen, damit Mom es nicht sieht.«

Captain Blake schlug sich die Hand vor den Mund. »Fuck«, sagte sie gedämpft.

Hunter verlagerte das Gewicht auf seinem Stuhl. Er überlegte, ob er aufhören sollte, entschied sich aber dagegen.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, Joe, möchte ich Ihnen noch eine Frage stellen. Sie müssen wieder nur mit Ja oder Nein antworten, ich brauche keine Einzelheiten. Ist das in Ordnung?«

»Ja.« Joe klang atemlos, als hätte er einen Hundertmetersprint hinter sich.

Hunter benutzte seinen Stift, um den Punkt auf der Liste anzuzeigen.

Garcia und Captain Blake reckten die Hälse.

Dr. Hove und ihre Studentin hatten festgestellt, dass der Täter Terry Wilford verdünnte Bleiche oder ein Reinigungsmittel in die Augen geträufelt hatte. Das hätte beträchtliche Schmerzen verursacht, ohne das Auge dauerhaft zu schädigen.

»Hat Ihr Vater Sie jemals in irgendeiner Art und Weise an den Augen verletzt?«

Schweigen.

»Einfach nur ja oder …«, begann Hunter, doch Joe schnitt ihm das Wort ab.

»Ja, hat er.« Er brach ab. Hunter hatte das Gefühl, dass er überlegte, ob er noch mehr sagen oder es dabei belassen sollte. Am Ende entschied er sich für Ersteres. »Eines Abends war er sehr wütend. Ich war … elf … oder zwölf … ich weiß es nicht mehr so genau. Nachdem er mich verprügelt hatte, hat er meinen Kopf festgehalten, mir die Augen aufgezwängt und irgendwas reingeträufelt, das wie Feuer gebrannt hat. Pfeffer … Alkohol … Zitronensaft … keine Ahnung. Ich weiß nur noch, wie sehr es wehgetan hat.«

Hunter war fertig mit seinen Fragen. Es bestand keine Notwendigkeit, den Rest der Liste durchzugehen. Nichtsdestotrotz musste er noch einige Punkte klären.

»Als Sie eben über Ihre Arme gesprochen haben, Joe, da sagten Sie, Sie hätten nie jemandem erzählt, was wirklich passiert ist … und Sie wären auch nie in ärztlicher Behandlung gewesen. Haben Sie später mal mit jemandem darüber gesprochen? Irgendwann?«

»Über die Schläge?«, fragte Joe. »Und seine Gewaltausbrüche?«

»Ja«, sagte Hunter. »Wusste jemand davon? Ein Freund? Eine Lehrkraft? Ein Familienmitglied? Irgendjemand?«

»Meine Mom wusste es … wenigstens zum Teil, aber … Sie hat meinen Vater geliebt. Sie hat ihm immer verziehen, egal wie betrunken oder gewalttätig er war.« Joe hielt inne, als suche er nach den richtigen Worten. »Wenn alles gut lief, war er toll, aber wenn nicht, dann verwandelte er sich in einen völlig anderen Menschen … in ein bösartiges Monster. Er hatte sich nicht mehr unter Kontrolle.«

»Litt er unter Stimmungsschwankungen?«

Wieder ein gepresstes Auflachen. »Ja, das kann man wohl so sagen. Aggressiv und brutal in einer Sekunde, voller Reue in der nächsten.«

Hunter notierte sich dies. »War er auch gegenüber Ihrer Mutter gewalttätig?«

»Manchmal, aber das meiste habe ich abbekommen.«

»Wusste sonst noch jemand Bescheid? Eine Freundin Ihrer Mutter vielleicht?«

Eine zögerliche Pause. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube nicht. Ich habe nie jemandem davon erzählt, und ich vermute, Mom auch nicht. Keiner von uns hatte viele Freunde. Ich durfte kaum draußen spielen, und meine Mom ist nie ohne meinen Vater irgendwohin gegangen. Außerdem war er meistens klug genug, mich nur am Oberkörper oder an den Beinen zu schlagen – an Stellen, die immer von Kleidung verdeckt waren, damit niemand die blauen Flecken sah und anfing, Fragen zu stellen. Meine Mom musste mich immer zur Schule bringen und abholen. Wenn was richtig Schlimmes passiert ist, so wie das mit meinen Armen, bin ich danach wochenlang nicht zur Schule gegangen. Und nach dem Unterricht durfte ich nie mit anderen was unternehmen, aber …« Joe brach ab, als wäre er in Gedanken versunken.

Hunter gewährte ihm einige Sekunden, ehe er nachhakte. »Ja, Joe, aber?«

»Aber ich glaube, meine Lehrerin in der sechsten Klasse hat zumindest was geahnt. Sie war immer so besorgt um mich, wissen Sie? Hat mich gefragt, wie es bei mir zu Hause läuft … warum ich so oft den Unterricht versäume … wieso ich beim Mittagessen immer allein sitze … solche Sachen halt. Sie hat mir oft gesagt, dass ich ihr alles erzählen kann, wenn ich möchte, sie würde es niemandem weitersagen. Ich habe ihr nie was verraten, aber ich glaube, sie wusste Bescheid. Sie war eine tolle Lehrerin.«

»Erinnern Sie sich noch an ihren Namen?«

»Äh … ja, Mrs Broadhurst.«

Hunter schrieb sich den Namen auf.

»Und nachdem Sie aus Phoenix weggezogen sind? Haben Sie sich da jemandem anvertraut?«

»Nein, nie. Ich will nicht, dass jemand davon weiß. Ich bin nach Chandler gekommen, um ein neues Leben anzufangen und das alles hinter mir zu lassen. Ich will mich nicht in meinem Selbstmitleid suhlen. Ich will nur mein Leben leben.«

Hunter nickte. »Haben Sie vielleicht aufgeschrieben, was Ihnen widerfahren ist? Viele Jugendliche oder Kinder führen ja Tagebuch. Haben Sie das damals auch gemacht? Haben Sie jemals etwas über die Schläge aufgeschrieben?«

Joe schnaubte. »Nein, warum auch? So was will man doch nicht verewigen. Außerdem – wenn ich es gemacht hätte und mein Vater wäre dahintergekommen, hätte er mich erst recht verprügelt. Oder Schlimmeres.«

Hunter überflog kurz seine Notizen. Er hatte alle Informationen, die er brauchte. Er sah Garcia und Captain Blake an, bevor er mit einer Handbewegung andeutete, dass er das Gespräch beenden würde.

»Wir sind fertig«, flüsterte er.

»Gut«, flüsterte Captain Blake zurück.

Hunter bedankte sich bei Joe für dessen Hilfe, doch diesmal war es Joe, der Hunter zurückhielt, gerade als dieser auflegen wollte.

»Detective?«

»Ja?«

Sie konnten seinen unregelmäßigen Atem hören.

»Wo ist er?«, fragte er schließlich. »Wo ist mein Vater?«

»Sein Leichnam wird in der Rechtsmedizin hier in Los Angeles aufbewahrt.«

Schweigen. Hunter wartete.

»Stimmt es, was Sie mir gesagt haben?«, fragte Joe, halb traurig, halb misstrauisch. »Kümmert sich der Staat wirklich um die Beerdigung?«

»Ja«, sagte Hunter, während Captain Blake und Garcia nickten. »Wenn sich die Familie keine Bestattung leisten kann, kommt der Staat Kalifornien für die Kosten einer würdevollen Beerdigung oder Einäscherung auf.«

Wieder wartete er. Er wusste, dass Joe noch in der Leitung war.

»Wenn der Termin feststeht … könnten Sie mir dann Bescheid sagen?«

»Natürlich, Joe«, antwortete Hunter. »Ich melde mich rechtzeitig bei Ihnen. Sie haben mein Wort.«


34

Der Regen über Downtown L. A. war stärker geworden, der Himmel dunkler. Das Prasseln der Tropfen gegen die Fenster des PAB klang wie eine Dampfwalze, die über ein endloses Stück ultradicker Bläschenfolie fuhr. Doch im Büro der UV-Einheit war es ganz still, nachdem Hunter den Hörer aufgelegt hatte. Mehrere Sekunden lang sagte niemand ein Wort. Alle betrachteten die Liste mit Terry Wilfords Folterverletzungen.

Captain Blake war die Erste, die sprach.

»Nur um sicherzugehen, dass wir alle auf demselben Stand sind.« Sie umrundete Hunters Schreibtisch und trat vor die Fotowand. »Das hier ist nicht bloß ein irrer Zufall, richtig? Ich meine, dass die Verletzungen, die Opfer Nummer zwei Terry Wilford unter der Folter erlitten hat, eine exakte Kopie der Verletzungen sind, die er seinem eigenen Sohn zugefügt hat. Das ist doch kein Zufall, oder?«

»Wir alle hier«, sagte Garcia mit einer ausladenden Handbewegung, »wissen, dass es solche Zufälle nicht gibt, Captain.« Er gesellte sich zu ihr an die Tafel.

»Dann ist das also das Motiv des Täters.« Captain Blake formulierte es als Feststellung, nicht als Frage. »Er hat es auf Eltern abgesehen, die früher ihre Kinder misshandelt haben, und zahlt es ihnen mit gleicher Münze heim – mit Zinsen. Wir jagen schon wieder einen selbst ernannten Rächer, verdammt noch mal.«

»Vielleicht.« Hunters Blick wanderte zum Telefon auf seinem Schreibtisch, als erwarte er einen weiteren Anruf.

»Vielleicht?« Blake sah Garcia erstaunt an. »Ist es nicht offensichtlich?«

»Im Moment, Captain«, sagte Garcia, »gibt es mit der Rächer-Theorie nur ein kleines Problem.«

»Und das wäre?«

Garcia deutete auf die linke Hälfte der Tafel. »Shaun Daniels. Laut der uns vorliegenden Infos war er nie verheiratet und hatte keine Kinder. Auch keine feste Freundin. Wenn dieser Killer es auf Eltern abgesehen hat, die ihren Kindern Gewalt angetan haben, passt er nicht ins Opferprofil, zumindest nicht nach dem derzeitigen Stand der Ermittlungen.«

»Nach dem derzeitigen Stand der Ermittlungen?« Captain Blake machte ein verwirrtes Gesicht.

»Die Infos, die wir über Shaun Daniels bekommen haben«, übernahm Hunter, »sind ziemlich dürftig. Die Rechercheabteilung hat sie vor fast drei Wochen zusammengestellt, nach unserem Treffen mit Dr. Hove.« Er deutete auf das Blatt. »Er war zwar nie verheiratet …«

»Aber es könnte durchaus sein, dass er mit jemandem zusammengelebt hat«, ergänzte Captain Blake.

»Darauf hoffen wir«, bestätigte Hunter. »Nachdem wir die Fotos in Terry Wilfords Wohnung gefunden hatten, haben Carlos und ich uns bereits über diese Rächer-Theorie unterhalten. Wir hatten keine Vorstellung davon, wie lange es dauern würde, den Kontakt zu Joe herzustellen, aber keiner von uns wollte warten.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Also habe ich auf der Rückfahrt zum PAB, das war vor etwa zwei Stunden, Shannon aus der Recherche angerufen und ihr neue Anweisungen erteilt. Sie sollte versuchen, möglichst viel über Shaun Daniels’ Liebesleben in Erfahrung zu bringen. Vielleicht war er nicht immer ein Einzelgänger. Möglicherweise hatte er irgendwann mal eine Partnerin mit Kind.«

Captain Blake richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Tafel, insbesondere auf die Liste der Verletzungen, die bei Shaun Daniels’ Autopsie festgestellt worden waren.

	Fehlende Zehennägel am linken Fuß

	Gebrochene Finger

	Rippenfrakturen

	Fraktur der Augenhöhle

	Hypothermie



»Wenn wir damit richtigliegen«, sagte sie, »und dieser Killer wirklich das nachahmt, was seine Opfer ihren Kindern angetan haben, dann reden wir hier aber über extrem gewalttätige Eltern. In solchen Fällen ist es nahezu unmöglich, das Ausmaß der Verletzungen vollständig vor anderen geheim zu halten. Irgendjemand muss was wissen.«

»Und falls dem so ist«, sagte Garcia, »wird das Rechercheteam ihn oder sie finden.«
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Nachdem Captain Blake gegangen war, lehnte Garcia sich gegen die Kante seines Schreibtischs und drehte sich zu Hunter um.

»Also, was ist jetzt der Plan?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wo wollen wir ansetzen?«

Hunter ging zur Kaffeemaschine und goss sich eine Tasse ein. »Auch einen?«

Garcia nickte.

Hunter schenkte eine zweite Tasse ein und reichte sie seinem Partner.

»Wenn wir recht haben«, begann er, »sollte es jetzt unsere oberste Priorität sein, rauszufinden, wer über solche Informationen verfügen könnte … und woher er sie hat.«

»Du meinst die Misshandlungen.«

»Ja. Du hast gehört, was Joe am Telefon gesagt hat. Er hat es nie jemandem verraten und es auch nicht aufgeschrieben. Die Mutter seines Wissens auch nicht. Vielleicht hatte seine Lehrerin in der sechsten Klasse einen Verdacht, aber selbst wenn sie jemandem davon erzählt und die betreffende Person den Wunsch gehabt hätte, den Täter zu bestrafen …«

»Warum dann erst jetzt?«, führte Garcia den Gedanken weiter. »Zehn Jahre später?«

»Nicht nur das. Wenn Joes Lehrerin jemandem von ihrem Verdacht erzählt hat, liegt es nahe, dass diese Person aus Phoenix ist, wo sie damals ja gelebt haben. Die beiden Opfer wurden aber in L. A. verschleppt, gefoltert und ermordet, und ich glaube nicht, dass der Täter sich zwischen verschiedenen Bundesstaaten hin und her bewegt, Carlos. Wer auch immer er ist, er tötet nur hier.«

»Ja, das sehe ich genauso.«

Hunter nippte an seinem Kaffee. »Also – das Problem ist folgendes: Woher hat der Täter sein Wissen? Er wusste ja nicht nur, dass Joe Wilford vor Jahren durch seinen Vater schwere körperliche Gewalt erlebt hat …« Er hob einen Finger, um das Folgende besonders zu betonen. »Während sie noch in Phoenix gelebt haben, wohlgemerkt. Er wusste auch genau, um welche Verletzungen es sich handelt. Und sie wurden Joe ja nicht alle auf einmal zugefügt, sondern im Laufe mehrerer Jahre. Seinen Aussagen zufolge war er nie im Krankenhaus, es gibt also höchstwahrscheinlich keine offiziellen Unterlagen dazu. Wenn es stimmt, dass Joe nie etwas aufgeschrieben hat, wie um alles in der Welt ist der Killer dann an derart detaillierte Informationen gelangt?«

Garcia trank einen großzügigen Schluck von seinem Kaffee. »Vielleicht hat seine Mutter Tagebuch geführt.«

Hunter schüttelte den Kopf. »Und dann? Zehn Jahre später landet es irgendwie in den Händen eines Mörders hier in L. A. – in derselben Stadt, in der inzwischen zufälligerweise auch Terry Wilford lebt? Ich glaube kaum.«

Garcia erhob keinen Einspruch. »Aber irgendjemand muss die Informationen doch weitergegeben haben.«

»Richtig«, pflichtete Hunter ihm bei. »Und wir haben alle Optionen ausgeschlossen bis auf eine. Es gibt nur noch eine weitere Person, die von den Misshandlungen und den Verletzungen wusste.«

»Terry Wilford selbst«, sagte Garcia und deutete auf ein Foto an der Tafel.

»Genau.« Hunter trank seinen Kaffee aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

»Aber wäre das nicht noch unplausibler?«, hielt Garcia dagegen. »Er war doch der Täter. Er war derjenige, der Frau und Kind misshandelt hat. Wieso hätte er jemandem davon erzählen sollen? Mit so was gehen die Leute doch nicht hausieren, Robert.«

»Es könnte viel plausibler sein, als du denkst, Carlos.«

»Ach ja? Wieso?«

»Ganz einfach: Schuldgefühle. Jemand muss schon ein Psychopath der ganz besonderen Art sein, um nicht zu wissen, dass das, was er tut, falsch ist – erst recht, wenn es sich um Gewalt gegen die eigene Ehefrau und das eigene Kind handelt. Dieses Wissen manifestiert sich fast unweigerlich in Schuldgefühlen, Scham oder einer Mischung aus beidem. Das war bestimmt auch Hauptursache der Stimmungsschwankungen, von denen Joe uns erzählt hat.« Hunter klopfte mit der Spitze seines Zeigefingers auf seinen Notizblock. »Diese blitzschnellen Umschwünge zwischen Aggression und Reue. Scham, gepaart mit heftigen Gemütsschwankungen, können einen Menschen dazu treiben, sich Hilfe zu suchen.«

Garcia überlegte kurz. »Redest du von einer Therapie?«

»Warum nicht? Wenn wir krank sind, gehen wir zum Arzt – das ist ein ganz normales Verhalten. Bestimmt wusste Terry Wilford, dass seine extremen Launen nicht normal waren, und um den Kampf gegen die eigene Wut zu gewinnen, muss man zunächst verstehen, woher diese Wut kommt. Ein Therapeut oder ein Anti-Aggressions-Spezialist kann dabei helfen.«

Garcia ließ sich das durch den Kopf gehen. »Aber hätte er sich dann nicht schon in Arizona Hilfe gesucht? Während er diese Wutausbrüche hatte?«

»Vielleicht hat er das ja«, gab Hunter zurück. »Wir wissen es nicht. Falls dem so war und es ihm geholfen hat – denn das tut eine Therapie normalerweise –, dann wollte er nach seinem Umzug vielleicht damit weitermachen. Vielleicht hatte er Angst, dass sein gewalttätiges Verhalten ohne Therapie wieder durchschlagen könnte. Womöglich hatte er Rückfälle.«

Bevor Garcia etwas erwidern konnte, klingelte das Telefon auf Hunters Schreibtisch.

Hunter lehnte sich nach vorn und griff nach dem Hörer. Es war Shannon Hatcher, die Leiterin des Rechercheteams.

»Shannon«, sagte Hunter, als er den Anruf auf Lautsprecher stellte. »Bitte, sag mir, dass du was rausgefunden hast.«

Aus ihren nächsten Worten konnte man deutlich ein Lächeln heraushören.

»Du kannst dich später bei mir bedanken, Robert.«
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Das, was Shannon Hatcher über Shaun Daniels in Erfahrung gebracht hatte, bedeutete nicht unbedingt den Durchbruch in ihrem Fall, aber es lieferte Hunter und Garcia eine brandneue Spur.

Sie hatten recht gehabt: Shaun Daniels war nicht immer ein Einzelgänger gewesen. Unterlagen deuteten darauf hin, dass er neun Jahre zuvor für insgesamt zwei Jahre mit einer Frau namens Mariela Duron Esqueda zusammengewohnt hatte. Die Information war nicht wasserdicht, denn es gab in den Unterlagen eine kleine Unstimmigkeit. Diese hatte das Rechercheteam auch zunächst auf die falsche Spur gebracht.

Von 2015 bis 2016 erschien der Name Mariela Duron Esqueda zusammen mit dem von Shaun auf der Stromrechnung für ein kleines Haus in Boyle Heights, einer Gegend in Central L. A., die mehrheitlich von Latinos bewohnt wurde. Interessant daran war, dass Marielas Name auf keiner anderen Rechnung auftauchte, auch nicht auf denen für die Gemeinde- und Bezirkssteuern.

Das war eine riskante, aber recht weit verbreitete Taktik, die viele Angelinos einsetzten, um den fünfundzwanzigprozentigen Nachlass auf die fällige Gemeindesteuer zu erhalten, zu dem Alleinwohnende berechtigt waren. Dieser Steuertrick funktionierte in der Regel, weil private Stromanbieter und die Bezirksämter ihre Informationen nicht austauschten. Trotzdem war Shannon davon überzeugt gewesen, auf der richtigen Spur zu sein, denn Mariela hatte einen Sohn: Emiliano Esqueda, der 2016 dreizehn Jahre alt gewesen war.

Ausgestattet mit dieser neuen Information, war Shannon in der Lage gewesen, die Schule zu ermitteln, die Emiliano in den betreffenden Jahren besucht hatte: die Hollenbeck Middle School in der East 6th Street. Nachdem sie dort einen Blick in die Akten geworfen hatte, fand sie heraus, dass Mariela Duron Esqueda nicht als einzige Kontaktperson für Emiliano angegeben war. Der Name von Marielas Partner war ebenso aufgeführt. Und dieser Name lautete Shaun Daniels.

Volltreffer.

Nach 2016 schienen sich Mariela und Shaun getrennt zu haben. Im Jahr 2021 war Mariela nach San José in Nordkalifornien umgezogen. Ihr Sohn Emiliano wiederum, der kurz zuvor seinen neunzehnten Geburtstag gefeiert hatte, war in Los Angeles geblieben. Die größte Überraschung war jedoch, dass Emiliano Esqueda 2021 zum LAPD gegangen war. Er arbeitete als Streifenpolizist in der Southeast Community Police Station in Vermont Vista.

Es kostete Shannon nur einen Anruf, um zu erfahren, dass Officer Emiliano Esqueda an diesem Nachmittag auf den Straßen in Watts in South L. A. Streife fuhr.

»Was für ein Zufall«, meinte Garcia, als er nach rechts in die South Alameda Street einbog.

»Dass der Sohn beim LAPD ist?«, fragte Hunter und ließ die Scheibe auf der Beifahrerseite herunter.

Garcia nickte.

Hunter lehnte sich in seinem Sitz zurück und sah zu, wie draußen die Gebäude vorbeiflogen. An der Kreuzung der S. Alameda und 4th Street mussten sie an einer Ampel halten. Hunter richtete den Blick auf das siebenstöckige, mit Brettern vernagelte weiße Gebäude zu seiner Rechten – das alte Kühllager in der 4th Street. Es stand schon lange leer, doch das bedeutete nicht, dass es unbewohnt war – im Gegenteil.

Ein kurzes Stück dahinter begann die berüchtigte Skid Row – eine Gegend von knapp sieben Quadratmeilen mit der größten und stabilsten Obdachlosenpopulation in den gesamten Vereinigten Staaten. Schätzungen zufolge lebten dort weit über zehntausend Menschen ohne festen Wohnsitz.

Aufgrund seiner Größe diente das ehemalige Kühllager als Wohnstätte, Freizeitzentrum und Drogenumschlagplatz für zahlreiche Bewohner einer der heruntergekommensten und gefährlichsten Gegenden der gesamten USA. Auch Tötungsdelikte waren an der Tagesordnung.

Hunter hatte keine Ahnung, wie viele Menschen in der Skid Row gelandet waren, weil sie als Kinder und Jugendliche vor häuslicher Gewalt hatten fliehen müssen. Junge Menschen, deren Leben zerstört worden war, noch ehe es richtig begonnen hatte.

»Zum LAPD zu gehen war vielleicht Emilianos Methode, um nicht selbst obdachlos zu werden, Carlos«, meinte Hunter nach einer Weile. »Davon könnten wir profitieren.«

Garcia neigte den Kopf zur Seite. »Wenn er fürs LAPD arbeitet, ist er vielleicht eher bereit, uns zu helfen.«

»Hoffen wir’s mal.«

Wenige Minuten später hatten sie endlich das Viertel Watts erreicht.

Ihren Informationen zufolge fuhr Officer Esqueda mit einem Polizeianwärter zusammen Streife am Freedom Plaza – einer Shopping Mall mittlerer Größe in der Nähe des südlichen Endes der S. Alameda Street.

Garcia bog auf den Parkplatz der Mall ein.

»Ich glaube, wir sind da.«

Der Komplex war größer als erwartet.

Hunter und Garcia stiegen aus und machten sich auf den Weg zum Haupteingang, als sie einen Officer sahen, der neben dem Wing-Stop an der Wand lehnte und rauchte.

Garcia warf einen Blick auf das Foto von Emiliano Esqueda auf seinem Smartphone. Da es direkt aus dem LAPD-Hauptquartier kam, war es ziemlich aktuell.

»Das ist er nicht«, meinte er und hielt Hunter das Display hin.

Emiliano Esqueda war ein durchschnittlich aussehender Typ – schwarze Haare, runde Nase, dunkelbraune Augen, volle Lippen und Pausbacken. Er hatte ein Allerweltsgesicht, das man schnell wieder vergaß – ein Gesicht, das in einer Menge nicht auffiel.

»Nein, das ist er nicht«, stimmte Hunter seinem Partner zu. »Aber vielleicht ist er drinnen und holt sich gerade was zu essen.« Er warf einen Blick auf die Uhr oben links auf Garcias Smartphone – 12:47 Uhr.

»Entschuldigung.« Garcia trat auf den Officer zu und zeigte ihm rasch seine Marke. »Können Sie mir sagen, wo wir Officer Esqueda finden? Er müsste hier in der Nähe auf Streife sein.«

Der Officer, der so jung aussah, als würde er noch zur Schule gehen, ließ seine Zigarettenkippe fallen und salutierte.

»Äh … ja, Sir.« Sein Blick sprang von Garcia zu Hunter. »Er müsste am anderen Ende der Mall sein, Sir.« Er deutete mit dem Finger in die entsprechende Richtung. »Drüben beim Smart & Final. Ich habe nur eine kurze Zigarettenpause gemacht, aber jetzt bin ich fertig.«

»Entspannen Sie sich«, sagte Garcia lachend. »Wir sind nicht die Raucherpolizei. Genießen Sie ruhig Ihre Zigarette. Und danke für die Hilfe.«

Die beiden Detectives gingen weiter. Wenig später erspähten sie Officer Esqueda vor dem Smart & Final, wo er einem älteren Mann dabei half, seine Einkäufe ins Auto zu laden.

»Schützen und dienen«, raunte Garcia Hunter zu, ehe er die Aufmerksamkeit des Polizisten auf sich lenkte. »Officer Esqueda?«, rief er. »Emiliano Esqueda?«

Emiliano stellte die letzten Einkaufstüten in den Kofferraum, ehe er die Klappe schloss und dem älteren Herrn zum Abschied winkte. Erst als der Wagen weggefahren war, drehte er sich zu den beiden Detectives um.

»Wer will das wissen?«

Hunter hatte sich geirrt. Emiliano Esqueda hatte doch kein Allerweltsgesicht. Aus der Nähe bemerkte man die Besonderheiten. Seine Nase war leicht nach rechts gekrümmt, sein Kiefer kantig, und wenn man genau hinsah, erkannte man den Ansatz einer Kinnspalte. Aber was wirklich herausstach, bemerkte man erst auf den zweiten Blick und nur, wenn Emiliano sich ins Profil drehte. Es hatte den Anschein, als hinge sein linkes Auge außen ein wenig herunter.

Hunter und Garcia zeigten ihm ihre Marken.

Emiliano runzelte die Stirn. »Raub- und Morddezernat? UV-Einheit? Sind Sie sicher, dass Sie den richtigen Officer Esqueda haben?« Seine Stimme klang, als wäre er noch im Stimmbruch.

Garcia nickte. »Heißt Ihre Mutter Mariela Duron Esqueda?«

Emiliano sah die Detectives mit weit aufgerissenen Augen an. »Ist was mit meiner Mom?«

»Nein«, beeilte sich Hunter, ihn zu beruhigen. »Nichts dergleichen.«

»Warum erkundigen sich dann zwei Detectives vom Morddezernat nach meiner Mutter?«

»Wir wollten uns nur vergewissern, dass wir mit dem richtigen Officer Esqueda sprechen«, sagte Garcia. »Das ist alles. Wir sind nicht wegen Ihrer Mutter hier.«

Emiliano atmete hörbar auf. »Okay, wie kann ich …?«

Sie wurden von einem schrillen Piepton unterbrochen, der vom Eingang des Smart & Final kam – jemand hatte den Diebstahlalarm ausgelöst. Als die drei herumwirbelten, um zu sehen, was los war, sahen sie, wie ein großer Mann ins Freie geschossen kam. Er trug weiße Hightop-Sneaker, blaue Jeans und einen schwarzen Hoodie, dessen Kapuze er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Auf dem Rücken trug er einen dunkelblauen Rucksack.

Wenige Sekunden später folgten zwei Sicherheitsleute des Supermarktes.

»Stehen bleiben!«, brüllte einer der beiden. Er war bereits außer Atem. »Stehen bleiben!«

Der zweite Sicherheitsmann war nur marginal fitter als der erste. Man musste kein Experte sein, um zu erkennen, dass sie die Verfolgungsjagd bereits verloren hatten. Für jeden Schritt, den sie zurücklegten, machte der Kapuzenmann drei.

»Scheiße!«, fluchte Emiliano mit einem leichten Kopfschütteln. »Nicht schon wieder.« Einen Sekundenbruchteil später sprintete er hinter dem Flüchtigen her.

»Halt! LAPD!«

Hunter und Garcia tauschten einen Blick.

»Ernsthaft?«, fragte Garcia, als er Emiliano hinterherschaute. »Eine Verfolgungsjagd zu Fuß? In Watts?«

»Schützen und dienen – oder wie war das?« Hunter nickte Garcia zu, dann warf er einen kritischen Blick auf seine Stiefel. Die waren definitiv nicht fürs Laufen gemacht.

»Scheiße!«, fluchte auch Garcia, ehe sie losrannten.
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Der morgendliche Platzregen hatte schon vor Stunden aufgehört, doch man sah immer noch, wie heftig er gewesen war. Überall in Downtown L. A. gab es riesige Pfützen und nasse Straßen. Auf dem Parkplatz des Freedom Plaza in Watts war es nicht anders.

Sobald der Kapuzenmann das Smart & Final verlassen hatte, wandte er sich nach rechts. Seine Sneaker platschten durch mehrere Pfützen, die sich am Übergang zwischen Parkplatz und Straße gebildet hatten. Wasser spritzte hoch, doch das machte ihn nicht langsamer. Im Gegenteil, er schien das Tempo sogar noch anzuziehen – als wäre er Aquaman.

Die beiden Sicherheitsleute aus dem Smart & Final waren mit ihren Kräften am Ende, noch ehe der Flüchtige den nächsten Straßenblock erreicht hatte. Emiliano Esqueda allerdings ließ sich nicht so leicht abschütteln, genauso wenig wie Hunter und Garcia. Obwohl die Sicherheitsleute einen beträchtlichen Vorsprung hatten, wurden sie schon nach wenigen Sekunden überholt. Doch bis zum flüchtigen Ladendieb hatten sie noch viel Boden gutzumachen.

Dieser passierte das letzte Geschäft der Shopping Mall und schlug dann einen Haken nach rechts auf den East 99th Place. Dort rannte er in nördlicher Richtung weiter.

Mehr Pfützen.

Mehr Wasserfontänen.

Es war nur ein kurzes Stück bis zum Ende des East 99th Place. Dort angekommen, bog er in die nächste Straße – die East 97th – ein und überquerte sie, um auf der anderen Seite in einer Gasse zwischen zwei Läden zu verschwinden.

Emiliano war ein schneller Läufer, daran bestand kein Zweifel, doch mit voller Montur einschließlich Funkgerät und Dienstschuhen schaffte er es nicht, weiter aufzuholen. Hunter und Garcia hingegen gelang es Hunters Stiefeln zum Trotz, die Distanz immer weiter zu verringern. Sie hatten gerade mit Emiliano gleichgezogen, als der Dieb in der Gasse verschwand.

»Ich versuche, ihm den Weg abzuschneiden!«, rief Emiliano, wandte sich nach links und signalisierte Hunter und Garcia, den Flüchtigen weiter zu verfolgen.

Die beiden überquerten die East 97th Street und rannten in die Gasse. Sie hatten definitiv aufgeholt.

»Stehen bleiben!«, rief Garcia. »LAPD!«

Statt anzuhalten, steigerte der Mann sein Tempo.

»LAPD!«, brüllte Garcia noch einmal. »Stehen bleiben, oder ich schieße.«

Hunter, der nur wenige Schritte hinter Garcia war, wusste, dass sein Partner nicht wirklich auf den Mann schießen würde. Trotzdem hatte die Warnung normalerweise den erwünschten Effekt. Der Mann allerdings machte nach wie vor keine Anstalten, sich zu ergeben. Er lief durch einige weitere Pfützen, ehe er der Gasse nach links folgte.

Hunter und Garcia waren direkt hinter ihm.

Irgendwann tauchte der Mann aus der Gasse auf und bog in eine Wohnstraße ein – die Kalmia Street. Direkt gegenüber befand sich ein öffentlicher Basketballplatz, und in L. A., der Heimat der Lakers, gab es zu jeder Tages- und Nachtzeit jemanden, der dort Körbe warf. Jetzt war Mittag, und auf dem Platz tummelten sich mindestens zehn Personen – vier spielten zwei gegen zwei, der Rest sah vom Spielfeldrand aus zu.

Der Mann rannte über die Straße und hielt direkt auf den Basketballplatz zu.

»Bullen!«, rief er laut und zeigte mit dem rechten Arm hinter sich.

Es war, als hätte jemand eine Waffe gezogen und mehrere Schüsse abgefeuert. Die vier Spieler warfen einen hastigen Blick in die Richtung, in die der Kapuzenmann gezeigt hatte. Als sie Hunter und Garcia kommen sagen, ließen sie ihren Ball fallen und ergriffen die Flucht.

Auch die Zuschauer drehten sich suchend um.

»Scheiße!«, schrie einer von ihnen, warf die Coladose, die er in der Hand hielt, nach den beiden Detectives und schoss los wie eine Rakete.

Es folgte ein Chor von »Fuck!«- und »Scheiße!«-Rufen. Gleich darauf zerstreuten sich auch die anderen in alle Winde.

Dem allgemeinen Chaos zum Trotz verloren Hunter und Garcia ihre Zielperson keine Sekunde lang aus den Augen. Sie erreichten den Basketballplatz und hatten ihn innerhalb weniger als vier Sekunden schon wieder hinter sich gelassen.

Vor ihnen warf der Kapuzenmann einen Blick zurück, ehe er in einen kleinen Park gelangte. Als er erkannte, dass die zwei Detectives immer näher kamen, sah Hunter an seinen Lippenbewegungen, wie auch er ein »Fuck!« hervorstieß.

»LAPD!«, rief Garcia zum dritten Mal. »Bleiben Sie stehen.«

Der Mann, der noch immer keine Anstalten machte, langsamer zu werden, erreichte das Ende des Parks und machte einen Schlenker nach rechts, auf den Eingang einer weiteren Gasse zu. Garcia, der einige Schritte schneller war als Hunter, wollte gerade zu einem letzten Spurt ansetzen, als Officer Emiliano Esqueda scheinbar aus dem Nichts von links auftauchte. Er machte einen Hechtsprung und tackelte den Dieb wie ein Defensive Guard den Quarterback des gegnerischen Teams. Der Mann sah ihn nicht kommen … er hatte nicht die geringste Chance.

Emiliano war nicht unbedingt gebaut wie ein Kleiderschrank, verfügte jedoch über ausreichend Körperkraft und Geschwindigkeit, um den Mann zu Boden zu werfen. Im Augenblick der Kollision schlang er ihm die Arme um den Leib. Die beiden kamen hart am Boden auf und rollten noch einige Meter, weil Emiliano sich weigerte, den Mann loszulassen.

Der Aufprall war so heftig, dass der Dieb seinen Rucksack verlor.

»Scheiße!«, fluchte Emiliano, als sie kurz nach dem Eingang der Gasse liegen blieben.

Hinter ihnen hatten auch Hunter und Garcia angehalten. Sie standen vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, und japsten.

Emiliano ließ den Mann los und drehte ihn grob herum, sodass er mit dem Gesicht auf dem Asphalt lag.

»Du bist festgenommen, du Arschloch«, sagte er, ehe er die Arme des Mannes packte, sie ihm auf den Rücken drehte und ihm Handschellen anlegte. Gleichzeitig begann er, ihn über seine Rechte aufzuklären. »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«

Der Mann schien sein Schicksal bereits akzeptiert zu haben, denn er leistete keinerlei Gegenwehr.

Während Emiliano seinen Spruch aufsagte, hob Hunter den Rucksack des Mannes vom Boden auf und öffnete den Reißverschluss.

Garcia gesellte sich zu ihm.

»Okay«, sagte Emiliano und packte den Mann am Arm. »Aufstehen, aber schön langsam.«

Der Mann gehorchte.

Emiliano griff nach der Kapuze und zog sie ihm vom Kopf, sodass sie endlich sein Gesicht sehen konnten.

Es war gar kein Mann. Es war noch ein Junge. Ein großer, schlaksiger Teenager, kaum älter als achtzehn. Schwarze Haare umrahmten ein kindliches Gesicht voller Aknepickel. Er hatte eine Lücke zwischen den oberen Schneidezähnen, und seine Augen waren so dunkel wie seine Haare. In ihnen spiegelten sich Angst und Verzweiflung. Doch das Auffälligste an seinem Gesicht waren ein Veilchen am linken Auge, wo das Blut seine Sclera rot gefärbt hatte, sowie eine geschwollene Unterlippe mit einer hässlichen Platzwunde auf der rechten Seite.

»Es tut mir leid, Sir«, sagte der Junge, dem die Tränen in die Augen traten. »Es tut mir so leid.«

»Ja, ja, klar doch.« Emiliano griff nach dem Funkgerät an seiner Schulter. »Zentrale, hier PO 2842 in Watts. Bitte kommen.«

»Warten Sie«, unterbrach Hunter ihn. »Melden Sie es nicht.«

»Was?«

»Melden Sie es noch nicht.«

Sowohl Emiliano als auch der Junge sahen Hunter fragend an.

»Und wieso nicht?«, wollte Emiliano wissen.

Hunter reichte ihm den Rucksack.

Das Funkgerät an Emilianos Schulter knisterte, ehe eine Frauenstimme zu hören war.

»PO 2842, bitte sprechen Sie.«

Emiliano warf einen Blick in den Rucksack, ehe er zwischen Hunter und Garcia hin und her schaute. Er griff nach seinem Funkgerät.

»Zentrale, bitte noch warten. Vielleicht brauche ich einen 10–16 für einen 484. Prüfe gerade die Lage.«

»Verstanden, 2842. Ich warte.«

Abermals warf Emiliano einen Blick in den Rucksack. »Lebensmittel?«, fragte er den Jungen. »Du hast Lebensmittel geklaut?«

Voller Scham blickte der Junge zu Boden. Er zitterte sichtlich – und nicht vor Kälte.

»Und Medikamente«, sagte Garcia.

Emiliano wühlte im Rucksack. Darin befand sich weder Alkohol noch Geld und auch keine illegalen Drogen oder Waffen, lediglich ein paar Lebensmittel, Wasser, zwei Schachteln Heftpflaster sowie eine Schachtel Ibuprofen. Alles aus dem Smart & Final gestohlen.

Emiliano sah die Detectives kopfschüttelnd an, ehe er abermals nach seinem Funkgerät griff.

»Zentrale, hier noch mal PO 2842 in Watts. Bitte vergessen Sie, was ich eben gesagt habe. Falscher Alarm.«

»Verstanden, 2842.«

Er wandte sich wieder an den Jungen. »Wann hast du zum letzten Mal gegessen?«

Der Junge hielt den Blick zu Boden geheftet. »Vor zwei Tagen, Sir.«

»Wie heißt du?«, fragte Garcia.

»Craig, Sir«, antwortete der Junge. »Craig Thompson.«

Hunter hörte einen leichten Akzent heraus, als der Junge seinen Nachnamen sagte.

»Und aus welcher Gegend in Texas kommst du, Craig?«, erkundigte er sich.

»Lubbock, Sir. Im Nordwesten.«

»Und seit wann bist du in L. A.?«

»Seit zwei Tagen, Sir.« Endlich hob Craig den Blick und sah die drei Polizisten an. Er kämpfte immer noch mit den Tränen.

»Wie alt bist du, Craig?«, fragte Garcia.

»Siebzehn, Sir.«

»Hast du einen Ausweis dabei?«, wollte Emiliano wissen.

Craig schüttelte den Kopf. »Ich bin ausgeraubt worden, Sir. Ich war gerade mal … eine Stunde oder so hier, da wurde ich überfallen. Sie haben mir alles geklaut, meine Tasche mit Klamotten, mein Portemonnaie, mein Telefon – einfach alles.«

Garcia schüttelte den Kopf. »Willkommen in L. A.«

»Hast du nichts, womit du beweisen kannst, dass du der bist, für den du dich ausgibst?«, hakte Emiliano nach.

Erneut schüttelte Craig den Kopf, hielt dann jedoch inne und deutete auf seinen Rucksack. »Äh, in der Außentasche, da müsste noch mein Schülerausweis drin sein, Sir.«

Emiliano sah nach und fand den Schülerausweis. Der Junge hatte die Wahrheit gesagt. Er zeigte Hunter und Garcia den Ausweis – Coronado Highschool, Lubbock, Texas.

»Wo schläfst du denn, Craig?«, fragte Garcia.

Statt einer Antwort blickte Craig erneut zu Boden.

»Sind deine Eltern noch in Lubbock?«, fragte Hunter.

»Meine Mutter, Sir, mit ihrem Freund. Mein Vater ist gestorben, als ich neun war. Aber ich gehe nicht dahin zurück, Sir. Ich will nicht zurück nach Lubbock. Lieber geh ich hier in den Knast. Wenn Sie mich zurückbringen, lauf ich wieder weg.«

Hunter hörte mehr als Zorn in Craigs Worten. Er hörte Furcht.

»Die Verletzungen in deinem Gesicht«, sagte er. »Die stammen nicht von dem Überfall, stimmt’s?«

Craig schwieg.

»War das der Partner deiner Mutter?«, bohrte Hunter nach.

Kein Wort.

»Bist du deshalb abgehauen? Um von ihm wegzukommen?«

»Ich will einfach ein neues Leben, Sir. Egal, was für eins, nur nicht das. Ich halte das einfach nicht mehr aus.«

Hunters Blick wanderte zu Emiliano. Der Officer schien Craig anzusehen, aber sein Blick war weggetreten, als wäre er tief in der Erinnerung versunken.

»Weiß deine Mutter von den Schlägen?«, fragte Hunter.

Der Junge nickte langsam und wich ihren Blicken aus. »Es interessiert sie nicht.« Seine Stimme brach.

»Das ist nicht gerade der beste Weg, ein neues Leben zu beginnen, Craig.« Garcia zeigte auf den Rucksack. »Warst du schon mal im Gefängnis?«

»Nein, Sir. Ich hatte noch nie Ärger mit der Polizei. Ich bin kein Dieb, Sir. Ich …« Ihm liefen die Tränen über.

Hunter und Emiliano verständigten sich mit einem Blick.

»Der Detective hat recht«, sagte Emiliano und deutete auf Garcia. »Wenn du irgendwo ein neues Leben anfangen willst, vor allem in einer Stadt wie L. A., dann nicht so, Craig. Allein für das hier …«, er hob den Rucksack an, »könntest du für ein halbes Jahr ins Gefängnis wandern, und obendrein brummt man dir noch tausend Dollar Bußgeld auf. Hast du tausend Dollar?«

Craig schüttelte den Kopf.

»Willst du deine ersten sechs Monate in L. A. in der Hölle verbringen? Denn so wird dir das Gefängnis vorkommen, Craig – wie die Hölle.«

Wieder ein Kopfschütteln. »Tut mir leid, Sir. Ich hatte einfach nur Hunger. Und mein Gesicht tut so weh.« Craig musste sich gegen die Hauswand in der Gasse lehnen. Seine Beine zitterten, als würden sie jeden Moment unter ihm nachgeben. Der Sprint durch die Straßen von Watts nach zwei Tagen ohne Nahrung hatte seinen Tribut gefordert.

»Alles okay?«, fragte Garcia.

»Ja, Sir.« Der Junge holte tief Luft und nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln. »Mir ist nur … ein bisschen schwindlig, das ist alles.«

»Okay.« Hunter griff nach dem Notizbuch in seiner Tasche und schrieb etwas auf. »So, du machst jetzt Folgendes, Craig. Wir gehen zurück ins Smart & Final. Da bezahlst du die Lebensmittel, und dann gebe ich dir eine Liste mit Adressen, okay?«

»Tut mir leid, Sir, aber ich kann die Sachen nicht bezahlen. Ich habe kein Geld. Kann ich sie nicht einfach zurückgeben? Ich habe noch nichts aufgemacht. Und es tut mir leid, dass ich sie geklaut habe.«

»Heute bezahle ich für dich«, sagte Hunter, was ihm einen fragenden Blick von Officer Emiliano und einen tränenreichen Blick von Craig einbrachte. »Du siehst so aus, als würdest du dringend was zu essen brauchen. Und eine Dusche – und Schlaf.« Er war fertig mit Schreiben und riss die Seite heraus, ehe er Emiliano zunickte.

Der Officer holte tief Luft, erwiderte das Nicken und schloss Craigs Handschellen auf.

Hunter reichte dem Jungen den Zettel. »Die ersten zwei Adressen sind Suppenküchen hier in der Nähe, da kriegst du immerhin eine warme Mahlzeit pro Tag. Die dritte Adresse ist eine Unterkunft speziell für Kinder und Jugendliche, die vor häuslicher Gewalt geflohen sind. Die Leute da sind in Ordnung, freundlich und hilfsbereit, du wirst schon sehen. Die letzte Adresse ist für eine Beratungsstelle. Mit den Mitarbeitern dort kannst du über alles reden, aber vor allem können sie dir dabei helfen, einen Job zu finden, damit du ein Bein auf die Erde kriegst, okay?«

Craig sah Hunter mit glasigen Augen an.

»Wir können dich auf der Rückfahrt bei der Unterkunft absetzen«, bot Hunter ihm an. »Da kannst du duschen, und man gibt dir ein Bett, wenigstens für die ersten paar Tage. Und die Krankenschwester dort kann sich dein Gesicht ansehen, vor allem dein Auge.«

Die Rechtslage in den USA besagte, dass Eltern für ihre Kinder verantwortlich waren, bis diese das achtzehnte Lebensjahr erreicht hatten. Allerdings hatte ein Jugendlicher das Recht, ab einem Alter von sechzehn auch ohne elterliche Erlaubnis von zu Hause auszuziehen. Da Craig siebzehn war, war das LAPD nicht dazu verpflichtet, seine Eltern über den Aufenthaltsort ihres Sohnes zu informieren.

Craig war einen Augenblick lang sprachlos. »Danke, Sir«, sagte er nach einer ganzen Weile und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Vielen, vielen Dank.«

Hunter nickte lediglich. Er hoffte, dass Craig Thompson nicht auch eines Tages in dem alten Kühllager in der 4th Street enden würde.
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Weniger als eine Viertelstunde später setzten sich Hunter und Garcia am Freedom Plaza endlich mit Officer Emiliano Esqueda in einem Coffeeshop zum Gespräch hin.

Craig Thompson saß einige Tische entfernt und aß derart große Happen von dem Sandwich, das Hunter ihm spendiert hatte, dass er sich fast die Finger abbiss.

»Das war nett von Ihnen … was Sie da gemacht haben«, sagte Emiliano zu Hunter und deutete mit einem Kopfnicken auf Craig. »Die meisten Detectives, die ich kenne, haben diese Ausreden so satt, dass sie den Jungen, ohne zu zögern, mitgenommen hätten. ›Spar dir das für den Richter auf‹, hätten sie gesagt.«

»Wir alle brauchen hin und wieder mal ein bisschen Unterstützung«, sagte Hunter.

Emiliano lachte leise. »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass noch mehr dahintersteckt.« Er machte eine Pause, als müsse er sich seine nächsten Worte gut überlegen. »Hatten Sie auch Probleme, als Sie jung waren?«

Hunter fiel auf, wie Emiliano bei dem Wort »auch« die Augen zusammenkniff. Er schien damit nicht »so wie Craig« zu meinen, sondern eher »so wie ich«.

»Familien haben manchmal so ihre Tücken.« Hunters Antwort war bewusst allgemein gehalten. »Und leider kann man sich seine Eltern nicht aussuchen.«

Wieder lachte der junge Officer. »Da ist was Wahres dran.« Er trank einen Schluck von seinem Kaffee. Sein Blick wanderte einen Moment lang zu Craig. »Vor ein paar Jahren war ich in einer ganz ähnlichen Situation. Meine Mutter und ich sind bei ihrem Freund eingezogen, und der …« Er schüttelte den Kopf. »Der hat sich als riesengroßes Arschloch entpuppt.«

»War er gewalttätig?«, fragte Hunter.

Emiliano wandte den Blick ab. »Ja, das kann man wohl sagen.« Reflexartig ging seine Hand an sein Gesicht. Mit dem Finger strich er über den äußeren Augenwinkel seines linken Auges und rieb die leichte Einbuchtung, die Hunter zuvor bereits aufgefallen war. Es war eine Bewegung, die Emiliano selbst wahrscheinlich gar nicht wahrnahm. Psychiater bezeichneten ein solches Verhalten mitunter als enthüllenden Reflex, eine unwillkürliche Geste, mit der jemand die Aufmerksamkeit auf eine Stelle seines Körpers richtete, die mit einer ganz bestimmten Erinnerung – nicht notwendigerweise einer negativen – verknüpft war.

Auch Garcia schien die Geste aufgefallen zu sein.

»Zum Glück war meine Mutter nur zwei Jahre lang mit ihm zusammen«, fuhr Emiliano fort. Sein Blick ging in die Ferne – wahrscheinlich drifteten seine Gedanken in die Vergangenheit. Dann gab er sich einen Ruck. »Wie dem auch sei.« Er ließ sich gegen die Lehne seines Stuhls sinken. »Wie wäre es, wenn wir ein Stück zurückspulen. Bevor das mit ihm passiert ist.« Er deutete auf Craig. »Warum wollen zwei Detectives von der UV-Einheit mit mir sprechen?«

»Dieser Freund Ihrer Mutter«, sagte Hunter. »Der gewalttätig war … hieß der Shaun Daniels?«

Allein der Name führte dazu, dass Emiliano sich am ganzen Körper versteifte. Er sah zwischen Hunter und Garcia hin und her. »Was soll das? Woher wissen Sie das?« Er hielt inne. Man sah ihm an, dass er angestrengt nachdachte. »Hat er meine Mutter gefunden? Nach all den Jahren? Haben Sie sie deshalb eben erwähnt?«

»Nein, nein, keine Panik.« Garcia versuchte, ihn zu beruhigen. »Wie gesagt – das hier hat rein gar nichts mit Ihrer Mutter zu tun.« Er warf einen kurzen Blick zu seinem Partner. »Nur mit Shaun Daniels.«

Emiliano öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern, doch es kamen keine Worte. Noch immer sprang sein Blick von einem Detective zum anderen.

»Shaun Daniels ist gestorben«, eröffnete ihm Garcia.

Wie in Zeitlupe schloss Emiliano den Mund. Sein Blick wurde argwöhnisch.

»Wann?«

»Vor knapp einem Monat. Seine Leiche wurde am 16. Juni gefunden.«

Emiliano stieß den Atem aus. »Mann.« Gleich darauf schlug sein Argwohn in Nachdenklichkeit um. »Und dass zwei Detectives von der UV-Einheit mir das mitteilen, kann nur drei Dinge bedeuten. Erstens: Er wurde ermordet. Zweitens: Wahrscheinlich ist er einen ziemlich brutalen Tod gestorben. Und drittens: Ich bin eine Person von polizeilichem Interesse. Habe ich recht?«

Garcia nickte. »In zwei von drei Punkten.«

Auf Emilianos Miene zeigte sich die Andeutung eines Stirnrunzelns.

»Sie sind kein Verdächtiger«, klärte Hunter ihn auf.

»Aha. Und warum erzählen Sie mir das dann alles?« Er hob die Hände. »Ich will nicht unsensibel klingen, aber ganz ehrlich: Es ist mir scheißegal, ob das Arschloch tot ist. Er hat gekriegt, was er verdient hat.«

»Wir erzählen es Ihnen, weil wir Ihre Hilfe brauchen«, sagte Hunter.

»Meine Hilfe?« Emiliano lachte. »Was für Hilfe denn?«

»Informationen.«

»Informationen? Wollen Sie mich verarschen? Shaun Daniels war nur zwei Jahre lang mit meiner Mutter zusammen, und das war vor … ich weiß nicht … acht oder neun Jahren? Seitdem habe ich ihn nie wiedergesehen. Und selbst in diesen zwei Höllenjahren habe ich alles getan, um ihm aus dem Weg zu gehen. Wir hatten kein gutes Verhältnis zueinander. Ich habe das Schwein gehasst.«

»Das verstehen wir«, sagte Hunter.

»Ach, wirklich?«, gab Emiliano zurück. »So kommt es mir aber nicht vor.« Er beugte sich über den Tisch. »Hören Sie, ich wusste damals schon so gut wie nichts über den Typen, und jetzt weiß ich noch weniger. Ich hatte nicht mal eine Ahnung, ob er immer noch in L. A. lebt oder nicht. Was erwarten Sie von mir? Ich habe keinerlei Infos über ihn.«

»Bei den Infos, die wir brauchen«, sagte Garcia, »geht es nicht unbedingt um ihn, sondern eher um Sie.«

»Um mich? Ich dachte, ich bin kein Verdächtiger.«

»Sind Sie auch nicht.« Garcia machte eine kurze Pause. »Wir müssen wissen, welche Art von Gewalt Shaun Daniels gegen Sie und Ihre Mutter ausgeübt hat.«

Emiliano sah die beiden an, als hätte er die Frage nicht richtig verstanden. »Welche Art von Gewalt? Die gewalttätige Art. Was glauben Sie denn?«

»Sorry.« Garcia hob beschwichtigend die Hände. »Das war nicht gut formuliert. Lassen Sie mich konkreter werden. Sie müssen einfach nur mit Ja oder Nein antworten, okay?«

Emiliano machte immer noch ein Gesicht, als wüsste er nicht, was die zwei Detectives von ihm wollten. Doch er würde es bald begreifen.

»War Shaun Daniels Ihnen oder Ihrer Mutter gegenüber jemals so gewalttätig, dass es zu … Knochenbrüchen kam?«

Der junge Officer dachte mehrere Sekunden lang über die Frage nach. »Ja«, sagte er schließlich mit zornigem Unterton. »Mehr als einmal.« Er zeigte ihnen seine linke Hand. »Er hat mir zwei Finger gebrochen, als er eine Tür zugeschlagen hat und ich die Hand dazwischen hatte. Meiner Mom hat er mal mit einem Faustschlag eine Rippe gebrochen, weil sie sich geweigert hatte, ihm ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen. Und er hat mir mit einem Ellbogenstoß die linke Augenhöhle zertrümmert.« Er neigte den Kopf zur Seite, sodass beide Detectives die Stelle sehen konnten. »Der Typ war eine Bestie.«

Weder Hunter noch Garcia musste dies aufschreiben. Sie erinnerten sich noch gut daran, dass gebrochene Finger und Rippen sowie eine Fraktur der linken Augenhöhle zu den Verletzungen zählten, die Shaun Daniels vom Täter zugefügt worden waren.

»Haben Sie immer hier in L. A. gelebt?«, fragte Hunter als Nächstes.

»Ja. Früher haben wir in Boyle Heights gewohnt. Nachdem meine Mom sich endlich von diesem Monster getrennt hatte, sind wir noch ein Jahr lang in BH geblieben – natürlich in einer anderen Wohnung –, ehe wir nach Gardena umgezogen sind. Meine Mom lebt inzwischen mit ihrem neuen Partner in San José. Aber der ist ganz anders – nett, respektvoll … nicht zu vergleichen mit Shaun.«

»Freut mich zu hören«, sagte Hunter. Ihm war bewusst, dass seine nächste Frage seltsam klingen würde, aber es ging ihm darum, ihre These endgültig zu bestätigen.

»Können Sie sich daran erinnern, ob er je etwas getan hat, was mit Kälte zu tun hatte? Ich meine … mit extremer Kälte?«

Emiliano sah Hunter mit großen Augen an und hörte einen Moment auf zu atmen. »Woher können Sie so was wissen? Nicht mal meine Mutter weiß, was an dem Abend passiert ist.«

Das war keine richtige Antwort – und dennoch die Bestätigung, die sie sich erhofft hatten. Hunter wollte sich schon bei Emiliano bedanken und das Gespräch beenden, doch dann gewann seine Neugier die Oberhand.

»Was hat er getan?«, fragte er.

Emiliano wandte kurz den Blick ab. Als er die Detectives wieder ansah, war sein Blick hoch konzentriert, beinahe stechend – wie der eines Boxchampions beim Face-off unmittelbar vor dem Kampf.

»Um ein bisschen nebenher zu verdienen«, sagte er, »hat Shaun an zwei oder drei Abenden die Woche Lebensmittel ausgefahren … in einem Kühltransporter. Eines Abends ist irgendwas vorgefallen – seine Schicht wurde gestrichen oder was weiß ich, ich kann mich nicht mehr erinnern. Jedenfalls kam er viel früher von der Arbeit nach Hause als sonst. Mom hat an dem Abend im Diner gekellnert. Es war ein sehr warmer Abend, und ich dachte, ich bin die ganze Zeit allein zu Hause, deshalb haben ich und ein Freund uns ein paar Bier aus dem Kühlschrank geholt und Gras geraucht. Als Shaun reinkam, war er sowieso schon sauer, weil er kein Geld verdient hatte. Als er sah, dass wir uns an seinem Bier bedient hatten, ist er ausgerastet. Mein Freund ist abgehauen, und ich musste hinten im Kühllaster eine Spazierfahrt machen.«

»Das ist krank«, sagte Garcia.

»Und das war noch nicht alles«, fuhr Emiliano fort und verschränkte die Arme vor der Brust – auch das ein verräterischer Reflex. »Keine Ahnung, wie lange ich da drin gesessen habe – vierzig Minuten, eine Stunde –, ich weiß es nicht, aber mir war arschkalt. Irgendwann hat Shaun angehalten, und ich dachte, es wäre endlich vorbei. Ich dachte, wir sind wieder zu Hause und die Tortur hat ein Ende. Ich hätte es besser wissen müssen.« Er machte eine Pause. »Die Tür zum Laderaum ging auf, und da stand Shaun, das Arschloch, mit einem verfickten Gartenschlauch.«

Diesmal zuckte sogar Hunter zusammen.

Emiliano schüttelte den Kopf. »Er hat mich von Kopf bis Fuß nass gespritzt. Dann hat er die Tür wieder zugeknallt, und die Fahrt ging weiter. Als wir endlich wieder zu Hause ankamen, konnte ich mich kaum noch bewegen. Ich habe meine Finger und Zehen nicht mehr gespürt. Mein Körper zeigte bereits Anzeichen von Unterkühlung. Danach war ich einen Monat lang krank – Lungenentzündung.« Er zuckte mit den Achseln, und der stechende Blick verschwand. »Keine Ahnung, weshalb ich an dem Abend oder in den Tagen danach nicht gestorben bin. Er hat mir gesagt, wenn ich je meiner Mutter davon erzähle, würde das schwerwiegende Folgen haben – für sie und für mich.«

»Haben Sie das jemals jemandem erzählt?«, fragte Garcia.

Emiliano schüttelte kaum merklich den Kopf. »Niemandem. Nicht mal Lexy.«

»Lexy?«

»Dem Kumpel, mit dem ich an dem Abend Bier getrunken habe.« Er schüttelte die Erinnerung ab. »Wie gesagt, Detectives: Das Arschloch hat es nicht anders verdient. Ich hoffe, er hat richtig gelitten.«
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Hunter und Garcia setzten Craig beim My Club Youth Center in Vermont ab, einer spendenfinanzierten Unterkunft für verlassene Kinder und solche, die aus einem gewalttätigen häuslichen Umfeld geflohen waren. Sie wurde von Menschen geleitet, die als Kind selbst Opfer von Misshandlung geworden waren und verstanden, was Craig durchmachte.

Wieder im Auto, saß Garcia eine Zeit lang einfach nur da und schwieg.

»Ich hoffe, er kriegt die Kurve. Er scheint ein guter Junge zu sein.«

»Ja«, pflichtete Hunter ihm bei. Sein Blick ruhte auf dem großen Gebäude des Jugendzentrums.

Er hoffte dasselbe, doch sie beide waren sich der harten Realität des Lebens in Los Angeles bewusst. Für einige wenige wurde die Stadt zum Paradies auf Erden, doch für viele, die voller Hoffnungen und Träume hier landeten und sich nach einem Neuanfang sehnten, entpuppte sich die Stadt der Engel als das genaue Gegenteil: als Stadt der zerbrochenen Träume, als Auffangbecken für verlorene und verzweifelte Seelen … als ein Ort, an dem die Unschuld starb und Dämonen geboren wurden.

»Und was kommt als Nächstes?«, fragte Garcia, während er den Motor anließ. »Unsere Theorie hat sich ja als korrekt erwiesen – der Täter macht Jagd auf Eltern, die früher ihre Kinder misshandelt haben, und zahlt es ihnen mit Zinsen heim, wie Captain Blake es so schön formuliert hat. Das kann doch nur bedeuten, dass er als Kind selbst häusliche Gewalt erlebt hat, oder nicht?«

Hunter signalisierte seine Zustimmung durch ein Nicken. »Sie muss schlimm genug gewesen sein, um seine Psyche nachhaltig zu schädigen und ihn zu einem Mörder zu machen, der jetzt einen Kreuzzug gegen andere gewalttätige Eltern führt. Sein Körper trägt garantiert noch zahlreiche Spuren dieser Gewalt.«

»Du meinst, in Form von Narben?«

»Ich wette, es sind viele.«

»Wenn die Misshandlung durch seine Eltern ihn seelisch gebrochen hat«, spekulierte Garcia, »wenn sie dazu geführt hat, dass er sich auf diesen irrsinnigen Rachefeldzug begeben hat, dann ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie seine ersten Opfer waren, meinst du nicht auch? Der Typ hat vermutlich seine eigenen Eltern umgebracht.«

Ein energisches Nicken von Hunter. »Vermutlich. Das war der Anfang von allem. Das war der Tag, an dem seine Psyche dem permanenten Druck nicht mehr standgehalten hat.« Er hob zwei Finger. »Der Kriminaltheorie nach gibt es zwei unterschiedliche Typen von Mördern infolge massiver Gewalterfahrung – explosive und beherrschte. Der explosive Typus ist durch hohe Volatilität charakterisiert – wie vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit, nur dass sie eben nicht vorübergehend ist.«

»Das heißt, jemand dreht durch und begeht im Affekt eine Gewalttat«, sagte Garcia.

»In einem Anfall unkontrollierbarer Wut«, korrigierte Hunter ihn. »Solche Taten sind normalerweise außergewöhnlich brutal und blutig, und sie geschehen ohne jede Vorwarnung – daher auch der Begriff ›explosiv‹. Die Person hört nicht eher auf, als bis der aufgestaute Zorn in ihrem Innern nachlässt. Die Gewalt geschieht direkt in dem Moment, in dem es zum psychischen Bruch kommt, und oft verschiebt sich dadurch die Wahrnehmung der betreffenden Person für das, was richtig und falsch ist. Diese Verschiebung ist eine typische Begleiterscheinung, die dauerhaft sein kann.«

»Dann nehme ich mal an, dass der beherrschte Typ seine Gewalttaten kaltblütig ausübt.«

»Exakt«, sagte Hunter. »Auch bei ihm führt die erlittene Misshandlung zu einem schweren seelischen Trauma, und die Grenze zwischen Richtig und Falsch verschwimmt, aber es kommt nicht zu einer explosionsartigen Entladung von Gewalt. Stattdessen wird der Gewaltakt sorgfältig geplant und in seinen Risiken genau kalkuliert. Solche Täter sind oft ebenso brutal, aber sehr viel präziser in ihrer Vorgehensweise. Und normalerweise ist dabei Folter im Spiel. Sie sind nicht minder gefährlich als der explosive Typus, nur sehr viel schwerer zu fassen.«

»Und natürlich«, schloss Garcia, »ist das der Typ, mit dem wir es zu tun haben. Wie sollte es auch anders sein?«
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Bevor die Detectives und Officer Emiliano Esqueda in Watts getrennte Wege gegangen waren, hatte Hunter ihm noch eine Frage gestellt, um letzte Informationslücken zu schließen. Bestünde die Möglichkeit, dass Shaun Daniels in irgendeiner Weise Hilfe für seine Alkoholsucht oder seine Aggressionsprobleme gesucht habe, während er noch mit Emilianos Mutter zusammen gewesen war?

Die Antwort des jungen Officers war eindeutig gewesen. »Auf gar keinen Fall.«

»Also, wie sieht jetzt unser nächster Schritt aus, Robert?«, fragte Garcia, als sie endlich vom Jugendzentrum losfuhren. »Ich weiß nämlich gerade nicht weiter. Unsere beste – und im Grunde einzige – Theorie ist, dass die Mordopfer therapeutische Hilfe in Anspruch genommen haben, richtig? Und dass auf diesem Weg Einzelheiten über ihre Taten weitergegeben wurden.«

Hunter machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Da gibt es nur ein Problem«, fuhr Garcia fort. »Selbst wenn deine Theorie stimmt, können wir uns wohl kaum mit jedem Therapeuten und Anti-Aggressions-Coach in der Stadt unterhalten.« Er lachte, als er nach links in die South Alameda Street einbog. »Wir reden hier von L. A., der wahrscheinlich neurotischsten Stadt des Planeten. Hier geht man zu einer Therapiesitzung, wie andere Leute Kaffee trinken gehen. Die schiere Anzahl von Psychologen, Anti-Aggressions-Trainern, Voodoo-Ärzten … keine Ahnung … Hier gibt es mit Sicherheit Hunderte, wenn nicht gar Tausende davon.«

»Ja. Und es wäre ohnehin ein sinnloses Unterfangen. All diese Berufsgruppen unterliegen strikten Verhaltensrichtlinien. Niemand darf ohne richterlichen Beschluss den Namen seiner Patienten preisgeben, und so einen Beschluss würden wir nicht bekommen. Außerdem könnte der Täter selbst Therapeut, Psychologe, Berater oder Coach sein. In dem Fall würden wir ihn sogar noch warnen, dass wir ihm auf der Spur sind, wenn wir bei ihm auftauchen.«

Garcia lachte. »Mit anderen Worten, wir sind am Arsch, ja? Fall erledigt.« Er zuckte die Achseln. »Wie sollen wir rausfinden, ob eins der Mordopfer mit jemandem über seine gewalttätige Vergangenheit gesprochen hat? Und selbst wenn wir wüssten, dass sie sich mit jemandem unterhalten haben, werden wir niemals erfahren, mit wem, weil es keine Aufzeichnungen dazu gibt.«

»Vielleicht doch«, entgegnete Hunter.

Statt nachzufragen, wackelte Garcia lediglich mit den Augenbrauen.

»Du hast schon recht«, fuhr Hunter fort. »Die Anzahl von Therapeuten in L. A. geht sicher in die Tausende, und das Einzige, was sie alle gemeinsam haben, ist, dass sie sich für ihre Zeit bezahlen lassen. Was haben wir in den Wohnungen beider Opfer gefunden?«

Garcia musste nicht lange überlegen. »Rechnungen.« Das Gespenst eines Lächelns huschte über seine Züge. »Jede Menge Rechnungen.«

Hunter erwiderte das Lächeln seines Partners. »Beide Opfer scheinen ihre Ausgaben sehr sorgfältig dokumentiert zu haben.«

»Dann müssen wir sie alle noch mal durchgehen«, sagte Garcia. »Einschließlich der Kreditkartenabrechnungen. Immerhin wissen wir diesmal, wonach wir suchen.«

Hunter nickte. »Das ist Schritt eins.«

Garcia runzelte die Stirn. »Gibt es noch einen Schritt zwei?«

»Therapien«, sagte Hunter, »egal, was für welche, sind nicht gerade billig, und keins unserer Opfer war vermögend. Ganz im Gegenteil – soweit ich mich erinnere, war Shaun Daniels ständig in den roten Zahlen. Und selbst wenn sie einen Therapeuten gefunden haben, der deutlich weniger als den gängigen Satz verlangt, reden wir immer noch von mehreren Sitzungen. Eine einzige Sitzung bringt nichts, der Patient muss erst mal Vertrauen zum Therapeuten aufbauen. Das summiert sich.«

Garcia schnaubte frustriert. »Okay. Hast du irgendwelche Ideen?«

Hunter grinste. »Eine.«
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Wieder im Büro angekommen, machten sich Hunter und Garcia sofort daran, ein zweites Mal die Vielzahl von Quittungen und Rechnungen durchzugehen, die sie in den Apartments der beiden Opfer gefunden hatten. Obwohl sie zu dem Schluss gelangt waren, dass weder Shaun Daniels noch Terry Wilford sich eine Therapie hatte leisten können, wollten sie nichts unversucht lassen. Aber die wichtigste Aufgabe hatten sie dem Rechercheteam übertragen.

Sie lautete: Selbsthilfegruppen.

Garcia hatte nicht übertrieben. Los Angeles war wahrscheinlich die neurotischste Stadt des Planeten. L. A. war nicht nur als Stadt der Engel bekannt, sondern auch als Heimat zahlreicher Stars und Prominenter – von TV- und Filmschauspielern bis hin zu weltberühmten Sängern und Musikern, von Regisseuren und Produzenten zu international bekannten Spitzensportlern. Los Angeles war eine Stadt voller Glanz und Glamour, aber mit dem Starruhm kamen unweigerlich Selbstzweifel, Paranoia, Neurosen und natürlich Depressionen. Allein in Hollywood und Beverly Hills gab es Therapeuten wie Sand am Meer. Allerdings waren all die psychischen Krankheiten nicht allein den Reichen und Berühmten vorbehalten. Ein Großteil der Bewohner von Los Angeles lebte von der Hand in den Mund und verdiente kaum genug, um etwas Geld für Notfälle beiseitezulegen. Eine Therapie aus eigener Tasche zu bezahlen war für die meisten Angelinos vollkommen unvorstellbar, und aus diesem Grund gab es überall in der Stadt und in den Außenbezirken kostenlose Selbsthilfegruppen, die Menschen im Kampf gegen psychische Leiden unterstützten.

Dementsprechend herrschte in L. A. auch kein Mangel an Selbsthilfegruppen für Eltern, die Alkohol- oder Aggressionsprobleme hatten. Eltern, die gegenüber ihren Kindern gewalttätig waren.

Nach genau solchen Gruppen sollte das Rechercheteam suchen.

Es war kurz nach siebzehn Uhr, als Garcia sich von seinem Schreibtisch abstieß und sich mit beiden Händen das Gesicht rieb.

»Mann, ich brauche eine Pause.« Er blinzelte mehrmals. »Mir brennen schon die Augen. Hast du was gefunden?«

Auch Hunter lehnte sich einen Moment lang zurück. Er hatte sich Shaun Daniels’ Rechnungen vorgenommen. Insgesamt reichten sie viereinhalb Jahre zurück. Terry Wilfords Unterlagen, um die Garcia sich kümmerte, waren teilweise sogar bis zu fünf Jahre alt.

»Nichts, was mich stutzig gemacht hätte«, antwortete Hunter. »Es gibt ein paar Rechnungen, die ich nicht einordnen konnte, aber die Beträge waren nicht hoch genug für mehrere Therapiesitzungen, und sie kamen auch nicht mehrmals vor, was der Fall wäre, wenn er für jede Sitzung einzeln gezahlt hätte. Bei dir?«

»Auch nichts.« Garcia stand auf, um sich noch einen Kaffee einzugießen. »Shaun Daniels hatte ein ziemlich knappes Budget. Seine Therapie, wenn man es denn als solche bezeichnen will, bestand in erster Linie aus Alkohol und Zigaretten.«

»Ich habe noch einen ganzen Berg vor mir.« Hunter deutete zu dem Stapel auf seinem Schreibtisch. »Aber ich könnte eine Pause brauchen.«

»Kaffee?«, fragte Garcia.

»Gern.« Hunter reichte ihm seine Tasse.

Als Garcia beide Tassen auffüllte, klingelte Hunters Festnetztelefon. Es war ein interner Anruf vom Rechercheteam.

Hunter nahm den Hörer ab. »Shannon, was hast du für mich?«

»So einiges.«
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Hunter gab Garcia ein Zeichen und stellte den Anruf auf Lautsprecher.

Shannon verlor keine Zeit. »Ich schicke euch gerade eine Mail mit allen kostenlosen oder spendenbasierten Selbsthilfegruppen, die wir in L. A. finden konnten. Die Zahl ist atemberaubend, Robert. Es gibt Gruppen für so ziemlich alles, außerdem unterscheiden sie sich teilweise auch in der Methodik. Na ja, ihr werdet schon sehen. Es ist wohl nicht verwunderlich, dass es sehr viele Gruppen zum Thema Alkohol- und Substanzmissbrauch gibt, schließlich leben wir in L. A. Die Liste, die ich euch anhänge, ist bereits vorsortiert. Sie enthält nur Gruppen zu den Themen, die du mir genannt hast: Alkohol- und Drogenmissbrauch, Aggressionsbewältigung, Kindererziehung und häusliche Gewalt. Die Gruppen für häusliche Gewalt habe ich noch mal in solche für Opfer und Täter unterteilt. Auf der Grundlage der Infos, die du mir gegeben hast, habe ich die Tätergruppen als besonders relevant markiert. Sie treffen sich einmal die Woche, jeweils abends.«

»Hervorragende Arbeit, Shannon. Vielen Dank.«

»Immer gern. Sag einfach Bescheid, falls du noch was brauchst.«

»Mache ich.«

Hunter legte auf, und er und Garcia setzten sich wieder an ihre Rechner. Obwohl Shannon die Liste in vier Hauptkategorien unterteilt hatte, enthielt sie immer noch einhundertundeine Selbsthilfegruppe. Sechsundzwanzig waren ausschließlich für Menschen mit Aggressionsproblemen, und fünfundzwanzig widmeten sich häuslicher Gewalt – elf waren für Täter, vierzehn für Opfer.

»Wow«, sagte Garcia, während er die Liste überflog. »Shannon hat nicht übertrieben.«

»Stimmt.« Hunter war bereits dabei, sich Notizen zu machen.

Garcia nahm sich einen Moment Zeit, um die Beschreibung einiger Gruppen zu überfliegen. »Wo sollen wir anfangen, Robert? Der Täter könnte Mitglied in irgendeiner dieser Gruppen sein – oder sogar der Leiter. Wir können also nicht einfach da auftauchen und die Leute fragen, ob sie Terry Wilford oder Shaun Daniels kennen. Wenn wir den Killer warnen, dass wir ihm auf den Fersen sind, wird er untertauchen.«

Hunter schrieb immer noch, nickte Garcia jedoch kurz zu.

»Also, was schlägst du vor?«

Endlich hörte Hunter auf, sich Notizen zu machen, und drehte sich nach rechts, sodass er an seinem Monitor vorbei zu seinem Partner schauen konnte. »Wir müssen uns in die Lage des Täters versetzen.« Er warf einen raschen Blick in seine Aufzeichnungen. »Wenn du der Killer wärst und nach potenziellen Opfern suchen würdest – nach Eltern, die ihren Kindern Gewalt antun oder es in der Vergangenheit getan haben –, wie würdest du die Sache angehen?«

Garcia dachte eine Zeit lang nach, ehe er mit den Schultern zuckte. »Ich würde sagen, ich hätte zwei Optionen. Wenn ich intelligent und geduldig wäre – und wir wissen ja, dass beides auf unseren Killer zutrifft –, würde ich mir eine Qualifikation als Anti-Aggressions-Trainer oder Coach besorgen … was auch immer man braucht, um eine Selbsthilfegruppe zu gründen. Dann könnte ich Treffen abhalten, alle Personen kennenlernen, die in die Gruppe kommen, und mir ihre Geschichten anhören. So funktioniert das doch, oder? Die Leute erzählen abwechselnd aus ihrem Leben – was sie getan oder erlitten haben, was sie bereuen und so weiter?«

»Die Einzelheiten können sich von Gruppe zu Gruppe unterscheiden«, sagte Hunter, »aber ja, das ist der Grundgedanke dahinter. Und alles in allem wäre das keine schlechte Herangehensweise. Wie sähe die zweite Option aus?«

Garcia legte den Kopf schief. »Wenn ich die Gruppe nicht leite, würde ich mich als Teilnehmer ausgeben und die anderen unauffällig beobachten. Es ist das gleiche Prinzip wie bei Möglichkeit eins, nur dass ich nichts gründe oder anleite.« Er schien einen Moment lang über etwas nachzudenken. »Im Grunde wäre das sogar die bessere Wahl.«

Hunter musste nicht fragen, warum. Wäre er selbst der Täter, hätte auch er sich für Option zwei entschieden. Auf diese Weise war er nicht an eine einzige Gruppe gebunden, sondern konnte zwischen verschiedenen Gruppen wechseln, wodurch er seine Auswahl an potenziellen Opfern vergrößerte und die Gefahr, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, minimierte.

»Okay«, sagte er. »Aber wie würdest du dein Opfer aussuchen? Mal angenommen, die Gruppe hat sieben Mitglieder, dich eingeschlossen. Sagen wir fürs Erste, dass du die Gruppe leitest, dir stehen also sechs Opfer zur Auswahl. Aufgrund welcher Kriterien würdest du dich für eines entscheiden? Oder würdest du einfach alle in einer Gruppe der Reihe nach töten?«

»Das wäre wahrscheinlich keine gute Idee. Damit würde ich Verdacht erregen.«

»Vergiss nicht, dass du die Morde als Unfall oder Freitod tarnst«, warf Hunter ein. »Niemand würde wissen, dass die Personen tatsächlich ermordet wurden.«

»Trotzdem.« Garcia schüttelte den Kopf. »Wenn sechs Mitglieder derselben Selbsthilfegruppe innerhalb einer relativ kurzen Zeitspanne bei einem Unfall ums Leben kommen oder sich das Leben nehmen, würde das doch nicht unbemerkt bleiben. Ich müsste mir schon mehrere Jahre Zeit nehmen.«

»Was durchaus möglich wäre«, meinte Hunter. »Wie du sagtest, der Täter scheint sehr geduldig zu sein. Aber vergessen wir fürs Erste den Zeitrahmen und kommen wir noch mal auf die Frage des Auswahlprozesses zurück. Nehmen wir an, du beschließt, nur zwei Mitglieder aus einer Gruppe zu töten. Wie würdest du sie aus den sechs auswählen? Was wären deine Kriterien?«

Garcia schlürfte nachdenklich seinen Kaffee. »Ich schätze, ich würde mir ihre Geschichten anhören und mir vermutlich die beiden Personen aussuchen, die meiner Ansicht nach ihre Kinder am schlimmsten misshandelt haben.«

»Dann wäre dein Kriterium also das Ausmaß an Gewalt?«

Garcia zögerte einen Sekundenbruchteil. »Das würde für mich definitiv eine große Rolle spielen, ja.«

»Und spielen auch noch andere Dinge eine Rolle?«

Garcia nickte. »Nach allem, was wir wissen, würde ich sagen, ja: Risikomanagement.«

»Der Einzelgänger-Faktor, richtig?«

»Definitiv«, sagte Garcia. »Ich glaube, es ist kein Zufall, dass die beiden bisherigen Opfer sehr zurückgezogen gelebt haben – keine Partner, nur wenige Freunde, keinen engen Kontakt zu den Nachbarn und so weiter. Shaun Daniels wurde nicht mal als vermisst gemeldet, weil niemand sein Verschwinden bemerkt hatte … es hat schlichtweg niemanden interessiert. Also ja, ich würde sagen, dass unser Täter sein Risiko minimiert, indem er sich Einzelgänger aussucht.«

Hunter kniff sich in die Unterlippe, sagte jedoch nichts.

»Wie würdest du denn deine Opfer auswählen?«, wollte Garcia wissen.

»Wenn ich rational vorgehen würde, wahrscheinlich genauso wie du: das Ausmaß an Gewalt, gefolgt vom Einzelgänger-Faktor.«

»Wenn du rational vorgehen würdest? Warum solltest du nicht rational vorgehen?«

»Wie du erwähnt hast«, erklärte Hunter, »ist unser Mörder ohne Zweifel eine sehr intelligente Person. Einen Mord als Unfall oder Suizid zu tarnen ist nicht leicht, und wir wissen ja, dass der Täter nicht bei jedem Mal dieselbe Methode benutzt. Für so was braucht man Kreativität und Wissen. Gleichzeitig haben wir es mit einem schwer traumatisierten Menschen zu tun. Er tötet nicht, weil er ein geborener Psychopath ist, der seine Triebe nicht steuern kann. Er tötet, weil er aufgrund der körperlichen Gewalt, die er als Kind erleben musste, psychisch schwer gestört ist. Und psychisch Gestörte agieren nicht immer rational, Carlos.«

»Was wären denn noch andere Auswahlkriterien?«

»Bei einem derart gestörten Individuum ist das unmöglich zu sagen«, meinte Hunter. »Es könnte etwas sein, was nur für den Täter Sinn ergibt, was außer ihm niemand wahrnimmt.«

»Zum Beispiel?«, bohrte Garcia nach.

»Irgendwas. Zum Beispiel könnte ihn eins der Gruppenmitglieder vom Äußeren her an die Person erinnern, die ihn im Kindesalter misshandelt hat – an seinen Vater, die Mutter, einen Onkel oder Stiefvater. Oder vielleicht ist eine der Geschichten, die ein Gruppenmitglied erzählt, seiner eigenen Geschichte ähnlich.« Hunter zuckte mit den Schultern. »Ein Gruppenmitglied könnte sich wie die Person kleiden, die ihn früher misshandelt hat, ähnlich reden oder riechen. Nur er allein kennt seine Kriterien. Der Grund für seine Wahl kann etwas sein, das nur er versteht.«

»Daran habe ich gar nicht gedacht. Aber egal, was der konkrete Auslöser ist, wir sind uns doch einig, dass der Täter in der Selbsthilfegruppe anwesend sein muss, nicht wahr? Er muss persönlich an den Treffen teilnehmen, um seine Opfer auszuwählen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht?«

»Defini…« Hunter brach mitten im Wort ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tabelle mit Selbsthilfegruppen auf seinem Monitor. Shannon und ihr Team hatten hervorragende Arbeit geleistet und die Informationen auf das Nötigste kondensiert. Die Liste enthielt lediglich den Namen der Gruppe, die Art von Therapieansatz, eine kurze Erläuterung sowie den Namen des Leiters beziehungsweise der Leiterin. Es war diese Spalte mit den Namen, die Hunters Aufmerksamkeit erregt hatte.

»Scheiße!«, fluchte er fast tonlos.

Sein Partner hörte ihn trotzdem. »Was ist?«

Hunter atmete aus, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Vielleicht gibt es doch noch eine andere Möglichkeit für den Täter, seine Opfer auszuwählen, Carlos. Ohne dass er selbst an den Gruppentreffen teilnehmen muss.«

»Was? Wie soll das gehen?«

Hunter stand auf. »Lass mich dir vorher eine Frage stellen: Denkst du, unser Killer könnte auch eine Frau sein?«
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Obwohl Garcia Hunters Frage gehört hatte, schaute er seinen Partner ungläubig an. »Was?«

»Denkst du, unser Killer könnte …«, begann Hunter von Neuem, doch Garcia fiel ihm ins Wort.

»Ich habe dich schon verstanden, Robert. Mein ›Was?‹ war lediglich ein Ausdruck des Erstaunens.«

Hunter nickte, wiederholte seine Frage aber trotzdem. »Und? Glaubst du, der Täter könnte eine Frau sein?«

»Nein. Das passt nicht von der Körperkraft her, außerdem war die Person, die Randy Douglas oben auf der 7th Street Bridge gesehen hat, männlich, schon vergessen?«

Hunter nickte.

»Warum?«, fragte Garcia. »Glaubst du etwa, der Killer könnte eine Frau sein?«

Statt zu antworten, hob Hunter die Hand und schob noch eine weitere Frage hinterher. Er klang frustriert, als ärgere er sich über sich selbst. »Wie wäre es, wenn wir uns noch mal mit einer Möglichkeit auseinandersetzen, die schon mal im Raum stand, aus irgendeinem dummen Grund jedoch nie von uns weiterverfolgt wurde?«

»Von welcher Möglichkeit redest du?«

»Von der Möglichkeit, dass der Täter mit jemandem zusammenarbeitet.«

Garcia zögerte kurz. »Und du meinst, dieser Jemand ist eine Frau?«

Hunter nickte.

Garcias Blick wanderte zu den Fotos an der Tafel.

Hunter wartete.

Endlich hatte Garcia es begriffen. »Denkst du an Bruder und Schwester oder so was?«

Hunter sah seinen Partner mit hochgezogenen Brauen an. »Was, wenn der Täter kein Einzelkind war? Oder was, wenn wir es mit einem Pflegekind zu tun haben? Wenn der Täter nicht allein in einem gewalttätigen Umfeld aufgewachsen ist?«

Garcia stieß den Atem aus. »Du meinst, er war vielleicht nicht der Einzige, der unter seinen Eltern, Pflegeeltern oder Stiefeltern gelitten hat?«

»Wäre doch denkbar, oder?«, meinte Hunter.

»Und irgendwann beschließen die Geschwister, dass sie genug haben, und schlagen zurück. Wie die Menendez-Brüder. Zwei Menschen, deren Psyche gleichzeitig zerbricht.«

Hunter nickte langsam.

»Fuck«, fluchte Garcia. »Ich brauche erst mal einen Moment, um das zu verarbeiten.«

»Der Grund, weshalb ich frage«, sagte Hunter, »ist, dass von den fünfundzwanzig Selbsthilfegruppen zum Thema häusliche Gewalt sechzehn von Frauen geleitet werden … genau wie ein Großteil der anderen Gruppen.«

Garcia widmete sich wieder der Liste auf seinem Monitor. »Ist mir auch aufgefallen«, sagte er. »Ich habe bisher gar nicht an die Möglichkeit eines Komplizen oder einer Komplizin gedacht, aber jetzt kommt mir das durchaus plausibel vor.«

Hunter warf einen Blick in seine Notizen.

»Es wäre eine nahezu perfekte Methode, um jeglichen Verdacht von sich abzulenken, stimmt’s?«, fragte Garcia. »Die Partnerin des Duos leitet die Gruppe, hört sich die Geschichten der Teilnehmer an und sammelt Informationen über sie. Wenn sie sich entschieden haben, wen sie töten wollen, kommt der männliche Partner ins Spiel.« Er zuckte die Achseln. »Wenn sie es schlau anstellen, hält sie sich zum Zeitpunkt der Entführung an einem öffentlichen Ort auf – dann kann niemand sie mit der Sache in Verbindung bringen, weil es jede Menge Augenzeugen gibt.«

»Oder«, sagte Hunter und trat an das einzige Fenster des Büros. Die Sonne war im Begriff, hinter dem Horizont zu verschwinden. »Als Teilnehmer könnten sie das Risiko der Entdeckung reduzieren, indem sie abwechselnd zu den Treffen gehen.«

»Stimmt«, sagte Garcia.

»Das wäre ein guter Plan.«

»Nein, das wäre ein ganz ausgezeichneter Plan«, berichtigte Garcia ihn. »Aber er klingt auch ein bisschen nach einem Hollywoodfilm, oder?« Er formte ein Rechteck mit Daumen und Zeigefingern, um eine Leinwand darzustellen. »Bruder und Schwester, die als Kinder jahrelang misshandelt wurden, schlagen eines Tages zurück, indem sie zunächst ihre eigenen Eltern ermorden, ehe sie sich auf einen Rachefeldzug gegen andere gewalttätige Eltern begeben.« Er ließ die Hände sinken. »Das würde einen spannenden Filmplot abgeben, Robert – aber glaubst du, dass so was passieren könnte?«

»Das wahre Leben ist seltsamer als jede Fiktion, Carlos, das weißt du doch. Aber keine Ahnung, ich wollte einfach nur …«

»Deine Apophänie?«, meinte Garcia lächelnd.

Hunter lächelte ebenfalls, erstaunt, dass Garcia sich an den Begriff erinnerte. »Wie immer.«

Garcia seufzte, als wären sie in eine weitere Sackgasse geraten. »Ob es sich nun um einen Killer handelt oder um zwei … das ändert nichts an unserem Problem. Wie sollen wir rausfinden, ob Shaun Daniels und Terry Wilford wirklich in einer Selbsthilfegruppe waren, und falls ja, in welcher, wenn wir niemanden fragen können?« Er ließ sich gegen die Lehne seines Stuhls sinken. »Ich verstehe die Idee dahinter, dass wir beide zu den Treffen der Selbsthilfegruppen gehen und so tun, als wären wir selbst gewalttätige Väter, die Hilfe suchen. Aber wie sollen wir den Täter erkennen? Das ist Problem Nummer eins. Problem Nummer zwei ist, dass es Monate, vielleicht sogar Jahre dauern kann, bevor wir auf dem Weg Resultate erzielen … falls wir überhaupt jemals fündig werden.«

Hunter sah, wie unten auf der Straße eine junge Mutter mit einem Zwillingskinderwagen die Straße überquerte. Sein Blick ruhte einen Moment lang auf den zwei Babys, ehe er sich wieder zu Garcia umdrehte.

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit«, sagte er und ging rasch zurück an seinen Schreibtisch.

»Eine Möglichkeit wofür?«

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, die Leiter der Gruppen zu fragen, ob Shaun Daniels oder Terry Williams jemals an ihren Treffen teilgenommen haben.«

»Hmm …« Garcia schüttelte den Kopf, als wäre er gerade aus einem Traum aufgewacht. »Wie denn? Wir haben das doch schon durchdiskutiert. Schlechte Idee, weil der Täter oder sein Komplize die Gruppe leiten könnte.«

Hunter konnte nicht fassen, dass er nicht früher darauf gekommen war. »Unser Rechercheteam ist extrem gut darin, das Leben einer Person zu rekonstruieren, schon vergessen?« Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Liste. »Und wir haben die Namen sämtlicher Gruppenleiter – ob sie nun ausgebildete Therapeuten sind oder nicht. Das ist alles, was wir brauchen. «

Garcias Blick zuckte kurz zu seinem Partner. »Wir können sie bitten, alle Gruppenleiter zu überprüfen – angefangen mit den Gruppen für häusliche Gewalt.«

Hunter nickte. »Rein theoretisch müsste das Team in der Lage sein, ihr Leben bis in die frühe Kindheit zurückzuverfolgen. Bestimmt können sie rausfinden, wer ihre Eltern waren, wo sie zur Schule gegangen sind, wo sie ihre Qualifikationen erworben haben und so weiter. Eine komplette Biografie.«

»Ja, bestimmt.«

»Wenn wir recht haben und die ersten Opfer unseres Killers seine eigenen Eltern waren«, fuhr Hunter fort, »ist es wahrscheinlich, dass der oder die Täter nach dem ersten Mord einen anderen Namen angenommen haben, ehe sie sich auf ihren Rachefeldzug begeben haben.«

Garcia ließ sich das durch den Kopf gehen. »So hätte ich es jedenfalls gemacht. Falls sie sich dagegen entschieden haben, dann wohl, weil sie auch den Mord an ihren Eltern erfolgreich als Unfall oder Suizid verschleiert haben. Vielleicht sind sie dadurch überhaupt erst auf die Idee gekommen.«

Wieder nickte Hunter. »So oder so – wenn der Täter oder sein Komplize eine dieser Selbsthilfegruppen leitet, müssten die Nachforschungen des Rechercheteams zu einem von zwei Ergebnissen führen.« Er hob einen Finger. »Wenn die Person sich einen neuen Nachnamen zugelegt hat, wird das Team mit der Recherche irgendwann nicht mehr weiterkommen – jenseits eines bestimmten Zeitpunkts wird es keine biografischen Details geben, weil der Name erfunden ist.«

»Ein klares Warnsignal«, warf Garcia ein. »Und wenn der Name nicht erfunden ist, sondern sie ihn von jemandem übernommen haben, wird es in der Biografie einen unerklärlichen Bruch geben – vom Leben einer Person zu dem einer ganz anderen. Ebenfalls ein Alarmzeichen.«

»Korrekt«, sagte Hunter, ehe er den zweiten Finger hob. »Wenn unser Täter hingegen beschlossen hat, seinen Namen zu behalten, weil der Mord an seinen Eltern seinerzeit als Unfall durchgegangen ist, wird das Rechercheteam auf zwei Eltern stoßen, die zum gleichen Zeitpunkt verstorben sind.«

»Wieder ein Warnsignal«, sagte Garcia.

»Mit anderen Worten: Die Gruppenleiter, bei denen sie keine solchen Warnsignale finden, können wir gefahrlos kontaktieren und nach Shaun Daniels und Terry Wilford fragen.«

Garcia grinste. »Das müsste funktionieren … und es könnte uns eine Menge Zeit sparen.«

Hunter griff erneut nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch, doch ehe er die Nummer wählen konnte, klopfte es an der Tür.

»Herein«, rief Garcia.

Die Tür wurde geöffnet, und Detective Brighton vom Morddezernat trat ein. »Hey, Jungs, kommt ihr jetzt gleich mit oder später?«

Hunter und Garcia sahen ihn verständnislos an.

»Ihr habt es vergessen, oder?« Das war eindeutig eine rhetorische Frage. »Die Überraschungsparty zu Detective Jenkins’ Geburtstag? Wir treffen uns alle in der Library Bar um die Ecke?«

»Natürlich.« Garcia sprang auf und schielte zu Hunter. »Um wie viel Uhr wird sie dort erwartet?«

Detective Loretta Jenkins arbeitete erst seit etwas mehr als zwei Jahren beim Raub- und Morddezernat, nachdem sie sich zehn Jahre lang als Streifenpolizistin den Arsch aufgerissen hatte. Sie war klug, furchtlos und umgänglich, konnte aber auch knallhart sein, wenn es nötig war. Im Dezernat war sie bei allen beliebt und genoss eine Menge Respekt. Außerdem konnte sie einen Großteil ihrer Kollegen unter den Tisch trinken.

Brighton sah auf seine Armbanduhr. »In ungefähr einer Stunde.«

Hunter nickte mit Nachdruck. »Klar, wir kommen …« Doch statt den Satz zu beenden, driftete sein Blick ins Leere.

Auch Garcia schwieg.

»Alles klar bei dir?«, fragte Brighton, bekam jedoch keine Antwort.

»Geht es ihm gut?«, richtete er sich an Garcia.

»Ja, ja«, sagte der. »Alles bestens.«

Brightons Blick kehrte zu Hunter zurück, ehe er den Kopf schüttelte. »Ihr zwei seid echt komisch, wisst ihr das? Ihr braucht dringend mal Urlaub oder so.«

»Wir kommen auf jeden Fall«, beteuerte Garcia.

Als Brighton die Tür hinter sich schloss, wandte Garcia sich an Hunter, der den Hörer wieder aufgelegt hatte, ohne das Rechercheteam anzurufen.

»Ich kenne diesen Blick, Robert. Was hast du?«

Hunter antwortete nicht. Stattdessen wühlte er in den Unterlagen auf seinem Schreibtisch.

»Robert, wonach suchst du?«

»Nach der Vermisstenanzeige für Terry Wilford, die wir von Detective Cohen bekommen haben.«

Garcia runzelte die Stirn. »Ich glaube, die habe ich.« Er kramte in dem Stapel Akten auf seinem Schreibtisch. »Ich hab sie mir ausgedruckt, so behalte ich besser die Übersicht. Was genau brauchst du?«

»Ich weiß noch, dass Terry fast jeden Abend im Varnish gearbeitet hat, außer an einem Abend pro Woche – den hatte er immer frei. Welcher Wochentag war das?«

Garcias Augen begannen zu leuchten. »Heilige Scheiße! Die Treffen der Selbsthilfegruppe finden alle abends statt.«

Hunter nickte.

Garcia blätterte im Bericht, bis er die Information gefunden hatte. »Hier steht es – dienstags. Terry Wilford hatte jeden Dienstag frei.«

Abermals griff Hunter nach dem Telefon. Diesmal rief er Shannon vom Rechercheteam tatsächlich an.
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Die Aufgabe, die Hunter Shannon und ihrem Team gegeben hatte, war nicht kompliziert, aber zeitintensiv. Der Lebenslauf einer Person ließ sich leicht vom Computer aus rekonstruieren, vor allem, wenn man Zugriff auf Informationen hatte, die der Allgemeinheit nicht zugänglich waren, wie Polizeiakten, Unfallprotokolle, Schulakten und so weiter. Um sich ein umfassendes Bild zu machen, musste man allerdings relativ viel Zeit am Telefon verbringen. Je nach Fall galt es, mit Bekannten, Ärzten, Lehrkräften und Verwandten zu sprechen – mit allen, die einem tiefere Einblicke in das Leben der betreffenden Person gewähren konnten. Und in diesem speziellen Fall suchten Shannon und ihr Team nach jemandem »ohne Warnsignale«.

Auf der Liste, die Hunter ihnen gegeben hatte, standen fünfundzwanzig Namen. Das war eine ganze Menge. Allerdings benötigten Hunter und Garcia nicht alle Informationen auf einmal. Das Rechercheteam konnte einen Namen nach dem anderen abarbeiten, und die beiden ersten lauteten Keri Liftridge und Roberto De Souza. Beide waren Psychotherapeuten von Beruf und leiteten zwei der insgesamt elf Selbsthilfegruppen für Menschen, die häusliche Gewalt ausgeübt hatten. Die Treffen ihrer Gruppen fanden immer dienstags abends statt – an Terry Wilfords einzigem freien Abend.

Das Rechercheteam benötigte fast einen Tag, um Keri Liftridges Vergangenheit zu durchleuchten und festzustellen, dass sie sauber war. Es gelang ihnen, ihren Lebenslauf bis zur Geburt zurückzuverfolgen. Ihre Eltern lebten noch und wohnten in Connecticut. Shannon hatte persönlich mit ihnen gesprochen.

Weil Roberto De Souzas Familie in Puerto Rico lebte, dauerte die Prozedur bei ihm etwas länger als erwartet, doch bisher deutete alles darauf hin, dass auch in seiner Biografie keine Warnsignale zutage treten würden.

»Wie wollen wir es machen?«, fragte Garcia, als er mit einer ungeöffneten Dose Dr. Pepper in der Hand zurück ins Büro kam. »Heute ist Donnerstag, Keri Liftridges und Roberto De Souzas Gruppen treffen sich erst wieder nächsten Dienstag, aber wir müssen ja nicht unbedingt so lange warten.« Er öffnete seine Dose. »Mrs Liftridges Gruppe trifft sich in Monterey Park, aber sie hat ihre Praxis in North Hollywood.«

»Ja«, sagte Hunter. »Habe ich gesehen.«

»Roberto De Souza hat keine eigene Praxis«, fuhr Garcia fort. »Er arbeitet als Schulpsychologe an der Morningside Highschool in Inglewood.«

Hunter warf einen Blick auf seine Uhr – es war zwanzig nach vier. »Na ja, der Unterricht ist zu Ende, zur Morningside zu fahren könnte also vertane Zeit sein.«

Garcia wusste, dass Hunter am liebsten unangekündigt bei Zeugen auftauchte, um gleich die Oberhand zu gewinnen.

»Aber wir könnten Keri Liftridge in ihrer Praxis in North Hollywood einen Besuch abstatten. Wir wären in einer knappen halben Stunde da.«

»Stimmt. Aber ich möchte nicht, dass wir das zusammen machen.«

»Warum nicht? Sie ist doch sauber.«

»Trotzdem. Falls wir erfahren, dass eins unserer Opfer tatsächlich in einer Selbsthilfegruppe war, müssen wir immer noch zu den Treffen gehen.«

Garcia nickte, weil er verstand, worauf Hunter hinauswollte. »Und es ist besser, wenn sie nicht wissen, dass sie einen Cop in ihrer Mitte haben.«

»Definitiv«, bekräftigte Hunter.

»Das heißt, wenn du mit dem Leiter sprichst, gehe ich zu den Treffen.«

»Und umgekehrt.«

»Und wer fährt dann heute bei Keri Liftridge vorbei?«

»Das übernehme ich.« Hunter griff bereits nach seiner Jacke. »Du kannst später zum Treffen gehen.«

»Okay. Dann rede ich morgen mit Roberto De Souza.«

Hunter lächelte. Es schien, als hätten sie endlich einen Schlachtplan.
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Aus den Lautsprechern an der Decke dröhnte laut kreischende Heavy-Metal-Musik. Jennifer erwachte mit einem Ruck, und sofort waren die mörderischen Kopfschmerzen wieder da. Voller Angst riss sie ihre tränennassen Augen auf. Sie war vollkommen orientierungslos und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ihr Gehirn war zu müde, ihr Körper zu geschwächt. Sie hatte jedes Gespür für die Realität verloren. Die Zeit war zu einem bedeutungslosen Konzept geworden … zu einem unleserlichen Schmierfleck auf dem Stoff ihres Lebens beziehungsweise dessen, was noch von ihrem Leben übrig war.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange es her war, dass Russell sie nach ihrem gemeinsamen Abendessen im Restaurant betäubt und verschleppt hatte. Anfangs hatte sie noch versucht, das Vergehen der Zeit mithilfe ihrer inneren Uhr zu messen, von der sie wusste, dass sie sehr präzise war. Das hatte sie ihrem sechzehnjährigen Aufenthalt im Gefängnis zu verdanken, wo jeder Tag bis auf die letzte Minute durchgeplant und immer gleich gewesen war. Irgendwann hatte sich ihr Körper so sehr an die Routine gewöhnt, dass er regelrecht davon abhängig geworden war.

Jennifer bekam zuverlässig dreimal am Tag Hunger, weil sie sechzehn Jahre lang drei feste Mahlzeiten pro Tag erhalten hatte, und zwar – mit sehr wenigen Ausnahmen – immer zur selben Zeit. Ihr Magen meldete sich zum ersten Mal um sechs Uhr dreißig, dann wieder um zwölf Uhr mittags und schließlich noch einmal um achtzehn Uhr dreißig abends – niemals früher, niemals später. Es war wie ein innerer Wecker. Zum vierten und letzten Mal klingelte er um zweiundzwanzig Uhr – Einschluss und Schlafenszeit im Gefängnis. Um diese Zeit wurde sie unweigerlich müde.

Das alles bedeutete, dass Jennifer unter normalen Umständen keine Uhr benötigte, um zu wissen, wie spät es war. Sie konnte sich da ganz auf ihren Körper verlassen.

Aber dies waren keine normalen Umstände – ganz und gar nicht –, denn seit ihrer Entführung war ihr die Kontrolle über vier zentrale Elemente des Überlebens geraubt worden.

Licht – Jennifer war vierundzwanzig Stunden am Tag von Dunkelheit umgeben, außer wenn Russell zu ihr kam. Und er benutzte jedes Mal eine andere Lichtintensität, von flackerndem Kerzenschein bis hin zu schmerzhaft grellem Scheinwerferlicht, um ihren visuellen Kortex zu verwirren.

Nahrung und Wasser – beides gab Russell ihr in willkürlich gewählten Abständen. Manchmal erhielt sie einmal pro Tag etwas zu essen, dann wieder tagelang nichts. Das wirkte sich verheerend auf ihren Stoffwechsel aus, und sie hatte kaum noch Energie.

Und schließlich Schlaf – Ruhe war zu einem Luxus geworden, für den Jennifer mittlerweile getötet hätte. Russell hielt sie wach, indem er sie bis zu zwanzig Stunden ununterbrochen ohrenbetäubender Metal-Musik aussetzte oder sie mit einer Ladung eiskalten Wassers übergoss, woraufhin sie in ihrer nassen Kleidung stundenlang vor Kälte zitterte.

Es war eine Zermürbungstaktik, die mit einer perfiden Form der Konditionierung arbeitete. Denn obwohl sie total erschöpft war und während der letzten achtundvierzig Stunden insgesamt nur drei Stunden geschlafen hatte, war Jennifer tatsächlich dankbar, nur durch Musik und nicht durch einen Schwall Eiswasser geweckt worden zu sein. An Tagen, an denen das Wasser zum Einsatz kam, erwachte sie nämlich stets in einem Käfig, der so winzig war, dass sie darin nicht stehen oder auch nur die Beine ausstrecken konnte. Sobald sie jedoch die Metal-Musik hörte, wusste sie, dass sie sich in einer Zelle mit Wänden aus Beton befand. Auch dieser Raum war natürlich nichts anderes als ein Gefängnis, aber wenigstens konnte sie die Beine ausstrecken.

Und genau das tat sie: Sie streckte die Beine, ohne aufzustehen – sie war schlicht zu müde … ihre Beine so schwach, dass sie nicht einmal ihr lächerlich geringes Körpergewicht von fünfzig Kilogramm tragen konnten. Und selbst wenn sie die nötige Kraft gehabt hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, aufzustehen, weil ihre Fußsohlen nur noch aus offenen Wunden bestanden. Auch dies war eine Waffe in Russells Arsenal der Qualen: Alle zwei Tage fesselte er sie und bearbeitete ihre nackten Fußsohlen mit einer langen, dünnen Bambusrute, bis sie bluteten.

Die Schmerzen waren quälend, doch jetzt war Jennifer nicht gefesselt. Das bedeutete, dass er ihre Füße in Ruhe lassen würde … wenigstens fürs Erste.

Mühsam stemmte sie sich in eine sitzende Position und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie presste sich ihre knochigen Hände auf die Ohren, doch das machte nicht den geringsten Unterschied. Die Musik war so laut, dass Jennifer spüren konnte, wie ihr Brustkorb davon vibrierte.

Dann, ganz plötzlich, war es still. Im ersten Moment war Jennifer so orientierungslos, dass sie nicht wusste, ob fünf Minuten oder fünf Stunden vergangen waren. Sie öffnete die Augen und versuchte sich umzusehen. Ihr Blick wanderte von links nach rechts, aber es war stockdunkel. Alles, was sie umgab, waren Finsternis und muffige Luft. Sie wollte nicht mehr weinen, konnte jedoch nichts gegen die Tränen ausrichten, die sich in ihren Augen sammelten und überzulaufen drohten. Denn tief im Innern wusste Jennifer, dass sie nie mehr aus diesem Raum entkommen würde. Jedenfalls nicht lebendig. Sie wusste, dass sie ihre Tochter nie wiedersehen würde. Sie würde ihr nie sagen können, wie leid ihr all die Fehler taten, die sie gemacht hatte.

Trotz des Grauens, das sie während ihrer sechzehn Jahre im Gefängnis erlebt hatte, war dies der Moment, während sie mit dem Rücken an der Wand einer stockfinsteren Folterkammer saß, in dem sie alle Hoffnung verlor. Sie wollte nicht mehr kämpfen.

»Bitte …«, sagte sie in den leeren Raum. Ihre Stimme zitterte und war kaum hörbar. »Töten Sie mich doch einfach.«

»Was glauben Sie denn, was er macht?«, kam eine Stimme aus einer dunklen Ecke.

»AH!« Jennifer schrie auf und zuckte zusammen. Dann presste sie den Rücken noch fester gegen die Wand.

»Natürlich tötet er Sie. Er lässt sich bloß Zeit damit.«

Die Worte krochen über Jennifers Haut und blieben an dem Schweiß kleben, der sich in den Falten ihrer Handflächen gesammelt hatte. Sie schlängelten sich in ihre Nasenlöcher, während sie hektisch nach Atem rang.

Was ihr Angst machte, war nicht, dass jemand anders mit ihr im Raum war. Es war der Umstand, dass die Stimme, die ihr geantwortet hatte, nicht Russells Stimme war.

Es war die Stimme einer Frau.
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Keri Liftridges Praxis befand sich direkt am Victory Boulevard, im zweiten Stock eines Gebäudes mit dunkler Glasfassade, das man leicht mit einer Privatbank hätte verwechseln können. Hunter erreichte sein Ziel, gerade als die Uhr fünf schlug.

In der Eingangslobby zeigte er diskret seinen Ausweis vor, ehe er die Treppe in den zweiten und obersten Stock nahm. Die Tür zur Praxis war geschlossen, und auf einem Schild stand »Bitte klingeln«. Ein Pfeil zeigte zu einer Gegensprechanlage, die rechts neben der Tür an der Wand installiert war und auch über eine Kamera verfügte.

Hunter drückte auf den Klingelknopf und wartete. Es dauerte nur wenige Sekunden, ehe jemand antwortete.

»Ja, wie kann ich Ihnen helfen?« Die Frauenstimme, die aus dem kleinen Lautsprecher drang, war sanft und freundlich.

»Spreche ich mit Mrs Liftridge?«

»Nein. Mrs Liftridge ist gerade im Gespräch mit einem Patienten. Haben Sie einen Termin für heute?«

»Nicht direkt.« Hunter hielt seinen Dienstausweis vor die Kamera. »Aber falls es irgendwie möglich ist, würde ich gerne kurz mit ihr sprechen. Es dauert auch nicht lange.«

»Na ja …«

»Es ist sehr wichtig«, drängte Hunter, als er das Zögern der Frau bemerkte.

Ein kurzer Moment der Unentschlossenheit, dann ertönte der Summer. »Natürlich. Bitte, kommen Sie herein.«

Hinter der Tür befand sich ein kleiner Empfangsbereich mit Aktenschrank und Schreibtisch. Hinter dem Schreibtisch saß eine Dame, die so zierlich war, dass Hunter sich zur Seite lehnen musste, um sie hinter ihrem Computer sehen zu können. Sie schien etwa Mitte vierzig zu sein, mit dunklen, glatten Haaren, die zu einem kurzen Bob geschnitten waren, braunen Augen und einem Lächeln, das so perfekt einstudiert war, dass es natürlich aussah.

»Bitte, kommen Sie herein, Detective …?«

»Hunter. Robert Hunter.«

»Ich bin Janice«, sagte sie, ohne aufzustehen. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Detective Hunter. Leider kann ich Mrs Liftridges Sitzung nicht unterbrechen.« Sie deutete auf die Tür zu ihrer Rechten. »Aber Sie können gerne im Wartezimmer Platz nehmen. Ich sage Keri Bescheid, dass Sie hier sind, sobald Ihre Sitzung vorbei ist.« Sie warf einen raschen Blick auf die Zeitanzeige an ihrem Bildschirm. »Was in etwa zehn Minuten der Fall sein müsste. Ich kann nicht garantieren, dass sie heute Zeit für Sie hat, aber ich werde es versuchen.«

»Hat Sie nach diesem Termin noch einen anderen?«

»Nein, das ist ihre letzte Sitzung für heute.«

»Vielen Dank, Janice, ich warte gerne.« Hunter öffnete die Tür zum Warteraum.

Eine durchschnittliche Therapiesitzung dauerte zwischen fünfundvierzig und sechzig Minuten und fand grundsätzlich nur nach vorheriger Terminabsprache statt. Anders als etwa beim Zahnarzt saß auch nie mehr als ein Patient im Wartezimmer. Aus diesem Grund waren die Wartezimmer von Therapeuten normalerweise eher klein – wenngleich nicht beengt, für den Fall, dass jemand unter Klaustrophobie litt. Einrichtung und Dekoration waren eher zurückhaltend: nicht zu viele verschiedene Farben, keine extravaganten Möbel, warme und sanfte Beleuchtung. Das Zimmer, in dem Hunter sich wiederfand, entsprach all diesen Kriterien. Es war spärlich möbliert, mit nur einem Sessel und einem niedrigen Couchtisch. Der Sessel – ein Chesterfield-Klubsessel in der Farbe von Ochsenblut – stand mit Blick auf eine Wand, an der zwei hübsche, aber dezente Drucke hingen. Auf dem Couchtisch lagen aufgefächert wie ein Kartenspiel einige Zeitschriften. Auf der anderen Seite des Raums, neben der Tür, die zu Keri Liftridges Sprechzimmer führte, stand ein Wasserspender mit zwei Hähnen.

Hunter beschloss, stehen zu bleiben, und studierte die gerahmten Bilder an der Wand. Das erste zeigte einen menschenleeren Strand mit weißem Sand und hellblauem Wasser. Das zweite war ein Foto eines Sonnenuntergangs. Der Himmel war feuerrot, und im Hintergrund sah man die Silhouette eines Gebirges. Hunter stellte fest, dass die Drucke eine fast hypnotische Wirkung auf ihn hatten.

Er wollte sich gerade eine der Zeitschriften nehmen, als er hörte, wie irgendwo eine Tür geschlossen wurde. Das bedeutete vermutlich, dass Keri Liftridges Sitzung vorbei war und der Patient die Praxis verlassen hatte. Das war eine weitere Gemeinsamkeit der meisten Therapiepraxen: Ein Patient verließ die Praxis grundsätzlich nicht durch das Wartezimmer. Begegnungen zwischen Patienten waren nicht erwünscht, deshalb gab es immer einen separaten Ausgang.

Einige Sekunden später hörte Hunter, wie in Keris Büro ein Telefon klingelte. Das Gespräch dauerte nicht lange. Gleich darauf öffnete Keri Liftridge die Tür von ihrem Büro zum Wartezimmer.

»Detective Hunter?«, fragte sie und streckte ihm ihre zartgliedrige und sorgsam manikürte Hand zum Gruß hin. »Ich bin Keri Liftridge. Sie wollten mich sprechen?«

Hunter schüttelte ihr die Hand und stellte sich vor.

»Morddezernat?« Keri musterte ihn durch zusammengekniffene Augen. Auf einmal klang ihre Stimme angespannt. »Worum geht es denn? Ist einem meiner Patienten etwas zugestoßen?«

Keri Liftridge war fast dreißig Zentimeter kleiner als Hunter und hatte rotblonde Haare, die zu einem glatten Knoten frisiert waren. Ihr Make-up war dezent und akzentuierte perfekt ihre dunklen Augen und hohen Wangenknochen. Sie war professionell gekleidet in einem hellblauen Kostüm, einer weißen Bluse und schwarzen Pumps mit flachen Absätzen. Die Ärmel ihres Jacketts waren hochgeschoben und entblößten ihre Unterarme. Aber was Hunter am meisten an Keri beeindruckte, war, dass alles an ihr ein starkes Selbstbewusstsein ausstrahlte – ihre Körperhaltung, ihre Bewegungen, die Art, wie sie sprach, und auch ihr Tonfall.

»Können wir uns vielleicht in Ihrem Büro unterhalten?«, fragte er.

Keri zögerte einen Moment und sah ihn mit besorgter Miene an. »Natürlich.« Sie wandte sich um und deutete zur Tür. »Bitte, kommen Sie herein.«

Hunter folgte ihr in einen Raum, der genau dieselbe Ruhe und Klarheit ausstrahlte wie das Wartezimmer, allerdings mindestens doppelt so groß war. Er war edel eingerichtet, ohne protzig zu wirken, angenehm beleuchtet und insgesamt sehr behaglich. Abgesehen von Keris antikem Schreibtisch gab es noch zwei Sessel, die genauso aussahen wie der im Wartezimmer, ein Chesterfield-Sofa sowie eine Liege, wie viele Psychotherapeuten sie benutzten.

»Bitte, nehmen Sie Platz, Detective.« Keri deutete in den Raum. »Wo immer Sie möchten.«

»Ich stehe lieber, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Hunters Antwort schien Keris Unbehagen noch zu vergrößern. Er merkte dies und beeilte sich, sie zu beruhigen. »Es dürfte nicht lange dauern.«

Keri musterte Hunter einige Sekunden länger, als er erwartet hätte, ehe sie schließlich nickte. »Ganz wie Sie wollen«, sagte sie und lehnte sich gegen ihren Schreibtisch. Die Arme ließ sie locker hängen.

Hunter verlor keine Zeit. Er erläuterte ihr den Grund für seinen Besuch, ohne jedoch allzu viele Details preiszugeben.

»Im Wesentlichen«, sagte Keri, sobald Hunter geendet hatte, »wollen Sie also, dass ich Ihnen sage, ob eine dieser Personen jemals an einer Sitzung meiner Selbsthilfegruppe für häusliche Gewalt teilgenommen hat?«

»Mehr brauche ich nicht«, bejahte Hunter.

Keri nickte langsam. »Und da Sie Detective im Morddezernat sind, nehme ich an, dass diese Personen entweder Verdächtige oder Mordopfer in einer laufenden Ermittlung sind.«

»Auch das ist richtig.«

Keri verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay. Um wen geht es?«

Hunter reichte ihr das erste Foto. »Sein Name ist Terry. Terry Wilford.« Er benutzte ganz bewusst die Gegenwartsform. »Bitte bedenken Sie, dass es schon eine ganze Weile her sein könnte, dass er an Ihren Sitzungen teilgenommen hat. Es muss nicht in jüngster Zeit gewesen sein.«

Keri nahm Hunter das Foto ab und studierte es mehrere Sekunden lang, ehe sie entschieden nickte. »Ja, ich erinnere mich an ihn. Er kam immer dienstags abends, und Sie haben recht – das ist schon eine ganze Weile her.«

Hunters Magen machte einen Satz, als er begriff, was Keris Aussage für ihre Ermittlung bedeutete. »Wie lange etwa, wissen Sie das?« Er bemühte sich um einen neutralen Tonfall.

Keri nahm sich einen Moment Zeit. »Das kann ich nicht genau sagen, aber ich schätze, es ist mindestens sechs Monate her, wahrscheinlich länger … Aber …« Sie blickte ins Leere.

»Aber?«, hakte Hunter nach.

»Aber ich bin mir sicher, dass Terry nicht der Name war, den er in den Sitzungen benutzt hat.« Gleich darauf hob sie die Hand. »Was nicht weiter verwunderlich ist. Es ist eine schwierige Gruppe, Detective. Die Leute, die zu mir kommen, müssen hohe Hürden überwinden – sie haben eingesehen, dass das, was sie getan haben, falsch ist … sie haben eingesehen, dass sie sich bessern müssen und dass sie Hilfe brauchen. Sie schämen sich für ihr Verhalten. Um sich vor eine Gruppe Fremder zu stellen und das zuzugeben, braucht man viel Mut, und es ist verständlich, dass viele von ihnen nicht ihren wahren Namen nennen wollen.«

»Natürlich«, pflichtete Hunter ihr bei. »Aus reiner Neugier – wissen Sie noch, welchen Namen er benutzt hat?«

Keri richtete ihre Aufmerksamkeit noch mal auf das Foto. Sie kaute mehrere Sekunden lang auf ihrer Unterlippe herum, bevor sie schließlich den Kopf schüttelte. »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich glaube, es war ein ziemlich gewöhnlicher Name. John oder Paul oder so.«

Hunter nickte, ehe er ihr ein zweites Foto reichte. »Das hier ist die zweite Person, die mich interessiert.« Diesmal nannte Hunter ihr nicht den Namen. »Kennen Sie den auch von Ihren Treffen?«

Keri legte Terrys Foto auf ihren Schreibtisch, ehe sie das neue Foto von Hunter entgegennahm. Während sie es betrachtete, studierte Hunter sie aufmerksam. Sie kniff die Augen zusammen und spitzte die Lippen, ehe sie sich abermals auf die Unterlippe biss. Er bemerkte keinerlei Anzeichen dafür, dass sie ihn wiedererkannt hatte. Er wusste, was sie antworten würde, noch ehe sie den Mund aufmachte.

»Nein. Den habe ich noch nie gesehen. Er war nie bei einer meiner Gruppensitzungen. Sein Gesicht kommt mir überhaupt nicht bekannt vor.«

Hunter brauchte nicht zu fragen, ob Keri sich sicher war. Er wusste es. Das musste bedeuten, dass der Täter seine Auswahl maximiert hatte. Er nahm nicht nur an einer einzigen Selbsthilfegruppe teil. Warum auch? Je öfter er zwischen verschiedenen Gruppen wechselte …, desto mehr Geschichten hörte er. Je mehr Geschichten er hörte …, desto mehr potenzielle Opfer lernte er kennen. Und das war nicht der einzige Vorteil. Es war außerdem eine Frage des Risikomanagements – je seltener er in einer bestimmten Gruppe gesehen wurde, desto unwahrscheinlicher war es, dass sich jemand sein Gesicht merken würde.

»Wir reden also von Opfern«, sagte Keri ruhig, aber bestimmt, ehe sie Hunter das Foto zurückgab.

Hunter sah sie fragend an.

Sie zuckte leicht mit den Achseln. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Mörder zur selben Zeit an einer Selbsthilfegruppe für Gewalttäter teilnehmen? Nicht sehr groß, oder?«

Das war ein gutes Argument. Hunter nickte. Es zu leugnen wäre sinnlos gewesen.

Keri richtete ihre Aufmerksamkeit noch einmal auf das erste Foto, das sie auf ihren Schreibtisch gelegt hatte.

»Wie war noch mal sein richtiger Name?«

»Terry Wilford.«

Sie schüttelte den Kopf und machte ein trauriges Gesicht. »Der Arme. Er hat wirklich an seinen Problemen gearbeitet. Er hat versucht, sich zu ändern. Ich weiß noch, wie emotional er manchmal war. Wie sehr er seine Taten bereut hat.« Sie gab Hunter das Bild zurück. »Ich hoffe, dass er Gelegenheit hatte, es wiedergutzumachen oder sich wenigstens zu entschuldigen.«

»Hat er in der Gruppe oft das Wort ergriffen?«, wollte Hunter wissen.

»Ich ermutige alle Teilnehmer, ihre Geschichte zu erzählen«, sagte Keri. »Nur so kann Gruppentherapie funktionieren. Die Menschen müssen sich öffnen … sie müssen reden. Und wenn sie es tun, hören alle zu.«

»Ich verstehe schon«, sagte Hunter. »Aber ich weiß auch, dass manche Leute viel Ermunterung brauchen, während andere weniger Scheu haben, sich jemandem anzuvertrauen.«

Keri nickte, als hätte sie soeben verstanden, worauf Hunter hinauswollte. »Sie haben auch schon mal eine Gruppentherapie gemacht.«

Hunter fand es einfacher zu nicken.

»Sie haben recht. Manche Teilnehmer brauchen mehr Ermutigung als andere.« Eine nachdenkliche Pause folgte, während der Keri sich zwischen ihren professionell gezupften Augenbrauen kratzte. »Wenn ich mich recht erinnere, war er ein eher unauffälliger Teilnehmer. Sie wissen ja, wie eine Gruppentherapie abläuft, oder? Es geht im Kreis herum. Jeder erzählt der Reihe nach von seinen Erlebnissen – und die müssen nicht zwingend mit häuslicher Gewalt zu tun haben. Manchmal erzählen die Leute auch was aus ihrer Vergangenheit oder ihrer Kindheit, über ihre Eltern, die Schule oder den Beruf … je nach Bedürfnis. Manche sagen auch gar nichts, wenn sie dran sind. Wir bewerten das nicht, sondern machen dann einfach mit dem nächsten Teilnehmer weiter … Es wird kein Druck ausgeübt. Terry war kein Schweiger. Wie gesagt, er hat sich wirklich bemüht, sich mit seinen Problemen auseinanderzusetzen. Er wusste, dass er das nur durch Reden erreichen konnte … Also hat er geredet.«

»Erinnern Sie sich zufällig, ob er sich manchmal mit anderen Teilnehmern unterhalten hat – entweder vor dem Treffen oder danach oder während einer Pause?«

Keri beäugte Hunter eine Weile lang forschend. »So langsam machen Sie mir Angst, Detective Hunter.«

Hunter erwiderte nichts. Er konnte sich vorstellen, welche Schlüsse Keri gezogen hatte.

»Wenn Sie mich nach zwei Teilnehmern meiner Selbsthilfegruppe fragen«, fuhr sie fort, »die beide einem Mord zum Opfer gefallen sind, und Sie jetzt wissen wollen, mit wem sie während der Treffen vielleicht interagiert haben, kann das ja nur eins bedeuten: Sie haben den Verdacht, dass der Täter ebenfalls Mitglied der Gruppe war.« Keri hielt kurz inne, dachte nach und berichtigte sich. »Oder schlimmer: dass er immer noch Mitglied ist – weil er ja ganz offensichtlich noch nicht gefasst wurde.«

Keri Liftridge war zweifellos intelligent und besaß eine schnelle Auffassungsgabe. Hunter wusste aus Erfahrung, dass es keine gute Idee war, jemanden wie sie hinters Licht führen zu wollen.

»Wir versuchen, Mr Wilfords Leben so genau wie möglich zu rekonstruieren«, erklärte er. »Das ist unser Standardvorgehen bei Ermittlungen. Jede Kontaktperson ist ein potenzieller Verdächtiger, sei es jemand aus seiner Selbsthilfegruppe oder ein Obdachloser, mit dem er hin und wieder auf der Straße ein paar Worte gewechselt hat. Wir suchen nach Personen, die uns vielleicht weitere Informationen über ihn geben können. Jedes Detail ist wichtig. Aber ja, Mr Wilfords Mörder könnte möglicherweise ein Teilnehmer Ihrer Selbsthilfegruppe gewesen sein. Mehr wissen wir nicht.«

Keri schien Hunters Ehrlichkeit zu schätzen. Er bemerkte dies und stellte ihr noch einmal dieselbe Frage.

»Also, wissen Sie, ob er zu jemandem aus der Gruppe ein freundschaftliches Verhältnis hatte? Oder gab es jemanden, mit dem er sich öfter unterhalten hat als mit den anderen?«

Keri schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Wie gesagt, es ist schon eine ganze Weile her, und die Sitzungen finden nur einmal pro Wo…« Sie brach ab und starrte vor sich hin. »Moment mal.« Sie zeigte mit dem Finger auf Hunter, der neugierig den Hals reckte. »Moment mal. Ich glaube, da war jemand. Ja, dieser Terry hat immer neben derselben Person gesessen. Ich glaube, sie haben sich öfter unterhalten. Nein, ich bin mir sogar sicher.«

»Wissen Sie noch, wer das war?«, fragte Hunter. »Kommt er oder sie immer noch zu den Sitzungen?«

»Er«, sagte Keri, bevor sie abermals kurz zögerte. »Und seltsam, dass Sie das fragen – wenn ich mich recht erinnere, nimmt er schon seit mehreren Jahren an den Treffen teil.«

Hunter spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.

»Allerdings nicht regelmäßig«, fuhr Keri fort. »So ist das bei allen. Die Leute kommen für ein paar Sitzungen vorbei, dann verschwinden sie aus irgendeinem Grund wieder. Manche probieren andere Gruppen aus … andere sehen keinen Sinn in der Teilnahme und hören ganz auf … Es gibt verschiedene Gründe. Da die Gruppen von öffentlichen Geldern finanziert werden und für alle kostenlos sind, gibt es wenig Verbindlichkeit … Es ist keine bestimmte Anzahl von Treffen vorgeschrieben, an denen sie teilnehmen müssen. Niemand muss absagen, wenn er nicht kommt, oder erklären, weshalb er aufhören möchte. Manche kommen Wochen oder sogar Monate später für ein paar Sitzungen zurück, ehe sie wieder abtauchen. So läuft das eben.«

»War er kürzlich bei einem Treffen?«

Keri schüttelte den Kopf. »Nein, nicht mehr seit einer ganzen Weile.«

»Einer ganzen Weile?«

»Seit mehreren Monaten. Mindestens.«

»Wissen Sie noch seinen Namen?«, fragte Hunter, nur um sich gleich darauf zu berichtigen. »Beziehungsweise den Namen, den er benutzt hat?«

»Hmm …« Keri blickte zu Boden, als suche sie dort nach etwas. »Michael«, sagte sie und nickte nachdrücklich. »Der Name, den er genannt hat, war Michael.«

Natürlich hat er einen Allerweltsnamen benutzt, dachte Hunter. Einen Namen, den man sich schnell merken kann und genauso schnell wieder vergisst.

»Wie stößt man als neues Mitglied zu der Gruppe?«, fragte er. »Gibt es eine Teilnehmerliste oder Ähnliches?«

»Nicht wirklich. Wer zum ersten Mal kommen möchte, ruft entweder vorher an oder schickt eine Nachricht über ein Onlineformular. In beiden Fällen nennt eine automatische Antwort den Veranstaltungsort, die Regeln und die Uhrzeit. Niemand wird abgewiesen. Es wird auch niemand vorher überprüft. Manchmal haben wir zwölf oder fünfzehn Personen bei einem Treffen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Manchmal sind es auch nur zwei oder drei. Wenn jemand regelmäßig teilnehmen möchte, muss er einfach nur kommen, das ist alles.«

»Und Sie sind sicher, dass dieser Michael häufiger neben Terry Wilford gesessen und mit ihm geredet hat?«

»Ja, relativ sicher.«

»Könnten Sie ihn beschreiben?«

Keri legte den Kopf schief.

»Alles, woran Sie sich erinnern, hilft. Größe … Statur … was immer Ihnen einfällt.«

»Hmm …« Sie überlegte. »Er war recht groß, vielleicht ein paar Zentimeter kleiner als Sie. Und er war … athletisch gebaut, würde ich sagen. Kein Bart, kurze dunkle Haare, dunkle Augen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist alles, woran ich mich erinnere.«

»Können Sie ungefähr schätzen, wie alt er war?«

»Ende dreißig, würde ich sagen. Nicht älter als Anfang vierzig.«

»Was ist mit unveränderlichen Kennzeichen? Tätowierungen, Narben und dergleichen?«

Keri schob die Unterlippe vor, während sie nachdachte. »Hmm … ja, jetzt wo Sie es sagen.« Sie schnippte mit den Fingern. »Zwei seiner Finger waren ein wenig … krumm.«

»Seine Finger?«

»Ja, an einer Hand – ich weiß nicht mehr, an welcher. Man sieht es nicht sofort, aber ich erinnere mich daran, weil ich ihm in der Pause ein paarmal einen Kaffee gereicht habe. Dabei ist es mir aufgefallen.«

»Was genau meinen Sie mit krumm?«, fragte Hunter.

Wieder ein Achselzucken. »Sie waren an den Knöcheln leicht gebogen. Als hätte er sich mal die Finger gebrochen und sie wären nicht richtig verheilt. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, dass das einer der Gründe sein muss, weshalb er gegenüber seinen Kindern oder seiner Frau gewalttätig geworden und zu uns in die Gruppe gekommen ist. Wahrscheinlich hat er als Kind selbst Gewalterfahrungen gemacht. Das kann dazu führen, dass man irgendwann anfängt, ein solches Verhalten nachzuahmen. Damit meine ich, dass …«

»… Kinder ihre Eltern imitieren.« Hunter nickte. »Oder andere Menschen, zu denen sie aufschauen. Wenn die Gewalt regelmäßig ausgeübt wird, normalisieren die Kinder sie irgendwann. Wenn sie dann groß sind, kann es sein, dass sie selbst gewalttätig werden. Wie der Vater, so der Sohn, wenn man so will.«

»Exakt«, sagte Keri. »Zwischen sechzig und siebzig Prozent der Eltern, die gegenüber ihren Kindern und/oder Partnern gewalttätig werden, sind selbst in einem gewalttätigen Umfeld aufgewachsen.« Wieder wurde sie nachdenklich.

Hunter, dem dies auffiel, hakte nach. »Sonst noch was, woran Sie sich erinnern?«

»Ja.« Keri nickte. »Wir haben ja eben über die Schweiger in den Gruppensitzungen gesprochen. Michael war einer davon. Er war sehr verschlossen … hat nie viel gesagt. Aber er hat den anderen immer sehr aufmerksam zugehört.«

Natürlich hat er das, wisperte eine leise Stimme in Hunters Kopf.
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Am darauffolgenden Tag fuhr Garcia zur Morningside Highschool in Inglewood, um mit Roberto De Souza zu sprechen, der die zweite immer dienstags stattfindende Selbsthilfegruppe leitete.

Im Laufe des Morgens war es dem Rechercheteam endlich gelungen, De Souzas Lebenslauf vollständig zurückzuverfolgen. Es gab darin nichts, was Fragen aufwarf. De Souza lebte seit seinem achtzehnten Lebensjahr in L. A. Er war für sein Studium von Puerto Rico nach Kalifornien gezogen, weil er an der UCLA ein Vollstipendium erhalten hatte. Er hatte Psychotherapie studiert und arbeitete nicht nur als Schulpsychologe an der Morningside Highschool, sondern leitete darüber hinaus auch noch vier kostenlose Selbsthilfegruppen in und um Los Angeles zu den Themen häusliche Gewalt, selbstverletzendes Verhalten, Depression und Aggressionsmanagement.

Das Treffen mit ihm verlief angenehm, wenngleich bisher ergebnislos. Garcia hatte ihm einige Fotos von Shaun Daniels gezeigt, und obwohl De Souza sich viel Zeit genommen hatte, sie zu studieren, erkannte er ihn nicht wieder. Er leitete die Selbsthilfegruppe in Westmont seit fünf Jahren und war sich ganz sicher, dass Shaun Daniels niemals an einem seiner Treffen teilgenommen hatte. Auch in einer seiner anderen drei Gruppen hatte er ihn nie gesehen.

Am Morgen hatte Hunter Garcia von seinem Gespräch mit Keri Liftridge berichtet. Es bestand die Möglichkeit, dass der Täter sich nicht auf eine einzige Selbsthilfegruppe konzentrierte. Und wenn der Täter dies tun konnte, dann auch jeder andere.

Unterschiedliche Gruppen boten verschiedene Formen der Unterstützung an, außerdem hatten viele Menschen mit mehr als nur einem Problem zu kämpfen. Manche Probleme hingen unmittelbar miteinander zusammen – zum Beispiel häusliche Gewalt und Aggressionsprobleme, Depression und Angststörungen oder Suchtverhalten und Substanzmissbrauch. Es war daher nicht ungewöhnlich, dass jemand mehreren Selbsthilfegruppen angehörte. Das konnte auch bei Terry Wilford der Fall gewesen sein. Vielleicht hatte er auch zwischen den beiden Dienstagsgruppen gewechselt oder sogar verschiedene Gruppen an anderen Wochentagen ausprobiert, wann immer er einen freien Abend hatte. Aus diesem Grund zeigte Garcia De Souza auch ein Foto von Terry, den der Therapeut jedoch noch nie zuvor gesehen hatte.

»Eine letzte Frage, ehe ich mich verabschiede, wenn Sie nichts dagegen haben?«, sagte Garcia, als er aufstand. Sie befanden sich in De Souzas kleinem Büro in Gebäudeteil C auf dem Schulcampus.

»Natürlich«, sagte der Psychologe und strich sich mit den Händen zwei lose Strähnen seiner langen schwarzen Haare hinter die Ohren.

»Haben Sie derzeit zufällig einen Mann namens Michael in Ihrer Dienstagsgruppe?«

»Michael?« De Souzas Stimme war von Natur aus nur wenig lauter als ein Flüstern.

Garcia nickte. »Er ist eher still und in sich gekehrt. Ein Beobachter. Redet selten, hört den anderen aber immer sehr aufmerksam zu.«

De Souza lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, während er seine Erinnerung durchforstete.

»Über eins achtzig groß, dunkle Haare, athletischer Körperbau. Er hat sich mehrere Finger an einer Hand gebrochen, und die Brüche sind nicht korrekt verheilt, deshalb kam es zu einer Fehlstellung … Sie sind an den Knöcheln leicht gebogen. Vielleicht ist Ihnen so was bei einem der Teilnehmer aufgefallen?«

De Souza überlegte immer noch.

»Bitte, bedenken Sie, dass er nicht unbedingt jetzt gerade Mitglied der Gruppe sein muss. Vielleicht ist sein letzter Besuch schon eine Weile her. Es muss auch nicht notwendigerweise die Gruppe zu häuslicher Gewalt gewesen sein.«

De Souza bewegte nachdenklich die Zunge im Mund hin und her. »Hmm …« Er rückte sich die Brille auf seiner Adlernase zurecht. »Jetzt, wo Sie es erwähnen … Ich glaube, ich hatte mal so jemanden in einer anderen Gruppe.«

Garcia zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Wann?«

»Ist noch gar nicht so lange her, vielleicht vier oder fünf Wochen. Er war, wie Sie ihn beschrieben haben – eher still und zurückhaltend … hat nicht viel gesagt … wirkte aber sehr interessiert.« Er hob die rechte Hand. »Das geht vielen so, wenn sie neu in die Gruppe kommen. Anfangs sind sie immer zögerlich. Es nicht einfach, sich seine Schuld einzugestehen. Deshalb beobachten viele lieber, anstatt selbst zu sprechen.«

»Die Finger?«, hakte Garcia nach.

De Souza nickte. »Ja. An der linken Hand, richtig?«

»Das weiß ich nicht genau.«

De Souza zögerte einen Moment. »Ich auch nicht, aber sie sind mir mehrmals aufgefallen. Das mache ich oft in meinen Sitzungen: Wenn ein Teilnehmer spricht, beobachte ich die anderen in der Gruppe. Man kann viel daraus lernen, wie sie auf die Schilderungen reagieren.«

»Ist Ihnen an ihm sonst noch was aufgefallen?«, fragte Garcia. »Irgendetwas Ungewöhnliches? Beispielsweise Tätowierungen oder Narben?«

De Souza wurde wieder nachdenklich.

»Nein«, sagte er nach einer längeren Pause. »Da fällt mir nichts ein, aber …« Er schüttelte den Kopf.

»Aber …?«

»Aber es ist, wie Sie gesagt haben. Er war nicht in der Gruppe zu häuslicher Gewalt.«

»Nein?«

»Nein«, sagte De Souza. »Er kam zu einigen Treffen meiner Anti-Aggressions-Gruppe. Und …«

Garcia wartete.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sein Name nicht Michael war – wobei das nicht viel heißen muss. Die meisten Leute benutzen falsche Namen.«

»Wissen Sie noch, welchen Namen er benutzt hat?«

De Souza versuchte, sich zu erinnern, gab jedoch nach einer Weile auf. »Nein, tut mir leid.«

Garcia bedankte sich, doch als er gerade das Büro verlassen wollte, hielt De Souza ihn zurück.

»Russell!«, rief er.

Garcia drehte sich zu dem Psychologen um. »Wie bitte?«

»Der Name.« De Souza nickte energisch. »Er ist mir gerade wieder eingefallen. Er hieß nicht Michael, sondern Russell.«


48

Die nächsten zwei Tage brachten keine neuen Erkenntnisse, dafür umso mehr Frust. Das Rechercheteam leistete großartige Arbeit, denn obwohl die Nachforschungen in einigen Fällen länger dauerten als in anderen, waren sie zur Mittagszeit am Montag, den 15. Juli, nur fünf Tage nach Beginn ihres Recherchemarathons, mit sämtlichen Namen auf der Liste durch.

»Also«, seufzte Garcia, während er die E-Mail las, die sie kurz zuvor von Shannon Hatcher erhalten hatten, »unser Täter ist also keiner der Gruppenleiter.«

»Richtig«, sagte Hunter, der hinter seinem Schreibtisch saß. »Aber damit haben wir ja bereits gerechnet. Als Teilnehmer, der zwischen mehreren Gruppen hin und her wechseln kann, hat er deutlich bessere Chancen, ein geeignetes Opfer zu finden, und minimiert außerdem sein Risiko. Und falls es wirklich dieser Michael sein sollte – beziehungsweise Russell oder wie auch immer er sich gerade nennt –, dann war ja sowieso klar, dass es sich um einen Teilnehmer handelt.«

»Ja, verstehe schon.« Garcia trat zur Kaffeemaschine. »Nachschub gefällig?«

»Nein, ich habe genug für den Moment, danke.«

Garcia schenkte sich eine große Tasse Kaffee ein und trank einen tiefen Schluck. Hunter staunte immer wieder, dass sein Partner brühheißen Kaffee trinken konnte, als wäre er lediglich lauwarm. »Asbest-Mund« nannte er ihn manchmal.

»Ich wünschte einfach, wir hätten ein bisschen mehr in der Hand, bevor wir zu den Treffen gehen«, sagte Garcia, ehe er an seinen Schreibtisch zurückkehrte. »Alles, was wir haben, sind zwei Namen, die ganz offensichtlich nicht echt sind, eine Beschreibung, die auf die Hälfte der männlichen Bevölkerung von Los Angeles zutrifft, und ein winziges Detail in Bezug auf seine krummen Finger, das den meisten Menschen wahrscheinlich gar nicht auffallen würde. Das war’s.« Er lachte. »Das ist, als müsste man einen Furz in einem Hurrikan suchen, Robert. Und dann stinkt der Furz nicht mal.«

»Stimmt, wir wissen nicht viel – aber deutlich mehr als noch vor einer Woche, Carlos.«

»Das streite ich ja gar nicht ab.« Garcia hob beschwichtigend die Hände. »Wir haben definitiv Fortschritte gemacht, aber wie gesagt: Ich wünschte, wir hätten konkretere Anhaltspunkte. Im Wesentlichen müssen wir uns auf die krummen Finger konzentrieren.« Er zuckte mit den Schultern. »Deshalb dachte ich mir, als Neuankömmling könnte ich den anderen vielleicht zur Begrüßung die Hand schütteln. Aber das ist in Selbsthilfegruppen nicht üblich, oder?«

Hunter schüttelte den Kopf. »Definitiv nicht. Wenn du das machst, kannst du ihnen genauso gut deine Dienstmarke zeigen.«

Garcia schob seine Hüfte vor, ließ den Kopf gegen die Stuhllehne sinken und schaute an die Decke. »Also, ich fahre heute zu der Gruppe in Westchester, und du nimmst die in Carson, richtig?«

»Genau«, sagte Hunter. »Das Treffen beginnt um halb acht. Komm nicht zu spät.«

»Logisch.«

»Und denk dran: nicht so viel reden«, schärfte Hunter ihm ein. »Sei zurückhaltend … als wärst du dir noch unsicher, ob du überhaupt dort sein willst.« Er beugte sich über seinen Schreibtisch. »Lass deine Waffe und Dienstmarke im Auto. Und was immer du tust, Carlos, bitte reiß keine Witze. So was kommt nicht gut. Und verkneif dir deinen Sarkasmus.«

»Ich weiß«, sagte Garcia. »Das haben wir doch alles schon durchgekaut.«

»Außerdem«, fuhr Hunter fort, »halte Ausschau nach jedem, der irgendwie verkleidet wirkt – eine Perücke oder Mütze trägt … so was in der Art.«

»Verkleidet?«

»Der Täter ist sehr vorsichtig, Carlos. Er gibt sich große Mühe, seine Morde zu tarnen. Er hat ein Schlupfloch im System gefunden. Er nutzt in verschiedenen Gruppen unterschiedliche Namen. Es würde mich nicht wundern, wenn er zusätzlich auch noch sein Äußeres verändert. Stichwort Risikomanagement. Unser Täter ist Experte darin.«

»Alles klar«, sagte Garcia. »Ich werde darauf achten.«

»Und vergiss nicht, dir was Legeres anzuziehen.«

Garcia setzte sich kerzengerade auf. »Soll ich mir ein weißes Unterhemd besorgen?«, fragte er eifrig. »Und darüber ein Karohemd. Wäre doch ein guter Look, oder?«

»Zu klischeehaft. Der Trick besteht darin, keine Aufmerksamkeit zu erregen.«

Garcia lachte. »Entspann dich, Dad. Das war nur ein Witz. Ich weiß schon, was ich tue.« Er schnalzte mit der Zunge und zwinkerte Hunter zu. »Ich trage einfach nur das Karohemd – offen natürlich – mit ein paar dicken Goldketten auf meiner extrem männlichen Brust.«
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Die Treffen beider Selbsthilfegruppen begannen um Punkt neunzehn Uhr dreißig. Damit möglichst viele Teilnehmer Gelegenheit hatten, sich mitzuteilen, sofern sie es denn wollten, dauerten die Sitzungen im Durchschnitt anderthalb Stunden, mit einer Kaffeepause zwischendrin. Es gab keine Teilnehmerliste, und es wurden auch keine Namen aufgerufen.

Garcia hatte sich für sein Treffen tatsächlich umgezogen: Er trug eine verwaschene Jeans, ein altes schwarzes T-Shirt und weiße Sneaker. Die Haare hatte er sich zu einem unordentlichen Knoten frisiert. Er gab sich zurückhaltend, hielt den Blick gesenkt und gab während des gesamten Treffens keinen einzigen Witz oder sarkastischen Kommentar zum Besten.

Garcia war noch nie zuvor in einer Selbsthilfegruppe gewesen. Er staunte, wie ruhig und respektvoll die Teilnehmer miteinander umgingen – vor allem, wenn man bedachte, dass es sich um Personen handelte, die ihren Kindern oder Partnern gegenüber regelmäßig Gewalt ausübten. Mit ihm waren es insgesamt acht Teilnehmer, fünf Männer und drei Frauen. Es gab weder einen Michael noch einen Russell. Moderiert wurde die Gruppe von einer sehr netten Frau Anfang fünfzig, die Garcia an die Direktorin seiner alten Mittelschule, Mrs Dorset, erinnerte.

Der Ablauf war simpel. Es begann mit einer kurzen Einweisung durch die Gruppenleiterin, die die Zielsetzung des Treffens sowie einige grundsätzliche Verhaltensregeln erläuterte. Die erste Regel kannte Garcia bereits: Handys mussten entweder in den Flugmodus oder vollständig ausgeschaltet und in einer Kiste am Eingang abgelegt werden. Zweitens wurden alle Teilnehmer, sobald sie Platz genommen hatten, gebeten, sich kurz vorzustellen und ein paar Worte über den Grund ihres Kommens zu sagen. Die dritte und letzte Regel beinhaltete lediglich, dass man Rücksicht aufeinander nehmen sollte. Das war alles. Grundsätzlich durfte jeder, der vor der Gruppe sprechen wollte – wobei es nicht zwingend um häusliche Gewalt gehen musste –, die Hand heben, und ihm wurde das Wort erteilt. Es gab kein Zeitlimit für die einzelnen Wortbeiträge, und die Teilnehmer waren angehalten, einander nicht zu unterbrechen. Wenn jemand zu Ende gesprochen hatte, wurde er gefragt, ob er das Feedback der Gruppe wünsche, und falls er dies bejahte, durfte jeder, der wollte, seine Gedanken zum Gesagten mitteilen. Ansonsten wurde mit dem nächsten Teilnehmer weitergemacht, und so ging es reihum.

An diesem Abend sprachen insgesamt nur vier der acht Teilnehmer – drei Männer und eine Frau. Die Geschichten wurden immer in der dritten Person erzählt, und Hunter hatte Garcia den Grund dafür bereits im Vorfeld erklärt: Es ging darum, sich nicht selbst einer Straftat zu bezichtigen. Deshalb stellte jeder seinem Wortbeitrag den Satz »Das hier ist einem Bekannten von mir passiert« voran wie einen stillschweigend anerkannten Haftungsausschluss.

Garcia lauschte schweigend. Er stellte fest, dass es ihm leichter fiel, sich zu konzentrieren, wenn er zu Boden schaute und dabei nur hin und wieder einen unauffälligen Blick auf die Hände der Teilnehmer warf. So machte er es während des gesamten Treffens, und er war zuversichtlich, dass niemand etwas bemerkte. Doch sooft er sich auch die Finger und Hände der anderen Teilnehmer anschaute, er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.

Als er an der Reihe war, tat Garcia das, was er und Hunter verabredet hatten.

»Brian.« Die Stimme der Leiterin war sanft und beruhigend. »Möchtest du gerne etwas sagen?«

Garcia schob die Hände zwischen seine Oberschenkel. Sein Blick ruhte auf seinen Daumen, ehe er den Kopf hob und scheu nickte.

»Na gut.« Er holte tief Luft und hielt sie einen Moment lang an. »Mein Name ist Brian, und ich …« Er schaute nach links, als würde er den Blick ziellos schweifen lassen. »Ich habe manchmal Schwierigkeiten, mich zu beherrschen. Manchmal drehe ich wegen irgendwelcher Kleinigkeiten durch, und ich … Ich weiß auch nicht, was dann auf einmal über mich kommt. Ich werde einfach so wütend … Ich sehe rot, und dann …« Die Pause war bewusst gesetzt.

»Könntest du uns ein Beispiel dafür geben?«, fragte die Moderatorin. »Das hilft uns, besser zu verstehen, von was für einer Wut du redest.«

Garcia studierte diskret die Mienen der anderen Teilnehmer – drei von ihnen sahen ihn unverwandt an, zwei andere hielten den Blick zu Boden gerichtet. Die letzten beiden hatten die Augen geschlossen, schienen ihm jedoch aufmerksam zuzuhören.

»Klar«, sagte er nach einer Weile. »Einem Bekannten von mir ist da was passiert.«

Die anderen nickten wissend.

»Seine Frau hatte ihrem Sohn ein Spielzeugklavier gekauft«, begann Garcia. »An dem betreffenden Tag – ich glaube, es war ein Sonntag – saßen mein Bekannter und sein Sohn im Wohnzimmer. Der Sohn hat die ganze Zeit auf dem Klavier rumgeklimpert. Er hat nicht richtig gespielt, sondern einfach in die Tasten gehauen – pling, pling, pling, pling.« Er ahmte die Handbewegungen nach. »Mein Bekannter hat ihn mehrmals gebeten, damit aufzuhören … aber der Junge hat einfach immer weitergemacht – pling, pling, pling. Mein Bekannter hätte natürlich aufstehen und rausgehen können … Er hätte sich nach draußen setzen können oder was weiß ich. Stattdessen ist er ausgerastet, und …« Garcias Blick driftete nach rechts.

»Lass dir ruhig Zeit, Brian«, sagte die Gruppenleiterin und nickte ihm aufmunternd zu. »Wir sind nicht in Eile. Atme tief durch. Beim ersten Mal ist es immer am schwersten. Denk einfach daran, dass dich hier keiner verurteilt, okay? Wir wollen einander helfen.«

Garcia musste sich ein Lächeln verkneifen. Auch damit hatte Hunter den Nagel auf den Kopf getroffen. Er hatte Garcia gesagt, wenn er zum richtigen Zeitpunkt eine Pause machte und ein schulbewusstes Gesicht aufsetzte, würde entweder die Leiterin oder ein anderes Gruppenmitglied ihn mit Sätzen wie »Du wirst hier nicht verurteilt« oder »Wir sind für dich da« zum Fortfahren ermuntern.

Garcia nickte langsam, holte noch einmal tief Luft und fuhr mit seiner einstudierten Geschichte fort.

»Mein Freund weiß nur noch, dass er die Beherrschung verloren und seinen Sohn an den Armen gepackt hat. An den Rest kann er sich nicht mehr erinnern. Da ist eine Lücke … wie bei einem Blackout, wisst ihr? Als wären bestimmte Dinge einfach aus seinem Kopf gelöscht worden.« Wieder eine absichtliche Pause. Er sah, wie einige der Teilnehmer nickten.

»Was ist denn das Nächste, woran dein Bekannter sich erinnern kann, Brian?«, fragte die Leiterin.

Garcia blinzelte und sah auf. Jetzt, hatte Hunter ihm erklärt, würden sie ihre Trumpfkarte ausspielen.

»Wie sein Sohn vor Schmerzen geschrien hat«, sagte Garcia, während sein Blick unstet umherzuckte. »Weil er mehrere gebrochene Finger hatte.«

Keine Reaktion der anderen erregte Garcias Aufmerksamkeit – niemand wirkte übermäßig entsetzt, angewidert oder entrüstet. Die meisten wirkten lediglich betrübt, so als verstünden sie nur zu gut, was Brian durchmachte.

Hunter hatte erklärt, dass der Täter bei der Schilderung von Gewaltszenarien, die denen ähnlich waren, die er selbst als Kind erlebt hatte, höchstwahrscheinlich unwillkürlich reagieren würde – so wie Emiliano, als sie in Watts zusammen im Coffeeshop gesessen hatten. Vielleicht würde er seine krummen Finger betrachten oder sie reiben, als hätte er dort Schmerzen … Vielleicht würde er auch die Arme verschränken oder die Hand in der Hosentasche verschwinden lassen. In jedem Fall wäre es eine kleine, scheinbar harmlose Geste … etwas, das ihm womöglich nicht einmal selbst auffiel.

Aber Garcia bemerkte nichts. Niemand starrte auf seine Hände, rieb sich die Finger oder versuchte, sie zu verstecken. Falls der Täter tatsächlich in dieser Runde saß, wusste er sich ausgezeichnet zu verstellen.

Als Garcia gefragt wurde, ob er Kommentare oder Vorschläge wünsche, fiel seine Antwort eindeutig aus.

»Vielleicht beim nächsten Mal.«

Nach dem Treffen stand Garcia noch eine Weile draußen und tat so, als würde er eine Zigarette rauchen. Hunter würde es genauso machen, denn der Trick mit der Zigarette war Teil ihres Plans. Weil Garcia das Feedback der Gruppe abgelehnt hatte, wollte er den anderen nun Gelegenheit geben, ihn unter vier Augen anzusprechen – ob mit ein paar aufmunternden Worten oder einem einfachen »Gut gemacht, Brian. Sehen wird uns nächste Woche?«. Es ging darum, dem Täter die Kontaktaufnahme zu erleichtern.

Doch niemand gesellte sich zu ihm. Als die anderen Gruppenmitglieder aus dem Gebäude kamen, ging jeder schweigend seiner Wege. Der Abend war vorbei.
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Auch Hunter hatte bei seinem ersten Treffen nichts erreicht. Er hatte sich als Jonathan ausgegeben und eine ganz ähnliche Geschichte erzählt wie Garcia, nur dass sein Bekannter der Tochter und nicht dem Sohn die Finger gebrochen hatte.

Die ursprüngliche Liste des Rechercheteams enthielt fünfundzwanzig Selbsthilfegruppen zum Thema häusliche Gewalt in ganz L. A. – elf für Täter und vierzehn für Opfer. Die elf Gruppen für Täter trafen sich alle abends, an sechs von sieben Tagen der Woche: zwei am Montag, zwei am Dienstag, eine am Mittwoch, eine am Donnerstag, vier am Freitag und eine am Sonntag. Hunter und Garcia hatten sie möglichst gerecht unter sich aufgeteilt. Hunter besuchte sechs Treffen, und Garcia übernahm die restlichen fünf. Zwei der Freitagstreffen mussten bis zur nächsten Woche warten.

Bei jedem Treffen benutzten Hunter und Garcia einen anderen Namen – nachdem sie sich versichert hatten, dass dort niemand saß, dem sie schon in einer anderen Gruppe begegnet waren –, blieben jedoch ihrer Taktik treu. Sie gaben sich zurückhaltend, schauten die meiste Zeit zu Boden und bemühten sich, möglichst unauffällig einen Blick auf Hände und Finger der übrigen Teilnehmer zu erhaschen. Ihre Geschichte war jedes Mal die gleiche. Auf Nachfragen hin sagten sie stets, dass sie kein Feedback von der Gruppe wünschten, und am Ende jedes Treffens standen sie noch eine Weile rauchend vor dem Gebäude, während die anderen sich verabschiedeten. Doch obwohl sie eine nahezu oscarreife Vorstellung ablieferten, verlief der Rest der Woche genauso wie die allerersten Treffen – ohne Auffälligkeiten und ohne dass sie jemand ansprach.

Zu Beginn der darauffolgenden Woche standen Hunter und Garcia vor der Frage, ob sie wieder dieselben Treffen besuchen oder stattdessen ihr Glück bei den Opfergruppen versuchen sollten. Nach längerer Diskussion kamen sie überein, dass eine Woche nicht annähernd genug war, um gesicherte Aussagen zu treffen, und beschlossen, noch einmal in ihre alten Gruppen zurückzukehren. In Garcias Montagsgruppe war die Zusammensetzung fast die gleiche wie in der Vorwoche, lediglich ein Teilnehmer, ein übergewichtiger Mann, fehlte. Diesmal ergriff Garcia nicht das Wort, als er an die Reihe kam.

In Hunters Fall war jemand Neues zur Gruppe gestoßen, während zwei andere Teilnehmer fehlten. Die neue Teilnehmerin war eine Frau Ende zwanzig, die offenbar seit längerer Zeit ihren Mann körperlich misshandelte.

Am Dienstag, Mittwoch und Donnerstag ergab sich ein ähnliches Bild. Es waren fast überall dieselben Gesichter mit Ausnahme eines neuen Mitglieds in Garcias Dienstagsgruppe und eines in Hunters Donnerstagsgruppe. Keiner der neuen Teilnehmer gab Hunter oder Garcia Anlass zu Misstrauen.

Der Freitag war der einzige Abend, an dem sich gleich vier verschiedene Gruppen trafen, was bedeutete, dass sie in der zweiten Woche jeweils an einer neuen Gruppe teilnehmen würden.

Doch mit jedem weiteren Treffen wuchs ihr Frust. Nach fast zwei Wochen und elf Selbsthilfegruppen mit durchschnittlich sechs bis zwölf Teilnehmern pro Treffen gab es natürlich ein paar Teilnehmer, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatten. Einige hatten aufgeblickt, während die Detectives ihre erfundenen Geschichten zum Besten gegeben hatten, andere hatten den Kopf geschüttelt, die Augen aufgerissen oder sich bei der Erwähnung der gebrochenen Finger die Hände gerieben. Aber keiner von ihnen hatte eine Fehlstellung der Finger, niemand passte auf die Beschreibung des potenziellen Täters, und niemand sprach Hunter oder Garcia an, wenn diese nach Ende des Treffens draußen ihre obligatorische Zigarette rauchten …

… bis zum Freitag.
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An besagtem Freitagabend kamen Hunter und Garcia zehn Minuten zu früh bei ihren jeweiligen Selbsthilfegruppen an. Hunters Gruppe traf sich in North Long Beach, Garcias acht Meilen weiter nordwestlich in Watts – demselben Viertel, in dem ihre Begegnung mit Officer Emiliano Esqueda stattgefunden hatte. Garcias Treffen sollte um neunzehn Uhr dreißig beginnen, Hunters Treffen hingegen, das ein Stück außerhalb des Zentrums stattfand, eine Dreiviertelstunde später, also erst um zwanzig Uhr fünfzehn.

Garcias Treffen in Watts wurde in einem Klassenzimmer im ersten Stock einer öffentlichen Highschool abgehalten. Er schaltete sein Handy in den Flugmodus und legte es in den dafür vorgesehenen Korb neben der Tür, ehe er neben einem Afroamerikaner mit hängenden Augenlidern und traurigem Blick Platz nahm. Es kamen immer noch Leute herein, während die ersten schon am Tisch mit den Erfrischungen standen, sich Kaffee oder Tee einschenkten oder sich an den Plätzchen bedienten. Keine Minute nachdem Garcia Platz genommen hatte, setzte sich ein großer, dunkelhaariger Mann mit Pferdeschwanz und dicken, wie haarige Raupen aussehenden Brauen auf den Stuhl links neben ihm.

»Möchten Sie einen?«, bot er Garcia einen von den Haferkeksen an, die er vom Tisch mitgebracht hatte.

»Nein danke.« Garcia schenkte dem Mann ein Lächeln. »Ich hab gerade gegessen«, log er.

Die Leiterin, eine zierliche Frau Anfang dreißig mit sichtbar asiatischen Wurzeln namens Tessa Kimura, hieß alle mit einem freundlichen Lächeln und ein paar tröstenden Worten willkommen, doch gerade als sie die Runde eröffnen wollte, gesellte sich noch ein Nachzügler zu ihnen – ein großer, kräftig gebauter Mann, dem man ansah, dass er die Treppe hinaufgerannt war.

»Kann man noch teilnehmen?«, fragte er unsicher, beinahe flehentlich, sobald er wieder zu Atem gekommen war.

»Aber natürlich.« Tessa bat ihn herein, ehe sie auf einen Stapel Stühle in der Ecke wies. »Nimm dir einfach einen Stuhl, und komm zu uns in den Kreis. Setz dich hin, wo du magst.«

Der Mann tippte ein paarmal auf das Display seines Smartphones und legte es in den Korb. Dies war ganz offensichtlich nicht sein erstes Treffen. Dann nahm er sich einen Stuhl vom Stapel und schob ihn zwischen zwei der insgesamt vier Frauen der Gruppe drei Plätze rechts von Garcia.

Garcia war der zweite der zehn Teilnehmer, der sich vorstellte. Diesmal nannte er sich Jack.

Nach dem Ende der Vorstellungsrunde fragte Tessa, wer als Erster seine Geschichte teilen wolle.

Der Mann mit den Raupen-Brauen links neben Garcia hob zaghaft die Hand. »Ich kann anfangen«, sagte er. Sein Name lautete Trevor.

Wie immer wurden auch hier die Geschichten in der dritten Person erzählt. Alle Teilnehmer betonten, dass sie ihre Probleme erkannt hätten und bereit seien, an sich zu arbeiten. Doch Garcia wusste, dass sich viele von ihnen all ihrer Beteuerungen zum Trotz niemals ändern würden, und manchmal musste er sich sehr zusammenreißen, um sich nicht zu verraten.

In den zurückliegenden zwei Wochen hatte er mehr als fünfunddreißig Geschichten von Leuten gehört, die ihre Kinder oder Partner misshandelt hatten. Er hatte Personen gegenübergesessen, die Menschen, denen sie eigentlich Liebe und Fürsorge schuldeten, schreckliches Leid zugefügt hatten. Es wurde von Schnittwunden erzählt, die so tief waren, dass sie bleibende Narben hinterlassen hatten, von schlimmen Verbrühungen, Prügeln bis zur Bewusstlosigkeit und gebrochenen Knochen. Gleich bei seinem ersten Treffen war Garcia bewusst geworden, dass Hunter recht hatte: Wenn der Täter wirklich hinter gewalttätigen Eltern her war, stellten diese Selbsthilfegruppen die idealen Jagdgründe für ihn dar.

An diesem Abend erzählten sieben von zehn Teilnehmern ihre Geschichte. Der Nachzügler, der sich als George vorgestellt hatte, war einer der drei, die nichts sagten, allerdings war Garcia gleich zu Anfang aufgefallen, mit welch großer Aufmerksamkeit er den anderen zuhörte. Er schien geradezu begierig zu lauschen, als rechne er damit, dass die Leiterin sie am Ende testen würde. Das weckte sogleich Garcias Argwohn, und so versuchte er in den ersten fünfundvierzig Minuten bis zur Kaffeepause alles, um einen Blick auf Georges Finger zu erhaschen. Leider sah er sich dabei mit zwei Problemen konfrontiert. Erstens saßen sie in einem ungünstigen Winkel zueinander, weil der Mann mit den hängenden Lidern rechts von Garcia mindestens siebzig Prozent seines Sichtfelds blockierte. Um George sehen zu können, musste er sich weit nach vorn beugen, und George hatte ihn bereits zweimal dabei erwischt. Ihre Blicke hatten sich kurz getroffen, und in seiner Not hatte Garcia so getan, als müsste er seinen steifen Nacken dehnen.

Beim ersten Mal mochte das vielleicht noch funktioniert haben, doch als Garcia und George sich zum zweiten Mal in die Augen schauten, merkte Garcia, wie seltsam George ihn musterte. Er kaufte ihm die Sache mit dem steifen Nacken ganz offensichtlich nicht mehr ab.

Das zweite Problem war, dass George vom ersten Moment an die Arme verschränkt hatte und die Hände unter seinen Achseln verborgen waren. Falls er sie zwischendurch einmal heruntergenommen hatte, musste es in einem Moment passiert sein, in dem Garcia gerade nicht aufgepasst hatte.

In der Pause sah er, wie George das Klassenzimmer verließ – wahrscheinlich wollte er wie einige andere auch zur Toilette. Garcia wartete zehn Sekunden ab, dann folgte er dem Grüppchen nach draußen.

Von George fehlte jede Spur.

Doch von seiner Ankunft wusste er, dass die Toilette ein Stück den Gang hinunter zu ihrer Linken lag. Gerade als er das Klassenzimmer verließ, sah er, wie dort die Tür zufiel. Garcia beschloss, nicht länger zu zögern. Womöglich hatte George beschlossen, in der Pause zu verschwinden.

Da es sich um eine reine Mädchenschule handelte, gab es auf der Toilette keine Urinale, sondern lediglich fünf Kabinen in einer Reihe, mit drei Waschbecken an der gegenüberliegenden Wand. Nur eine der Kabinen war besetzt. Garcia vergewisserte sich, dass er auch wirklich allein war, dann bückte er sich, um unter der Tür hindurch einen Blick in die besetzte Kabine zu werfen. Doch der Spalt war nicht breit genug. Wenn er die Füße des Mannes sehen wollte, würde er sich hinknien müssen. Er zögerte und dachte kurz nach.

Es bestand die Gefahr, dass jemand hereinkam. Oder noch schlimmer: George – falls er derjenige in der Kabine war – konnte die Tür öffnen und Garcia auf frischer Tat ertappen. Das wäre definitiv nicht gut. Doch dann kam Garcia eine Idee. Er wollte ja keine private Unterhaltung mit George führen, sondern lediglich seine Finger sehen – und das ging am besten, wenn er neben ihm am Waschbecken stand, während George sich die Hände wusch.

Rasch entschied sich Garcia für einen Schlachtplan. Er würde am mittleren Waschbecken warten und so tun, als würde er in den Spiegel schauen. Sobald George aus der Kabine kam, hatte er zwei freie Waschbecken zur Auswahl, die sich beide direkt neben dem von Garcia befanden.

Gesagt, getan. Garcia stand fast zwei Minuten lang vor dem Spiegel und tat so, als hätte er etwas im rechten Auge, ehe er hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete. Doch der Mann, der aus der Kabine trat, war nicht George. Es war der Mann mit den hängenden Lidern, der Garcia peinlich berührt zunickte.

Hastig wuschen sich beide die Hände und kehrten zu den anderen zurück. George saß bereits wieder mit verschränkten Armen zwischen den beiden Frauen.

Wo war er die ganze Zeit?, rätselte Garcia, als er sich an seinen Platz begab.

Als die Reihe an ihn kam, erzählte er die Geschichte, die ihm inzwischen dermaßen mühelos über die Lippen kam, dass er vermutlich sogar einen Lügendetektortest hätte bestehen können. Sein betretener Ton und seine scheinbar ziellosen Kopf- und Augenbewegungen waren nahezu perfekt, und er achtete darauf, sich genau in dem Moment, in dem er die gebrochenen Finger des Sohnes erwähnte, ganz beiläufig nach vorn zu beugen und die Ellbogen auf die Knie zu stützen. Gleichzeitig driftete sein Blick nach rechts zu George.

In dem Moment sah er es – nicht seine Finger, sondern den Ausdruck in seinen Augen … Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer, und er spannte seine verschränkten Arme an, als wolle er seine Hände noch besser vor den anderen verstecken.

Garcia konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob George aufgefallen war, dass Garcia sein Unbehagen bemerkt hatte, doch diesmal war er derjenige, der hastig und fast wie ertappt den Blick abwandte.

Garcia spürte einen Kloß im Hals.

Nachdem er zu Ende erzählt hatte, ließ er sich gegen die Lehne seines Stuhls sinken und unternahm keinen weiteren Versuch, einen Blick auf Georges Hände oder Finger zu erhaschen.

Das war auch nicht nötig.

Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er den Richtigen gefunden hatte.
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Am Ende des Treffens, als alle das Klassenzimmer verließen, beschleunigte Garcia seine Schritte, um vor den anderen auf dem Parkplatz zu sein. Der Plan war derselbe wie immer: Er würde gut sichtbar draußen stehen, um den anderen Teilnehmern die Gelegenheit zu geben, ihn anzusprechen. Doch kaum hatte er den Schulparkplatz durch das hintere Tor betreten, blieb er stehen und kniff die Augen zusammen. Vier Stellplätze von seinem Honda Civic entfernt parkte ein Pick-up-Truck – ein dunkler, viertüriger Dodge RAM. Bei Garcias Ankunft zehn Minuten vor Beginn des Treffens hatte er definitiv noch nicht dort gestanden. Wem auch immer er gehörte, musste nach ihm gekommen sein.

Garcia warf einen Blick hinter sich – noch kam niemand aus dem Gebäude. Rasch eilte er zu dem Truck und umrundete ihn, um einen Blick auf die Modellbezeichnung am Heck zu werfen. Er musste sich vergewissern.

Sein Herz setzte einen Schlag aus.

Er stand vor einem schwarzen Dodge RAM 3500 – einem der beiden Modelle, die Randy Douglas ihnen genannt hatte. Das hieß: Genau einen solchen Pick-up hatte er in der Nacht von Terry Wilfords »Suizid« oben auf der 7th Street Bridge stehen gesehen.

Garcia sah hinüber zum Schulgebäude. Dort waren soeben zwei Leute ins Freie getreten und kamen die Stufen herunter, doch keiner schien den Weg zum Pick-up einzuschlagen. Einer von ihnen blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, während der andere nach links abbog, die Hände in den Hosentaschen vergrub und in einer Gasse verschwand. Aufgrund des schlecht beleuchteten Parkplatzes und der Tatsache, dass Garcia die beiden durch die Fensterscheiben des Trucks beobachtete, konnte er nicht genau erkennen, um wen es sich handelte. Doch er geriet nicht in Panik. Sein eigener Wagen parkte ganz in der Nähe, deshalb erweckte es nicht den Anschein, als würde er an fremden Autos herumschnüffeln. Er richtete sich auf, schlenderte ganz selbstverständlich zu seinem Honda und ließ sich bei geöffneter Tür auf den Fahrersitz fallen.

In der vergangenen Woche hatten Hunter und Garcia sich nach jedem Treffen kurz per Textnachricht verständigt, um einander mitzuteilen, wie es gelaufen war. Oft lasen sich die Nachrichten wie verklausulierte Botschaften unter Drogendealern. Kein Juice heute Abend, also bis morgen oder Nirgendwo krumme Finger. Sehen uns morgen in alter Frische.

Garcia war sich nicht zu einhundert Prozent sicher, ob George – oder wie auch immer sein wahrer Name lautete – bemerkt hatte, dass er während des Treffens beobachtet worden war, aber er wusste, dass Menschen schnell misstrauisch wurden … und Menschen mit einem schlechten Gewissen noch schneller. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass sie George nie wiedersehen würden, wenn er ihn jetzt entwischen ließ.

Er war im Begriff, seinem Partner zu schreiben, dass er einen Verdächtigen verfolgen musste, als er neben sich eine Bewegung wahrnahm.

Es war, als hätte sich die große Gestalt aus dem Nichts materialisiert, sodass Garcia keine Zeit hatte, zu reagieren.

Zzzzzzz.

Er spürte einen scharfen Stich im Nacken, gefolgt von einem Stromstoß, der so heftig war, dass er das Gefühl hatte, gebraten zu werden. Sein Körper zuckte unkontrolliert. Das Handy flog ihm aus der Hand, prallte erst gegen die Windschutzscheibe und dann gegen das Armaturenbrett, ehe es auf dem Beifahrersitz landete. Sein Kopf knallte nach hinten gegen die Kopfstütze seines Sitzes. Kurz bevor er das Bewusstsein verlor und seine Augen in ihren Höhlen zurückrollten, hörte er, wie der Mann draußen sagte: »Suchen Sie nach mir?«
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Hunters Treffen in North Long Beach verlief mehr oder weniger genauso wie alle anderen zuvor. Als er hinterher endlich seine Zigarette ausdrückte – auch diesmal hatte ihn niemand angesprochen – und zu seinem Auto ging, ließ er den Kopf aufs Lenkrad sinken und seufzte tief.

»Das ist doch Irrsinn«, murmelte er kopfschüttelnd.

Hunter war an Frustration gewöhnt. Sie war Teil seines Jobs. Die meisten Mordermittlungen entwickelten sich langsam, ein Puzzleteil nach dem anderen, manche kamen nur im Schneckentempo voran. Und manchmal fuhr sich die komplette Ermittlungsarbeit fest, weil es keine handfesten Beweise oder Spuren gab. Und genau das, so wusste Hunter, war nun auch bei diesem Fall passiert.

Mit mehr als hundert verschiedenen Selbsthilfegruppen in Los Angeles, die sich an Menschen richteten, die sich mit ein bisschen Fantasie in die Kategorie gewalttätige Eltern einsortieren ließen, konnten Garcia und er ein ganzes Jahr lang jeden Abend auf irgendwelchen Treffen verbringen, ohne jemals auch nur einen einzigen Verdächtigen zu identifizieren. Aber er wusste nicht, was sie sonst tun sollten. Es gab keinen Tatort, den man hätte untersuchen können, keine neuen forensischen Erkenntnisse und auch sonst keine Ansatzpunkte.

Er und Garcia mussten ihre Herangehensweise überdenken.

Hunter langte in seine Jackentasche und holte sein Telefon hervor, um eine letzte Nachricht an Garcia zu schreiben.

Wieder nichts Auffälliges. Sollten uns neu sortieren.

Doch statt auf Senden zu tippen, stutzte er.

Er hatte noch keine Nachricht von Garcia erhalten.

Ein Blick auf die Uhr verriet, dass es acht Minuten vor zehn war. Garcias Treffen war vor knapp einer Stunde zu Ende gegangen. Er hätte sich längst melden müssen. Sie schrieben einander spätestens fünf oder zehn Minuten nach Ende ihrer Sitzung.

Hunter wählte die Nummer seiner Mailbox – auch dort warteten keine neuen Nachrichten auf ihn.

Irgendetwas stimmte nicht.

Hunter glaubte nicht an Vorahnungen oder den sechsten Sinn, aber er vertraute seinem Instinkt. Der hatte ihm schon mehr als einmal das Leben gerettet, und jetzt gerade in diesem Moment meldete er lautstark, dass etwas schiefgelaufen war.

Rasch wählte Hunter die Nummer seines Partners. Der Anruf wurde direkt auf die Mailbox geleitet, also hinterließ er eine kurze Nachricht: Carlos, wo zum Geier steckst du? Ruf zurück.

Er legte auf, rief die Zentrale an und bat sie, Garcias Handy zu orten.

Während er wartete, löschte er seine angefangene Textnachricht und tippte stattdessen eine neue. Der Inhalt war identisch zu der Voicemail, die er Garcia kurz zuvor hinterlassen hatte.

Fünf Sekunden später klingelte sein Smartphone.

»Detective Hunter?«, meldete sich ein junger Mann am anderen Ende. »Ich bin Milton vom LAPD COMPSAT. Wir haben gerade Detective Garcias Smartphone lokalisiert. Sein GPS und der Ortungschip lassen sich ganz normal pingen, aber er geht nicht ran. Wir haben auch versucht, ihn über Funk zu erreichen, er hat ja ein Funkgerät im Wagen, aber da haben wir auch keine Antwort erhalten.«

»Wo ist es denn?«, fragte Hunter. »Sein Handy, meine ich. Wo haben Sie es geortet?«

»Auf einem Schulparkplatz in Watts.«

»Thomas Riley Highschool?«, fragte Hunter, der sich an den Namen der Schule erinnerte, in der an diesem Abend das Treffen von Garcias Selbsthilfegruppe stattgefunden hatte.

»Genau.«

»Und Sie sind sicher, dass sich sein Handy auf dem Parkplatz befindet, nicht innerhalb des Schulgebäudes?«

»Ganz sicher«, bekräftigte Milton. »Ohne die Interferenz durch hohe Gebäude sind gewöhnliche GPS-Ortungssysteme bis auf etwa fünf Meter genau, aber die Handys aller LAPD-Detectives sind zusätzlich mit einem Chip ausgestattet, der sich bis auf einen Meter genau orten lässt. Sein Telefon befindet sich definitiv auf dem Parkplatz, nicht im Gebäude.«

Garcia hatte sein Smartphone also nicht im Klassenraum vergessen.

»Steht die Ortung noch? Jetzt gerade, meine ich?«

»Ja.«

»Bewegt sich das Handy oder nicht?«

»Nein. Seit wir es vor ein paar Minuten getrackt haben, hat es sich nicht von der Stelle gerührt.« Eine zögerliche Pause folgte. »Wenn ich meine Meinung dazu äußern darf – es sieht so aus, als hätte Detective Garcia das Handy im Wagen vergessen. Vielleicht schaut er sich gerade ein Basketballspiel an oder so.«

»Nein, ganz sicher nicht«, erwiderte Hunter. »Und er hat es auch nicht im Wagen vergessen.« Er ließ den Motor an. »Okay, Sie müssen jetzt bitte zwei Dinge für mich tun, Milton. Erstens müssen Sie mir den exakten Standort seines Handys schicken.«

»Einen Moment … ist erledigt.«

Hunter hörte, wie sein Handy ein Ping! von sich gab.

»Zweitens müssen Sie in der Zentrale anrufen und sie bitten, einen Streifenwagen zu dem Standort zu schicken, und zwar unverzüglich – möglicherweise ist ein Officer in Gefahr.«

»Wird gemacht.«

»Danke. Und behalten Sie das Handy im Auge, bis ich vor Ort bin. Ich mache mich sofort auf den Weg.«

»Kein Problem. Ich halte Sie auf dem Laufenden, falls es eine Lageänderung gibt.«

Hunter beendete das Gespräch und legte den Gang ein.

Inzwischen schrie sein Instinkt mit der Lautstärke eines Heavy-Metal-Konzerts.

Irgendetwas war definitiv faul.
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Garcia erwachte blinzelnd – wenigstens glaubte er, wach zu sein. Er hatte das Gefühl, dass seine Augen geöffnet waren, trotzdem sah er nichts als absolute Finsternis.

Aber er träumte nicht. Er hatte weiß Gott seine Erfahrung mit Albträumen, und bisher hatte er darin nie körperliche Schmerzen empfunden. Doch genau das war in diesem Moment das Einzige, was er wahrnahm – mörderische, lähmende Schmerzen.

Sein Nacken brannte wie Feuer, als läge er auf glühender Kohle. Entsprechend hatten seine Nackenmuskeln sich bis kurz vor dem Spasmus verhärtet. Schmerzen jagten sein Rückgrat hinab bis zum Steißbein, von wo aus sie sich in jede Richtung ausbreiteten.

Noch nie war der Satz »Alles tut weh« so wahr gewesen.

Zing.

Da war er schon wieder – ein stechender Schmerz, der in seinem Nacken begann und sich wie ein Feuerwerk in jeden Winkel seines Körpers ausbreitete, sich durch Muskeln und Sehnen fraß, bis er alle Nervenenden erreicht hatte – darunter auch ein paar, von deren Existenz Garcia zuvor nichts geahnt hatte.

Reflexartig versuchte er, mit der Hand die Quelle der Schmerzen zu ertasten, doch er konnte die Hand nicht bewegen, weil seine Arme an den Handgelenken an etwas Hartes gefesselt waren.

»Scheiße.«

Offenbar hatten die unerträglichen Schmerzen mittlerweile auch sein Hirn angegriffen, denn er wusste nicht mehr, was passiert war.

Wo zur Hölle war er und warum?

Jedes Mal, wenn er sich zu erinnern versuchte, hatte er das Gefühl, seine Gedanken wären ein Kaleidoskop aus Rasierklingen in seinem Schädel.

Zing.

Wieder ein Feuerwerk der Schmerzen. Diesmal war es so heftig, dass er die Zähne aufeinanderschlug und ein Zucken durch seinen Körper ging. Wild entschlossen versuchte Garcia, die Schmerzen zu ignorieren, und strengte sein Gedächtnis an. Wenn er nur wüsste, was passiert war, dann hätte er vielleicht eine bessere Chance … eine Chance worauf? Das vermochte er selbst nicht zu sagen.

Denk nach, Mann … denk nach.

Das Kaleidoskop in seinem Kopf drehte sich unerbittlich weiter.

Die Rasierklingen wirbelten umher wie Konfetti.

Mehr Schmerzen.

Mehr Zuckungen.

Schließlich, während er weiterhin die Zähne zusammenbiss, stellten sich erste Bruchstücke ein. Dann ging es immer schneller. Das Klassenzimmer in der Schule … die Selbsthilfegruppe … der Nachzügler, der sich George genannt hatte … der Parkplatz … der schwarze Pick-up. Er hatte in seinem Wagen gesessen, und dann – nichts mehr … bis er in dieser dunklen Hölle aufgewacht war.

Diese Lücke in Garcias Erinnerung, das hatte Hunter ihm einmal erklärt, wurde auch als »selektive Amnesie« bezeichnet. Normalerweise wurde ein solcher Gedächtnisverlust durch ein traumatisches Erlebnis ausgelöst. Um sich vor dem psychischen Stress zu schützen, den das Trauma hervorrufen kann, vergisst das Gehirn einen Teil des betreffenden Ereignisses. Deshalb konnte sich Garcia an den Verlauf des ganzen Abends erinnern – bis kurz vor der Attacke, die ihn außer Gefecht gesetzt hatte.

Abermals versuchte Garcia, seine Hände zu bewegen. Dabei spürte er, wie etwas in seine Handgelenke schnitt, doch die Schmerzen im restlichen Körper waren so intensiv, dass es sich vergleichsweise angenehm anfühlte.

Da er die Hände nicht hochheben konnte, bewegte er sie hin und her und tastete mit den Fingern. Das Material, mit dem seine Hände fixiert waren, war fest und dünn – vermutlich Kabelbinder. Er war an etwas Hartes, Zylindrisches wie ein Metallrohr gefesselt.

Garcia stellte auch fest, dass er sich in einer liegenden Position befand. Seine Beine waren lang ausgestreckt und an den Knöcheln gefesselt, wahrscheinlich ebenfalls mit Kabelbindern. Er musste auf einer Liege oder in einem Krankenbett liegen.

Er nahm all seine Kraft zusammen und bäumte sich auf. Die Anstrengung sandte einen neuerlichen Schmerz durch seinen Rücken, doch er fand noch etwas anderes heraus. Nur sein Körper bewegte sich. Das, worauf er lag, gab nicht im Mindesten nach. Es war also entweder äußerst stabil oder fest verschraubt.

Auf einmal ging ohne Vorwarnung das Licht an.

Jetzt wusste er, dass seine Augen wirklich geöffnet waren, denn das Licht, das seine Netzhaut traf, fühlte sich an, als hätte ihm jemand eine Nadel in den Augapfel gestochen. Es war eine völlig neue Dimension von Schmerz, und mit ihr kam eine wilde Explosion von Farben, die alles verschwimmen ließen.

Instinktiv kniff er die Augen zu, doch das machte keinen Unterschied. Der Schmerz wanderte bereits durch seine Nervenbahnen, und der Farbenrausch wollte nicht aufhören.

Er verzog das Gesicht, was seine Nackenmuskeln nur noch mehr beanspruchte, bis sie sich anfühlten, als wären sie kurz vor dem Zerbersten.

»Ist das zu hell für Sie?«

Die Frage kam unerwartet, aber Garcia widerstand dem Drang, die Augen aufzureißen. Er wusste, er würde ohnehin nichts sehen. Er hatte weiß der Himmel wie lange im Dunkeln gelegen, sodass seine Pupillen auch ohne das Betäubungsmittel, von dem er sicher war, dass man es ihm verabreicht hatte, vergrößert wären. Das Licht würde seine fast unerträglichen Schmerzen noch schlimmer machen.

Stattdessen atmete er durch die Nase ein und versuchte, sich auf die Stimme zu konzentrieren. Es war die eines Mannes.

»Soll ich es etwas runterdimmen?«

Garcia hatte sie schon einmal gehört. Er war sich ganz sicher.

Er nickte mit geschlossenen Augen.

Durch die dünne Haut seiner Augenlider spürte er, wie das Licht schwächer wurde.

»Lassen Sie sich nur Zeit. Nicht zu hastig. Ihre Pupillen passen sich bald an.«

Natürlich hatte Garcia die Stimme schon einmal gehört. Sie hatten zusammen in derselben Selbsthilfegruppe gesessen. Es war George, der Nachzügler, oder nicht?

Nun unternahm Garcia doch einen Versuch, die Augen zu öffnen. Erst nur einen winzigen Spaltbreit. Dann ein bisschen weiter. Dann bis zur Hälfte.

»Sehr gut«, ermutigte ihn die Stimme. »Schön langsam, sonst fühlt sich das Licht an wie ein Blitzschlag.«

Endlich gelang es Garcia, die Augen vollständig zu öffnen. Kaum hatte er das getan, drehte der Mann das Licht wieder voll auf und tauchte den Raum in gleißende Helligkeit.

»Fuck!«, fluchte Garcia und kniff erneut die Augen zusammen, doch es war bereits zu spät. Schmerz explodierte hinter seinen Lidern, ergriff Besitz von seinem Gehirn und hielt es in einem unerbittlichen Klammergriff, ehe er wie eine Flutwelle durch seinen Körper schwappte.

»Ernsthaft?« Der Mann lachte. »Glauben Sie, ich bin hier, um es Ihnen angenehmer zu machen? Möchten Sie vielleicht auch eine Massage? Ich kann gut massieren.«

Schritte näherten sich. Wenige Sekunden später ergriff der Mann erneut das Wort. Diesmal hörte Garcia seine Stimme direkt neben seinem Ohr.

»Genießen Sie die Schmerzen – sie sind nichts im Vergleich zu dem, was Ihnen bevorsteht. Ich sage Ihnen, Ihre Seele wird nach einem Weg suchen, Ihren Körper zu verlassen, damit er hier verrottet. Verstehen Sie, was ich sage?«

Die Schmerzen waren so stark, dass Garcia schwindlig wurde und er beinahe das Bewusstsein verlor. Aber da war eine Pause gewesen … eine winzige Verzögerung zwischen dem Moment, in dem er die Augen geöffnet hatte, und dem Aufdrehen des Lichts. Es war nur ein Sekundenbruchteil gewesen, aber in diesem Sekundenbruchteil hatte er das Gesicht des Mannes gesehen. In dem Moment war ihm bewusst geworden, dass er sich geirrt hatte.

Der Mann, der weniger als einen Meter von ihm entfernt stand, war nicht George, der Nachzügler. Es war Trevor, der Mann mit den Raupen-Brauen.
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Platsch.

Der Eimer mit eiskaltem Wasser tat genau das, was er sollte – er riss Garcia aus der Bewusstlosigkeit.

Verzweifelt schnappte er nach Luft. Sein Herz pochte so schnell, dass er glaubte, es würde ihm aus der Brust springen, und seine blutunterlaufenen Augen blinzelten hektisch in der Gegend herum.

Es war nicht unbedingt der Neo-Schock, den der Mann gewohnt war, andererseits war Garcia auch nicht die Sorte Opfer, die er normalerweise in seinem Keller beherbergte. Aber wie hieß es doch so schön? Es gab für alles ein erstes Mal.

»Da sind Sie ja wieder.« Die Stimme des Mannes hallte durch den Raum.

Gefangen zwischen der Benommenheit eines langen, medikamentös verursachten Schlafs und dem brutalen Erwachen durch eine Ladung kaltes Wasser, versuchte Garcia sich mühsam zu orientieren.

Der Raum, in dem er sich befand, war nicht annähernd so dunkel wie der vorherige, dennoch brauchten seine Augen eine Weile, bis sie sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten.

Das Erste, was ihm auffiel, war, dass er nicht mehr lag, sondern saß. Handgelenke und Knöchel waren noch immer gefesselt, wahrscheinlich an den Beinen und Armlehnen eines Stuhls. Allerdings war jetzt auch sein Kopf bewegungsunfähig. Er klemmte zwischen zwei dicken, hölzernen Streben, die aus der Rückenlehne des Stuhls ragten. Ein dünner Gurt, von dem Garcia annahm, dass es sich um einen weiteren Kabelbinder handelte, fixierte seine Stirn, sodass er den Kopf keinen Zentimeter bewegen konnte. Er war nicht einmal in der Lage, ihn zur Seite zu drehen. Das Einzige, was er in diesem Moment tun konnte, war, seine Panik in Schach zu halten.

Als seine Pupillen sich langsam an das Dämmerlicht gewöhnten, traten einzelne Umrisse zutage. Garcia schielte nach links und rechts, um sich ein Bild von seiner Umgebung zu machen, doch ohne den Kopf bewegen zu können, war sein Sichtfeld extrem eingeschränkt. Im Wesentlichen sah er nur den Mann, der einige Meter von ihm entfernt stand.

»Willkommen zurück«, sagte der und lehnte sich gegen etwas – vermutlich einen Tisch.

Zunächst nahm Garcia seine Gestalt wahr – groß, muskulös, mit breiten Schultern –, ehe er sich auf sein Gesicht konzentrierte. Zwar kam es ihm vage bekannt vor, doch er brachte die einzelnen Gesichtszüge nicht zusammen – kleine Nase, schwach ausgeprägte Wangenknochen, kahl rasierter Kopf, hellbraune Augen. Der Mann hatte keine Augenbrauen, was seinem Gesicht ein sehr sonderbares Aussehen verlieh.

Garcia strengte sich an. Er versuchte, das, was er sah, mit dem Bild vor seinem geistigen Auge abzugleichen, denn er war sich sicher, dass der Mann, den er am Lichtschalter gesehen hatte, kurz bevor er das Bewusstsein verloren hatte, Trevor mit den Raupen-Brauen gewesen war.

Der Mann las Garcia wie ein offenes Buch.

»Achten Sie auf meine Stimme«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt klang er tatsächlich wie Trevor. »Das Gesicht sieht ganz anders aus, daran können Sie mich unmöglich wiedererkennen.« Er hielt inne, und es sah so aus, als würde er die Augenbrauen hochziehen – wenn er denn welche gehabt hätte. Die Bewegung ließ sein ohnehin schon eigentümliches Gesicht noch komischer erscheinen – oder beängstigender? Garcia konnte sich nicht recht entscheiden.

»Außerdem«, fuhr der Mann mit ruhiger Stimme fort, »habe ich mich eines Tricks bedient – Aufmerksamkeitslenkung. Sagt Ihnen das was?«

Garcia holte tief Luft. Hunter hatte ihm das Prinzip einige Jahre zuvor erklärt, während sie einen Verbrecher namens Lucien Folter gejagt hatten.

Von Aufmerksamkeitslenkung sprach man, wenn jemand beispielsweise einen oder zwei Aspekte seines Äußeren so stark betonte, dass sie dem Betrachter sofort ins Auge sprangen: besonders dicke Augenbrauen … ein buschiger Schnauzbart … eine Narbe … ein Gehfehler … irgendetwas außerhalb der Norm. Er lenkte die Aufmerksamkeit ganz bewusst auf diese Besonderheiten, was zur Folge hatte, dass andere optische Merkmale unter den Tisch fielen. Wenn dann ein Augenzeuge die betreffende Person gegenüber den Strafverfolgungsbehörden beschreiben sollte, konzentrierte er sich normalerweise auf diese hervorstechenden Merkmale und konnte sich an wenig anderes erinnern.

»Und ich bin drauf reingefallen wie ein blutiger Anfänger«, flüsterte Garcia. »Die Augenbrauen, stimmt’s?« Die Worte schnitten ihm die Kehle auf wie Glasscherben. Doch die Schmerzen waren ein Witz im Vergleich zu denen, die er zuvor empfunden hatte.

Der Mann nickte lachend. »Die dicken Augenbrauen. Das ist praktisch alles, woran Sie sich noch von Trevor erinnern, stimmt’s?«

Garcia kam sich wie der letzte Idiot vor, denn der Mann hatte recht. Alles, was er von Trevors Gesicht im Gedächtnis behalten hatte, waren dessen haarige, raupenartige Brauen.

»Ja, jetzt sehen Sie um Längen besser aus.« Garcia gab sich keine Mühe, seinen Sarkasmus zu verbergen. »Der Eier-Look steht Ihnen.«

Der Mann sah ihn an und lächelte – auch ein Gesichtsausdruck, der dank der fehlenden Augenbrauen eher bedrohlich wirkte.

Definitiv beängstigend, entschied Garcia. Nicht komisch.

»Wie heißen Sie?« Garcia wagte es, eine Frage zu stellen. Seine Stimme hatte ein wenig an Kraft gewonnen. »Ich meine Ihren echten Namen. Trevor ist es ja wohl nicht … oder Michael … oder Russell …«

Der Mann erschrak. Er hatte ganz offensichtlich nicht damit gerechnet, dass Garcia seine falschen Namen kannte.

»Ich bin beeindruckt.« Er ließ die Arme sinken und machte einen Schritt nach rechts. »Sie wissen mehr, als ich Ihnen zugetraut hätte.«

Als der Mann Platz machte, fiel das Licht auf verschiedene Gegenstände auf dem Tisch, gegen den er sich zuvor gelehnt hatte. Die einzigen, die Garcia von seiner Position aus erkannte, waren eine Pistole und eine Flasche Wasser.

Der Mann streckte die linke Hand aus. Er griff nicht nach der Pistole, stattdessen entschied er sich für ein knapp zwanzig Zentimeter langes Messer aus rostfreiem Stahl.

»Um ehrlich zu sein«, sagte er und bewegte die Klinge vor seinen Augen hin und her, als würde er sie inspizieren, »weiß ich das gar nicht mehr. Aber es spielt auch keine Rolle, oder?«

Als der Mann mit dem Messer spielte, sah Garcia es endlich. Sein linker Zeige- und Mittelfinger waren vom ersten Gelenk ab leicht nach außen gebogen. Es fiel nicht sofort auf, war aber dennoch deutlich sichtbar.

Der Mann legte das Messer weg, ehe er ein anderes in die Hand nahm – diesmal ein schweres Fleischerbeil. »Ein Name ist doch bloß ein Wort, oder?« Er sah so aus, als würde er sein eigenes Spiegelbild in der Klinge des Fleischerbeils betrachten. »Ich bin, wer ich sein muss … und das ändert sich von Zeit zu Zeit. Michael … Russell … Trevor … Carlos … Letzten Endes bin ich einfach derjenige, der anderen das gibt, was sie verdient haben.« Der Mann hob den Blick und sah Garcia an. »Ich bin der Bringer der Vergeltung.«

»Putzig«, gab dieser zurück. »Haben Sie sich den Namen selbst ausgedacht?«

Wieder ein Lächeln.

Garcia sah dem Mann eine Zeit lang in die Augen. »Tut mir leid, aber sollen die Messer und der starrende Blick mich einschüchtern?«

Der Mann zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Sind Sie eingeschüchtert?«

»Nicht wirklich.« Garcia hob ganz leicht die Augenbrauen. »Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber das liegt wahrscheinlich daran, dass Ihre Stirn so aussieht, als hätte sie gar kein Ende. Wissen Sie selbst überhaupt noch, wo sie anfängt und wo sie aufhört?«

Der Mann legte das Fleischerbeil weg. »Kennen Sie das Sprichwort ›Sarkasmus ist die niederste Form des Witzes‹?« Er nahm etwas anderes vom Tisch – einen kleinen Gasbrenner, wie man ihn zum Flambieren benutzte.

»Klar«, sagte Garcia. »Aber der Spruch ist unvollständig. In Wirklichkeit heißt es: ›Sarkasmus ist die niederste Form des Witzes, aber die höchste Form der Intelligenz‹ – Oscar Wilde hat das gesagt.«

»Oh.« Der Mann tat beeindruckt. »Ein gebildeter Cop. Ich staune.«

»Wirklich? Dann sollten Sie mal meinen Partner kennenlernen, Trevor. Darf ich Trevor zu Ihnen sagen, oder bevorzugen Sie einen der anderen Namen? Mir ist es lieber, wenn ich weiß, wie ich Sie anreden soll.«

»Russell«, wisperte es von irgendwoher.

»WHOAH!« Garcia zuckte heftig zusammen. Die Antwort war nicht von dem Mann gekommen. Im ersten Moment war er wie gelähmt vor Schreck, dann versuchte er reflexartig, den Kopf in die Richtung zu drehen, aus der das Flüstern gekommen war – was natürlich nicht ging. Seine Augen bewegten sich so weit nach rechts, wie es ihm möglich war, doch wer immer gesprochen hatte, befand sich in der Dunkelheit jenseits seines Blickfelds. Die Stimme war leise und schwach gewesen, dennoch hatte Garcia sie eindeutig als die einer Frau erkannt.

»Wer ist da?«, rief er.

Keine Antwort.

Sein Blick ging zurück zu dem Mann. »Wer ist das? Wer ist mit uns hier im Raum, Trevor?«

»Russell«, flüsterte die Frau erneut.

»Wer sind Sie?«, fragte Garcia.

Der Mann legte den Gasbrenner weg. »Wer sie ist?« Er klang verwirrt. »Ich dachte, Sie wären ihretwegen hier.«

Garcia Herz wurde schwer wie Blei. Es musste sich um ein weiteres Opfer handeln. Jemanden, den er bereits seit Tagen gefangen hielt und folterte.

»Aber das sind Sie gar nicht, stimmt’s?«

»Hören Sie zu«, sagte Garcia, an die Frau gewandt. Er tat sein Bestes, zuversichtlich und selbstbewusst zu klingen. »Alles wird gut, okay? Ich bin Detective beim LAPD. Wir holen Sie hier raus.«

Russell lachte. »Sind Sie sicher, Mr neunmalkluger LAPD-Detective? Von meiner Warte aus betrachtet, sieht es nicht so rosig aus für Sie.«

Garcia sah Russell an.

»Sie haben wirklich keine Ahnung, wer sie ist, stimmt’s?«, fragte der.

Garcia schwieg.

»Na gut. Dann zeige ich es Ihnen.«

Russell trat auf Garcia zu und ging um seinen Stuhl herum.

»Was machen Sie da?«

Statt einer Antwort löste Russell die Bremsen und drehte den Rollstuhl um neunzig Grad nach rechts.

Nichts als Dunkelheit.

»Hallo?«, rief Garcia zaghaft.

Russell entfernte sich ein paar Schritte und betätigte einen Schalter an der Wand.

Trübes Licht erhellte eine Stelle etwa zwei Meter vor Garcia.

Der riss fassungslos die Augen auf. Zur selben Zeit spürte er, wie sich in seinem Magen ein Abgrund auftat.

Er sah einen Käfig, nicht größer als anderthalb Meter im Quadrat. Darin kauerte etwas, was man nur noch als die verdorrten Überreste einer Frau bezeichnen konnte. Selbst wenn Garcia gewusst hätte, wer sie war, hätte er sie bestimmt nicht wiedererkannt. Sie war extrem abgemagert, und einige ihrer Knochen traten so stark hervor, dass es den Anschein hatte, als würden sie jeden Moment ein Loch in ihre Haut reißen. Sie lag zusammengekauert am Boden des Käfigs, der voller Blut war. Ihre Augen sahen aus, als würden sie jeden Moment aus ihren Höhlen fallen … ihre Wangen waren eingesunken … die Lippen gar nicht mehr zu sehen. Stattdessen war ihr Mund nur noch eine dünne, blutleere Linie. Das Licht betonte die dunklen Venen unter ihrer schlaffen Haut und ließen sie wie ein Zombie aussehen. Aufgrund ihrer Position konnte Garcia ihre Fußsohlen sehen, die fast komplett aus offenen Wunden bestanden.

Sie hatte nicht mehr lange zu leben, daran bestand kein Zweifel.

»Sie krankes Schwein«, knurrte Garcia, den Blick auf die ausgemergelte Gestalt im Käfig geheftet.

»Was denn?«, fragte Russell hinter ihm. »Diesmal keine sarkastische Bemerkung? Was ist los, Mr LAPD-Detective? Ist Ihnen nicht nach Scherzen zumute?«

Die Frau am Boden versuchte Garcia anzusehen, doch sie war so schwach, dass ihr Kopf wieder zu Boden sank.

Garcia schnürte es die Kehle zu.

Wie abgrundtief böse konnte ein Mensch sein?

Russell brachte Garcias Stuhl zurück in seine ursprüngliche Position, aktivierte die Bremse und kehrte dann zum Tisch zurück, wo er abermals den Gasbrenner in die Hand nahm.

»Ich stelle Ihnen jetzt ein paar Fragen«, sagte er, machte zwei Schritte auf Garcia zu und schaltete den Brenner ein. »Von Ihren Antworten hängt ab, wie nah die Flamme Ihrer Haut kommt.«

Schweigen.

»Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte Russell.

Garcia bekam eine Gänsehaut. Uns … nicht mich. Meinte er damit sich und die Frau im Käfig, oder bezog er sich auf einen Komplizen?

»Uns?« Garcia beschloss, es zu wagen. »Wen meinen Sie?«

Russell runzelte die Stirn. Auch das ließ sein brauenloses Gesicht seltsam aussehen. »Sie wissen wirklich gar nichts, oder?« Er ging zum Tisch zurück und legte den Gasbrenner wieder ab, ehe er die Hand nach einem weiteren Lichtschalter auf der anderen Seite ausstreckte. Diesmal leuchtete eine Glühbirne einige Meter links vom Tisch auf. Ihr Licht reichte gerade bis in Garcias Blickfeld.

»O mein Gott!«, keuchte er. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er konnte nicht glauben, was er sah.

Er und Hunter hatten sich geirrt.

Es waren nicht zwei Täter.

Es waren drei.


56

Mit eingeschalteter Sirene brauchte Hunter für die zehn Meilen von North Long Beach nach Watts nur knapp zehn Minuten. Die GPS-Koordinaten, die Milton ihm gleichzeitig aufs Smartphone und an das Navi in seinem Auto gesendet hatte, führten ihn zum Firth Boulevard und der Einfahrt zum Schulparkplatz der Thomas Riley Highschool.

Ein Großteil des Parkplatzes lag im Dunkeln, da nur zwei Laternen funktionierten. Die erste stand direkt an der Straße, kurz vor der Zufahrt, die zweite neben einem der Schulgebäude am hinteren Ende. Garcias Wagen parkte etwa in der Mitte zwischen den beiden Laternen, fast gänzlich von der Dunkelheit verborgen. Unmittelbar dahinter wartete ein Streifenwagen des LAPD. Im Schein der rotierenden Lichter konnte Hunter zwei uniformierte Officer erkennen, die anscheinend gerade Garcias Honda Civic untersuchten.

Hunter parkte neben dem Streifenwagen und stieg aus. Der Officer, der an der Fahrertür des Hondas stand, drehte sich zu ihm um.

»Das ist doch ein Scherz, oder?« Der Mann sah Hunter mit großen Augen an, während er ihn mit seiner Taschenlampe anleuchtete.

Erst in dem Moment erkannte Hunter, dass es sich um Emiliano Esqueda handelte.

»Was geht hier vor sich?«, fragte Emiliano und sah Hunter auffordernd an.

Esquedas Kollege, der durchs Beifahrerfenster von Garcias Auto gespäht hatte, richtete sich auf und rückte seine Mütze zurecht.

»Das ist Detective Garcias Wagen«, sagte Hunter. »Sie erinnern sich doch noch an ihn, oder?«

Emiliano nickte.

»Wie lange sind Sie schon hier?«

»Sind gerade angekommen.« Emiliano warf seinem Kollegen einen Blick zu.

»Ungefähr eine Minute vor Ihnen«, bestätigte der.

»Wir haben einen Funkspruch aus der Zentrale gekriegt, dass möglicherweise ein Officer in Gefahr ist«, klärte Emiliano Hunter auf. Er zuckte mit den Schultern und machte eine ausladende Handbewegung. »Bis auf das verlassene Auto haben wir hier so weit nichts Verdächtiges bemerkt. Wir waren gerade dabei, es uns näher anzuschauen, als Sie kamen.«

Hunter näherte sich Garcias Honda. Das Fenster auf der Fahrerseite war geöffnet, doch er konnte weder Anzeichen auf einen Einbruch noch Spuren eines Kampfes erkennen. Er sah kein Blut an der Tür, auf den Sitzen oder am Boden neben dem Auto. Auf dem Beifahrersitz entdeckte er das Smartphone seines Partners.

»Haben Sie schon im Kofferraum nachgeschaut?«, fragte er.

»Wie gesagt«, antwortete Emiliano. »Wir sind auch gerade erst gekommen. Wir haben noch nichts angerührt.«

»Gut«, sagte Hunter, kehrte zu seinem Wagen zurück und holte drei Paar Latexhandschuhe heraus. »Es könnte sich möglicherweise um einen Tatort handeln, an dem ein Kollege entführt wurde. Seien Sie also vorsichtig mit allem, was Sie anfassen.« Er reichte beiden ein Paar Handschuhe.

»Ein Officer wurde entführt?«, fragte Emiliano und sah zwischen Hunter und seinem Kollegen hin und her. »Von hier?«

Hunter ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. »Detective Garcia hat am Treffen einer Selbsthilfegruppe teilgenommen, das heute Abend hier an der Schule stattfand.« Er nahm das Handy seines Partners. »Er sollte mir eine Nachricht schicken, nachdem er fertig ist, hat er aber nicht. Das war vor einer Stunde.«

»Eine Selbsthilfegruppe?« Emiliano drehte sich zum Schulgebäude um. »Was für eine Selbsthilfegruppe?«

»Als Teil einer laufenden Ermittlung«, sagte Hunter. »Wir haben beide verdeckt einige Treffen besucht.«

Er betätigte den Knopf an der Seite von Garcias Smartphone, um es aus dem Ruhezustand zu wecken. Für genau solche Fälle wie diesen hatten sie schon vor langer Zeit ihre Passwörter und PIN-Codes für Rechner und Handys ausgetauscht.

»Sie glauben also, dass jemand, der auch bei dem Treffen war, ihn als Cop erkannt und entführt hat?«, fragte der zweite Officer.

»Das wäre die logische Schlussfolgerung.« Hunter nickte. Er öffnete die Messenger-App und las die letzte Nachricht, die Garcia ihm gesendet hatte. Es war die vom vergangenen Abend. Wieder nichts. Bis morgen.

Als Nächstes prüfte Hunter den letzten ausgehenden Anruf. Um neunzehn Uhr neun hatte Garcia mit seiner Frau Anna telefoniert.

Er hatte Garcias Handy gerade in seine Hosentasche gesteckt, als ein kleiner untersetzter Mann indischer Abstammung aus dem Gebäude trat und auf sie zusteuerte.

»Gibt es ein Problem?«, rief er im Näherkommen.

»Wer sind Sie?«, fragte Hunter statt einer Antwort.

»Ich bin Pakesh, die Nachtwache an der Schule«, antwortete der Mann, während sein Blick einmal in die Runde ging und er zurück zum Schulgebäude zeigte. »Ich wollte gerade das Tor abschließen, als ich das Blaulicht gesehen habe.«

»Pakesh? Gibt es hier auf dem Parkplatz Überwachungskameras?«, fragte Hunter, auch wenn er sich keine großen Hoffnungen machte. Von seinem Standort aus konnte er keine sehen.

»Nein«, sagte Pakesh. »Das hier ist eine sehr ruhige Schule.«

»Eine reine Mädchenschule, stimmt’s?«, sagte Emiliano und nickte.

»Richtig. Sie ist speziell für schwangere Minderjährige und junge Mütter – gehört zum Schulbezirk L. A. Drinnen gibt es in einigen Gängen Kameras, aber hier draußen nicht.«

Seufzend öffnete Hunter das Handschuhfach in Garcias Auto. Darin fand er die Pistole und Dienstmarke seines Partners.

Das war nicht gut. Wer auch immer Garcia verschleppt hatte, musste ihn überrumpelt haben, denn er hatte keine Chance gehabt, nach seiner Waffe zu greifen. Der Täter war außerdem klug genug gewesen, Garcias Handy zurückzulassen. So hatten sie keine Möglichkeit, seinen Standort zu orten.

»Wussten Sie, dass sich heute Abend eine Selbsthilfegruppe in der Schule trifft?«, wandte Hunter sich an Pakesh.

»Ja.« Er nickte. »Das ist Mrs Kimuras Gruppe. Teresa Kimura, aber sie hat es lieber, wenn man sie Tessa nennt. Eine sehr nette Frau. Sie leitet die Gruppe schon seit mehreren Jahren, immer freitags abends.«

»Wissen Sie, in welchem Klassenzimmer sie sich getroffen haben?«, fragte Hunter.

»Ja.« Erneut wandte Pakesh sich zum Gebäude um. »Nummer 233, in dem Flügel da drüben.«

»Gibt es dort Überwachungskameras?«

»Ja, aber die sind nicht eingeschaltet.«

»Wozu hat man Kameras, wenn man sie nicht einschaltet?«, fragte Emiliano.

»Tessa hat darum gebeten«, klärte Pakesh ihn auf. »Damit die Teilnehmer anonym bleiben.«

»Was für eine Selbsthilfegruppe ist das denn?«, fragte Emiliano. »Wem wird da geholfen?«

»Es ist eine Gruppe für Leute, die Probleme mit häuslicher Gewalt haben«, sagte Pakesh.

Emiliano schielte zu Hunter, der sich erneut an den Nachtwächter wandte.

»Als das Treffen zu Ende war, ist Ihnen da irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Was Ungewöhnliches?«, wiederholte Pakesh verunsichert.

»Kam Ihnen irgendwas seltsam vor«, versuchte Emiliano zu präzisieren. »Vielleicht gab es eine Auseinandersetzung zwischen zwei oder mehr Teilnehmern aus der Gruppe? Einen Streit hier auf dem Parkplatz? Laute Rufe?«

Der Nachtwächter schüttelte den Kopf. »Ich habe heute nicht mal gesehen, wie die Leute gegangen sind. Ich war im anderen Gebäude, um ein paar Dinge zu reparieren.« Er zuckte die Achseln. »So was liegt mir, wissen Sie? Handwerkliche Sachen.«

Hunter richtete sich auf und ließ den Blick über den leeren Parkplatz schweifen. Rasch ging er seine Optionen durch. Viele waren es nicht.

Er konnte sich an die Leiterin der Selbsthilfegruppe wenden – aber wie sollte die ihm weiterhelfen? Bestimmt hatte Teresa Kimura keine Anwesenheitsliste geführt, genau wie bei allen anderen Gruppen, an deren Treffen er und Garcia in den letzten zwei Wochen teilgenommen hatten. Und selbst wenn sie sich an alle Personen erinnerte, die an diesem Abend beim Treffen gewesen waren, was würde das nützen? Was konnte sie tun? Einen Polizeizeichner sechs, acht oder zehn verschiedene Phantomzeichnungen anfertigen lassen? Und wie lange würde es dauern, bis das LAPD all diese Personen ausfindig gemacht hatte?

Hunter schüttelte den Kopf. Das Beste wäre es, so schnell wie möglich ein Team der Spurensicherung herzubestellen und zu hoffen, dass sie irgendetwas fanden – vielleicht einen Fingerabdruck an einer der Türen oder ein Haar im Innenraum des Autos. Aber auch das wäre ein Schuss ins Blaue. Garcia pflegte sein Auto sorgfältig, doch Hunter wusste, dass er in den letzten Wochen nicht dazu gekommen war, es zu reinigen. Es war gut möglich, dass die Spurensicherung Dutzende verschiedener Fingerabdrücke oder DNA-Profile sicherstellen würde. All das würde Zeit kosten … sehr viel mehr Zeit, als Garcia hatte.

Aus Erfahrung wusste Hunter, dass es nur zwei Gründe gab, weshalb ein Täter einen Polizisten entführte. Entweder er wollte ihn als Druckmittel für Verhandlungen nutzen, falls er in der Klemme saß, oder er wollte ihn töten. Da der Täter nicht in der Klemme war, warum sollte er Garcia also als Druckmittel benutzen?
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Trotz der schwachen Beleuchtung konnte Garcia deutlich die zwei Personen links von Russell erkennen. Genau wie er selbst saßen auch sie in Rollstühlen, schienen allerdings nicht gefesselt zu sein. Sie saßen einfach nur da und verfolgten schweigend das Geschehen.

»Was hat das zu bedeuten?«, stieß er hervor.

Er starrte die beiden an. Sie sahen aus wie mindestens achtzig, aber es konnte gut sein, dass er sich irrte. Es fiel ihm schwer, ihr Alter zu schätzen, weil sie fast mumifiziert wirkten. Ihre schuppige Haut hing an ihren ausgemergelten Körpern, ihre Gesichter waren eingesunken und leichenblass, als hätten sie seit Jahren nicht mehr die Sonne gesehen. Um ihre milchig trüben Augen herum sah man jede Menge Schrammen, und ihr Blick wirkte starr … geradezu katatonisch. Ihre Lippen waren spröde und aufgesprungen, ihre Fingernägel eingerissen, die skelettartig anmutenden Hände übersät mit Leberflecken, Zähne und Zahnfleisch schwarz verfärbt … wahrscheinlich aufgrund von Mundfäule. Der Mann hatte eine Glatze, seine Kopfhaut war fleckig und trocken. Auch auf dem Kopf der Frau wuchsen nur noch wenige Haarsträhnen.

Sie blinzelten mehrmals im trüben Schein der Deckenlampen. Der Mann zuckte kurz zusammen, als täte das Licht seinen Augen weh.

Die beiden konnten unmöglich Russells Komplizen sein … Sie waren seine Opfer.

»Darf ich Ihnen meine Eltern vorstellen?«, sagte Russell und deutete auf das alte Paar.

Garcia sah ihn an und wusste lange nicht, was er sagen sollte.

»Das … sind Ihre Eltern?«, fragte er schließlich fassungslos.

»Höchstpersönlich. Sie dürfen sich gerne bei ihnen bedanken, wenn Sie möchten.«

Garcia konnte seine Verwirrung nicht verbergen.

»Sie haben mich doch eben als krankes Schwein bezeichnet«, sagte Russell mit einem Schulterzucken. »Nun ja – alles, was ich bin … alles, was aus mir geworden ist, habe ich den beiden zu verdanken. Sie haben mich erschaffen.« Er lächelte das alte Ehepaar an. »Und das ist wörtlich gemeint.« Er begann, sich langsam das Hemd aufzuknöpfen.

Garcia hatte keine Ahnung, was er vorhatte.

»Haben Sie Kinder, Detective?«, wollte Russell wissen.

»Nein.«

»Aber Sie verstehen, was es bedeutet, wenn man welche hat, oder?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Es ist viel Arbeit, aber man tut es aus Liebe. Eltern setzen uns in diese kaputte Welt. Sie sind die ersten Personen, mit denen wir in Berührung kommen … unsere erste Erfahrung mit dem menschlichen Leben auf diesem Planeten. Es ist ihre Aufgabe, uns zu lieben und für uns zu sorgen. Bei ihnen sollen wir uns sicher und geborgen fühlen. Sie sollen immer für uns da sein … uns helfen und beschützen.« Er war beim letzten Hemdknopf angelangt. »Im Wesentlichen sind wir ein Teil unserer Eltern. Wir sind von ihrem Fleisch … haben dieselbe DNA … dasselbe Blut. Familie. Dieses heilige Wort, in dem so viel Bedeutung mitschwingt.«

Russells Blick wanderte zu Garcia. In den Tiefen seiner Augen loderte ein seltsames Feuer.

»Ihre Liebe soll bedingungslos sein.« Russell trat ins Licht, damit Garcia ihn besser sehen konnte. »Nun … Ich zeige Ihnen, wie sehr meine Eltern ihr einziges Kind geliebt haben, Detective. Wie viel ihnen die ›Familie‹ wert war.« Er zog sich das Hemd aus und ließ es zu Boden fallen.

Garcia riss die Augen auf und starrte Russell mit offenem Mund an. Es fiel ihm schwer, zu verarbeiten, was er sah.

Russells Haut schien nur noch aus hässlichen, ledrigen Narben zu bestehen. Sie bedeckten fast seinen gesamten Oberkörper, vom Hals bis hinunter zu seinem Unterleib. Kleine Narben, große Narben, Narben über Narben … sein Körper war ein einziger Bildteppich der Grausamkeit. Einige der größeren Wunden schienen genäht worden zu sein, man konnte deutlich Stiche erkennen. Aber genauso deutlich sah man, dass die Arbeit von einem medizinischen Laien ausgeführt worden war – schlampig, ohne jede Sorgfalt oder Präzision. Unterhalb des Bauchnabels sah Garcia einige runde Brandnarben, die von Zigaretten zu stammen schienen, und an der Stelle von Russells rechter Brustwarze gab es nur noch ein rotes, unebenes Stück Haut. Ebenfalls eine verheilte Brandwunde.

Russell drehte sich um, damit Garcia seinen Rücken sehen konnte.

»O mein Gott!«

Noch mehr Narben – Dutzende. Ein Stück oberhalb der Hüfte waren in Russells Haut zwei runde Vertiefungen zu sehen – sie sahen fast aus wie alte Schussverletzungen, wenngleich nicht ganz so tief.

Russell deutete auf seinen Körper. »Drei meiner Rippen wurden gebrochen.« Er hob die rechte Hand. »Zwei Finger.« Als Nächstes zeigte er auf seine Füße. »Und vier Zehen.« Dann deutete er auf sein linkes Ohr. »Ein geplatztes Trommelfell und eine Fraktur der Augenhöhle.« Er bückte sich, um sein Hemd vom Boden aufzuheben. »Nein, ich war nie beim Militär. Mein Krieg wurde hier ausgetragen.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Und hier drin.« Er zeigte auf seinen Kopf. »Schon als Kind wurde ich fast jeden Tag verprügelt. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann es anfing, aber ich war noch sehr klein. Und es ging so weiter, bis ich achtzehn war.« Russell knöpfte sich das Hemd wieder zu. »Ich durfte keine Freunde haben. Ich durfte nicht einmal das Haus verlassen. Wenn ich etwas tat, was ihnen nicht gefiel – wenn ich sprach, ohne vorher angesprochen worden zu sein … wenn ich ohne Erlaubnis ein Glas Wasser trank … oder mir am Tisch die Augen zufielen, weil ich pro Nacht nie mehr als sechs Stunden schlafen durfte … alles, was ihnen nicht passte, war für sie ein Anlass für Schläge. Disziplinierungsmaßnahmen, so nannten sie es. Jedes noch so harmlose Vergehen – ein leicht veränderter Tonfall oder ein Lächeln, das sie nicht einordnen konnten – konnte einen Wutausbruch nach sich ziehen. Ich wusste nie, was der Auslöser war. Und es gab kein Entrinnen. Anfangs habe ich es noch versucht. Ich habe mich unter dem Bett versteckt, hinter dem Sofa oder im Schrank …« Bei der Erinnerung schüttelte er den Kopf. »Ich habe gebetet, dass es wirklich Monster unter meinem Bett gibt, die mich holen kommen, damit ich nicht noch eine Tracht Prügel ertragen muss.«

Garcia war ebenfalls ein Einzelkind gewesen, doch er konnte nicht ansatzweise begreifen, wie schrecklich Russells Kindheit gewesen sein musste. Ein kleiner Junge, gefangen in einem Haus des Grauens, in ständiger Todesangst vor den eigenen Eltern. Ein Kind, das gezwungen wurde, all seine Ängste, all seinen Schmerz tief in seinem Innern zu vergraben, weil es niemanden gab, dem er davon hätte erzählen können … niemanden, der ihm zugehört hätte.

Ehe Russell fortfuhr, drehte er sich zu seinen Eltern um.

»Und so lernte ich früh, dass Monster real sind – echte Monster, die einem wirklich wehtun können.« Sein Tonfall war ruhig und sanft, als würde er aus einem Kinderbuch vorlesen. »Und diese Monster sind keine Schatten, die sich hinten im Kleiderschrank verstecken. Sie lauern nicht unter dem Bett oder im dunklen Wald. Sie materialisieren sich nicht in deinen Albträumen, und sie kommen auch nicht nur nachts. Nein. Die echten Monster sind uns viel näher, als wir glauben. Sie leben mitten unter uns. In meinem Fall waren es die Menschen, die ich ›Mom‹ und ›Dad‹ nannte.«

Von Russells Eltern kam keinerlei Reaktion.

Er wandte sich wieder an Garcia. »Als kleiner Junge wurde ich nur mit der flachen Hand geschlagen, aber irgendwann kamen auch Gürtel, Stöcke oder Schuhe zum Einsatz.« Er zuckte die Achseln. »Je älter ich wurde, desto schlimmer wurden die Schläge – Peitschen, Ketten, Kabel … alles, was Narben hinterlassen konnte. Als ob sie mich nach ihren Vorstellungen umformen wollten. Falls Sie sich das also fragen, Detective: Ja, ich sah mit achtzehn aus wie ein Freak. Jedes Mal, wenn meine Eltern das Haus verließen, haben sie mich hier unten eingesperrt. Sie haben mich an die Wand gekettet. Manchmal blieb ich tagelang hier unten.«

In Russells Worten schwang so viel Qual mit, dass es Garcia kalt überlief. Doch er wunderte sich nicht. Die Persönlichkeitsentwicklung eines Menschen begann früh, noch ehe er richtige Erinnerungen formen konnte, und wie sich diese Persönlichkeit entwickelte, hing stark von der Beziehung zu den Menschen im näheren Umfeld ab … vor allem den eigenen Eltern. Russells Ausgangslage war verheerend gewesen. Die systematische psychische und physische Gewalt, der er als Kind ausgesetzt gewesen war, hatte sich bei ihm als schweres Trauma manifestiert. Anders gesagt: Wer unter Monstern aufwuchs, hatte kaum eine Chance, nicht selbst auch zum Monster zu werden.

»Aber all das änderte sich, als ich achtzehn wurde«, fuhr Russell fort. Das Gespenst eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Das war die Zeit, als meine Eltern offiziell ›gestorben‹ sind und mir praktischerweise dieses Haus mit dem geheimen Keller vererbt haben.«

Dann waren sie also die ganze Zeit hier, dachte Garcia. Eingesperrt im Verlies unter Russells Haus.

Als Russell den Tod seiner Eltern erwähnte, bemerkte Garcia, wie seine Mutter ihn ansah. In ihren Augen lag abgrundtiefe Traurigkeit. Sein Vater hingegen bewegte keinen Muskel.

»Also«, fuhr Russell fort. »Es ist, wie ich sagte: Sie haben mich erschaffen … sie haben mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. Wenn Sie mich also für ein Monster halten, Detective, bedanken Sie sich dafür bei ihnen, denn ich bin das Monster, zu dem sie mich geformt haben.« Er breitete die Arme aus und wandte sich zu seinen Eltern um. »Und? Seid ihr nicht stolz auf mich, Mom und Dad? Seid ihr nicht stolz auf euren Sohn? Ist es nicht das, was ihr euch immer für mich gewünscht habt? Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm? Was, Dad?«

Der Blick von Russells Mutter zuckte kurz zu Garcia.

Russell atmete aus und ging zurück zum Tisch. »Da kam es mir gelegen, dass mein Dad selbstständig war und sein Büro hier zu Hause hatte. Meine Mutter hat nicht einen einzigen Tag in ihrem Leben gearbeitet. Sie war immer schon eine faule Schlampe.«

Russells Mutter reagierte nicht auf die Beleidigung.

»Außerdem hatte keiner der beiden viele Freunde. Deshalb war es nicht schwer, allen weiszumachen, dass sie tot sind.«

»Sie haben Ihre Eltern am Leben gehalten?«, fragte Garcia. »Und halten sie seit Ihrem achtzehnten Geburtstag hier im Keller gefangen?«

»Siebzehn Jahre«, sagte Russell mit Singsangstimme.

»Heilige Scheiße!«, wisperte Garcia. Wie viel Zorn und schiere Entschlossenheit musste man haben, um die eigenen Eltern siebzehn Jahre lang im Keller einzusperren? Dies war ein Hass, der sich niemals legte, egal, wie viel Zeit verging. Ein Hass, der keinen Platz für Reue, Vergebung oder Gnade ließ. Russell war fünfunddreißig Jahre alt, und es schien, als hätte er noch nie in seinem Leben Liebe und Zuneigung erfahren. Wenn schon sein Körper so viele Narben davongetragen hatte, wie musste es dann um seine Seele bestellt sein? Garcia mochte es sich gar nicht ausmalen.

Zu seiner Rechten hörte er die Frau im Käfig husten. Auch sie hatte Russells Schilderungen gelauscht, als wären sie die Teilnehmer einer Selbsthilfegruppe.

»Moment mal, Detective.« Russell hob die Hände. »So grausam bin ich nun auch wieder nicht. Ich habe sie hier gefangen gehalten, ja – aber ich habe sie nie angerührt. Ich habe weder meinen Vater noch meine Mutter jemals geschlagen. Schließlich sind sie meine Familie. Und die Familie ist heilig, nicht wahr?«

Ein Schweißtropfen bildete sich in Garcias Nacken und rann ihm das Rückgrat hinab.

»Anfangs wollte ich es«, bekannte Russell. »Ihnen wehtun, meine ich. Ich wollte sie an die Wand ketten, so wie sie es mit mir gemacht hatten, und sie blutig prügeln. Sie für alles büßen lassen, was sie mir angetan haben … für jede noch so kleine Verletzung, jeden Albtraum, jede Träne, die ich geweint habe. Für jeden verlorenen Tag meines Lebens.« Er verstummte, und sein Blick verschleierte sich, als er in die Vergangenheit abtauchte. »Ich habe Jahre gebraucht, um den Mut aufzubringen, endlich zu handeln. Ich hatte solche Angst vor ihnen … hatte solche Angst davor, mich zu wehren, dass es sogar eine Zeit gab, in der ich glaubte, dass ich niemals frei sein würde … dass ich diesem Haus niemals entkäme.« Er machte eine Pause und lächelte. »Aber an dem Abend habe ich es geschafft. Am Abend vor meinem achtzehnten Geburtstag.« Abermals richtete Russell das Wort an seine Eltern. »Erinnert ihr euch noch?«

Auch diesmal gaben sie keine Antwort, doch Garcia sah, dass Russells Mutter Tränen in den Augen hatte.

»Vor dem Schlafengehen haben sie immer was getrunken«, erklärte Russell. »Deshalb war es ganz einfach … viel einfacher als gedacht. Ein paar Tropfen in jedes Glas, mehr war nicht nötig. Nachdem sie eingeschlafen waren, habe ich sie nach unten geschleift und angekettet, aber als es darum ging, ihnen wehzutun … konnte ich es nicht. Ich habe es einfach nicht über mich gebracht. Schließlich waren sie immer noch meine Eltern.« Russell atmete ein. »Also bin ich gegangen. Ich wollte einfach nur raus aus diesem Haus … raus aus der Hölle, in der ich so lange gelebt hatte. Ich bin stundenlang durch die Gegend gestreift, bis irgendwann die Sonne aufging. Morgens saß ich in einem Park und schaute den Leuten zu. Ich wusste nicht, was ich tun soll … Ich habe tief in mich hineingeschaut, um dort eine Antwort zu finden … oder vielleicht Hoffnung. Die Hoffnung, dass jetzt alles besser werden würde. Dass ich vielleicht doch noch eine Chance auf ein richtiges Leben hatte.« Russell zuckte mit den Schultern. »Aber da war keine Hoffnung in mir. Keine Liebe … kein Mitgefühl … Alles, was ich in mir fand, waren Traurigkeit und das, was meine Eltern mir eingepflanzt hatten. Das, was ich hier unten in diesem Keller gefunden habe. Wissen Sie, was das war, Detective?«

»Wut?«, fragte Garcia.

»Dunkelheit«, sagte Russell. »In mir drin war nichts als Dunkelheit. Sie war so finster, dass ich das Gefühl hatte, darin zu ertrinken. Als ich also am Morgen meines achtzehnten Geburtstags allein im Park saß, beschloss ich, dass ich genau das tun würde – ich würde mich ertränken. Ich beschloss, nie mehr nach Hause zurückzukehren. Ich würde meine Eltern einfach in dem gottverlassenen Keller verrotten lassen. Ich würde aufstehen und ans Meer gehen.«

Die Frage in Garcias Augen entging ihm nicht.

»Ich hatte es vorher noch nie gesehen. Ich war achtzehn. Ich hatte jahrelang in einer Stadt gelebt, die gleich mehrere Strände hat, und ich hatte noch nie das Meer gesehen. Meine Eltern sind nie mit mir an den Strand gefahren.«

Garcias Blick huschte zu Russells Eltern, doch auch diesmal zeigten sie keine Regung.

»Ich wollte mir selbst etwas zu meinem letzten Geburtstag schenken. Ich würde an den Strand fahren und dann ins Meer gehen. Das hörte sich nach einer deutlich besseren Alternative an, als in seiner eigenen inneren Dunkelheit zu ertrinken.«

»Aber am Ende haben Sie es dann doch nicht getan«, stellte Garcia fest. Er hatte nicht wirklich einen Plan, er wusste nur, dass Russell weiterreden musste, bis ihm etwas einfiel – was hoffentlich irgendwann der Fall sein würde.

Russell schüttelte den Kopf. »Richtig. Und das habe ich einem kleinen Mädchen und seinem Vater zu verdanken.«
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Statt fortzufahren, drehte sich Russell erneut zum Tisch mit den Geräten um. Garcia war sofort klar, dass dies nichts Gutes verhieß – jedenfalls nicht für ihn.

»Einem kleinen Mädchen?«, fragte er. Sorg dafür, dass er weiterredet … Er muss unbedingt weiterreden. »Was für ein Mädchen?«

Russell betrachtete die Gegenstände auf dem Tisch, als überlegte er, welchen er diesmal in die Hand nehmen sollte.

»Sie hieß Nancy«, sagte er. »Aber das wusste ich damals natürlich nicht. Ich hatte sie nie zuvor gesehen. Wie gesagt, ich durfte ja das Haus nicht verlassen. Ich saß im Park und habe überlegt, was ich tun soll. Ich spielte gerade mit dem Gedanken, meine Eltern im Keller angekettet zu lassen und mich zu ertränken, als ein kleines Mädchen mit seinem Vater vorbeiging. Er hat die Kleine hinter sich hergeschleift, als wäre sie eine Puppe. Die arme Kleine hat geweint … sie hat sich wirklich bemüht, mit ihrem Vater Schritt zu halten. Als sie an meiner Bank vorbeikamen, hat er sie angebrüllt und heftig an ihrem Arm gerissen. Dabei ist ihr Oberteil hochgerutscht, und ich habe die blauen Flecke gesehen. Im selben Moment hob das Mädchen den Kopf und sah mich an.«

Russell nickte. »Da war so viel Traurigkeit und Schmerz in ihren kleinen Augen. Gefühle, die ich nur zu gut verstand, weil ich sie von mir selbst kannte. Sie musste kein Wort sagen. Ein Blick genügte, und ich wusste genau, wie ihr Leben aussah.« Er sah Garcia an. »In dem Moment begriff ich, dass ich nicht allein war. Ich war nicht der Einzige, der diese Tortur durchmachte. Es gab noch andere wie mich … viele. Und mir wurde klar, dass die Dunkelheit in meinem Innern nicht zwangsläufig ein Fluch sein musste. Ich konnte sie auch als Geschenk betrachten – ein anderes Geschenk zu meinem achtzehnten Geburtstag.«

»Also haben Sie beschlossen, zum Rächer zu werden?«, fragte Garcia. »Im Alter von achtzehn Jahren?«

»Nein«, sagte Russell. »Ich habe beschlossen, Menschen zu helfen. Menschen wie mir … Menschen, deren Familien nie echte Familien waren … Menschen voller Narben … so wie ich einer war. Statt mich umzubringen, bin ich hierher zurückgekommen und habe angefangen, mein Leben zu planen. Die Hypothek auf das Haus war abbezahlt, und mein Vater hatte ausreichend Ersparnisse, sodass ich die ersten Jahre überbrücken konnte.« Er lachte humorlos. »Wenigstens das hat er anständig gemacht.«

In dem Moment nahm Garcia von Russells Vater eine Bewegung wahr. Der alte Mann drehte langsam den Kopf, um seinen Sohn anzusehen. In seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel.

Auch Russell bemerkte es, doch es schien ihn nicht weiter zu interessieren.

»Also«, fuhr er fort, »habe ich die Zeit genutzt, mich weiterzubilden und zu trainieren. Ich musste stark werden. Damals hatte ich den Körper eines Zehnjährigen.« Er zuckte beiläufig mit den Schultern. »Es war schwer, Muskeln aufzubauen. Es hat mich viel Zeit und Mühe gekostet, aber das Lernen …« Er schüttelte den Kopf und schürzte die Lippen. »Das war eine ganz andere Sache. Wie sich rausstellte, habe ich einen sehr analytischen Verstand. Ich lerne schnell. Gewisse Themen lagen mir mehr als andere, zum Beispiel Programmieren, Medizin und alles, was mit Zahlen und Finanzen zu tun hatte. Ich habe viel gelesen, bis ich mich mit allen drei Themenfeldern auskannte. Das hat mehrere Jahre gedauert. Vor allem die Medizin ist ein kniffliges Fachgebiet. Dafür braucht man Praxiserfahrung.« Er lächelte. »Zum Glück hatte ich ja einen ziemlich gut ausgestatteten OP im Keller. Jetzt musste ich nur noch Leute finden, an denen ich üben konnte. Möchten Sie raten, wer mein erster Proband war?«

Garcia blinzelte. »Der Vater des kleinen Mädchens.«

Russell zog seine nicht existierenden Augenbrauen hoch.

»Sie sind den beiden an dem Morgen nach Hause gefolgt.«

Russell nickte. »Stimmt, aber das hier kam erst vier … fast fünf Jahre später, kurz vor meinem dreiundzwanzigsten Geburtstag. Zu dem Zeitpunkt wusste ich gar nicht, ob sie noch in demselben Haus wohnen.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Er schon. Das Mädchen nicht.«

Garcia wartete.

»Ihre Mutter«, fuhr Russell fort, »seine Frau, hatte endlich all ihren Mut zusammengenommen und ihn verlassen. Wie sich rausstellte, hatte er auch sie geschlagen. Er war ein Säufer. Eines Abends habe ich ihn einfach in der Bar angesprochen, ihm ein paar Drinks spendiert und ein Betäubungsmittel ins Glas getan. Sobald ich ihn hier bei mir im Keller hatte, habe ich das mit ihm gemacht, was er mit seiner kleinen Tochter und seiner Frau gemacht hatte. Ich habe mir dabei viel Zeit gelassen – eine Verletzung nach der anderen. Bis er irgendwann tot war. Das hat fast zwei Monate gedauert. Aber er hat mich auf die Idee gebracht, wie ich andere wie ihn finden kann.«

»Selbsthilfegruppen«, sagte Garcia.

Russell rieb sich die Nase. »An seinem allerersten Abend hier, während er mich um Gnade angefleht und vor Schmerzen geschrien hat, hat er behauptet, er wäre sich seiner Probleme bewusst. Dass er schon versucht, sich zu bessern, und in eine Selbsthilfegruppe geht. Daran hatte ich zu dem Zeitpunkt noch gar nicht gedacht, aber natürlich war es naheliegend. Ich musste gar nicht aktiv nach diesen Leuten suchen. Sie würden sich mir von selbst offenbaren. Ich musste bloß dasitzen und warten. Es war die perfekte Lösung, zumal wir es hier mit Menschen zu tun haben, die lieber anonym bleiben möchten. Sie verwenden bei den Treffen oft falsche Namen, was im Grunde gar nicht nötig wäre, weil solche Gruppen ohnehin keine Listen ihrer Teilnehmer führen. Anonymer geht’s gar nicht. Außerdem sind die meisten dieser Typen Einzelgänger, genau wie meine Eltern es waren – keine Freunde, keine Verwandten, niemand, der sich auch nur einen Dreck um einen schert. Solche Menschen vermisst keiner, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Russell verzog das Gesicht, aber ohne Augenbrauen konnte Garcia seine Miene nicht recht deuten. »Außerdem ist es doch ein genialer Einfall, die Morde als natürliche Todesfälle zu kaschieren, finden Sie nicht auch, Detective? Ich konnte mit ihnen machen, was ich wollte, ohne dass mir jemand auf die Schliche kommt.«

Die Frau im Käfig hustete erneut. Garcias Blick driftete nach rechts, doch er konnte nichts sehen.

Russell nahm ihr Husten als Stichwort. »Die da zum Beispiel.« Er deutete auf den Käfig. »Wahrer Name: Jennifer Mendoza – eine nichtsnutzige Junkiehure, die ihre vierjährige Tochter im Wohnzimmer in einen Käfig gesperrt hat, während sie sich im Schlafzimmer für Drogengeld vögeln ließ. Wenn sie high war, hat sie ihrer Tochter manchmal tagelang nichts zu essen gegeben. Und aus irgendeinem abgefuckten Grund hat sie ihr auf die nackten Fußsohlen geschlagen. Die Kleine war gerade mal vier Jahre alt.« Die nächsten Worte richtete er an Jennifer. »Na, wie fühlt sich das an, Jennifer? Gut?«

»Ich … liebe … meine … Tochter.« Es klang, als koste es Jennifer all ihre Kraft, diese vier Worte hervorzustoßen.

»Aber natürlich«, sagte Russell. »Ich liebe meine Eltern ja auch.«

»Wie viele?«, fragte Garcia, dem die Haare im Nacken zu Berge standen, weil ihm vor der Antwort graute. »Sie haben gerade gesagt, sie hätten mit dreiundzwanzig zum ersten Mal getötet – das war vor zwölf Jahren. Wie viele haben Sie in all den Jahren umgebracht?«

Da war sie wieder – die Augenbrauenbewegung ohne Augenbrauen. »Ich bevorzuge das Wort ›bestraft‹.«

»Wie viele haben Sie bestraft?«, fragte Garcia.

Ein gleichmütiges Achselzucken. »Ich mache das nicht für die Statistik, Detective, sondern weil irgendjemand es diesen Leuten mit gleicher Münze heimzahlen muss. Sie würden nicht glauben, was sie ihren Söhnen und Töchtern antun.« Wieder deutete Russell auf die Narben an seinem Körper. »Narben, Verstümmelungen, Knochenbrüche, Totschlag. Und von den psychischen Folgen rede ich gar nicht. Diese Leute zeugen ein Kind, was doch – zumindest im Idealfall – ein Akt der Liebe ist. Aber sie geben uns keine Liebe … Stattdessen kriegen wir Hass … Wut … Whiskeyatem … Gewalt … und Strafe … all das für die bloße Tatsache unserer Existenz. Aber wisst ihr was, Mom und Dad?« Mit weit ausgebreiteten Armen wandte Russell sich erneut an seine Eltern. Den nächsten Satz stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ich habe nicht darum gebeten, hier zu sein … Ich habe nicht darum gebeten, wie ein Freak auszusehen … Ich habe um all diesen Schmerz und das Leid nicht gebeten …« Er lächelte. »Aber ihr schon.«

»Wie viele haben Sie bestraft?«, fragte Garcia noch einmal.

»Dreiundsechzig.«

Die Antwort überraschte alle im Raum, denn sie kam nicht von Russell.

Sie kam von seiner Mutter.


59

Obwohl Russells Mutter so gebrechlich war, hallte ihre Stimme im Raum wider wie ein Pistolenschuss, sodass die alte Frau sofort Garcias und Russells Blicke auf sich zog.

»Ist das so, Mom?«, fragte Russell scharf.

»Dreiundsechzig«, wiederholte sie, ohne ihren Sohn anzusehen. »In zwölf Jahren.«

Ihr Ehemann drehte langsam den Kopf zu ihr herum und nickte.

Es lag etwas zutiefst Beunruhigendes in der Art, wie Russells Mutter geantwortet und ihr Mann ihre Aussage bestätigt hatte. Fast war es, als wären sie stolz auf die Leistung ihres Sohnes.

Garcias Magen krampfte sich zusammen. Er saß einem Serienmörder gegenüber, der seit zwölf Jahren unentdeckt in ihrer Stadt tötete und möglicherweise dreiundsechzig Menschen auf dem Gewissen hatte – zweifellos einer der fleißigsten Serienkiller, denen er und Hunter jemals begegnet waren. Und sie hatten nichts davon gewusst. Wie war das überhaupt möglich? Das konnte doch nicht stimmen.

»Woher wissen sie das?«, fragte er. »Woher wissen Ihre Eltern, dass es dreiundsechzig Opfer waren?«

»Weil er uns zum Zuschauen zwingt.« Auch diese Auskunft kam von Russells Mutter. Ihre Stimme klang ein wenig fester als zuvor. »Wenn wir uns weigern, zwängt er unsere Augen mit dem Spekulum auf.«

Garcia atmete aus. Das war also der Grund für die Kratzer um ihre Augen.

»Genau hinsehen«, fuhr sie fort. »Das ist sein Befehl. Genau hinsehen.«

Garcias halb fassungsloser, halb fragender Blick driftete erst zu ihr, dann zurück zu Russell. »Sie … zwingen Ihre Eltern, dabei zuzuschauen, während Sie Menschen foltern und töten?«

Russell sah ihn von der Seite an. »Das ist ausgleichende Gerechtigkeit, finden Sie nicht, Detective? So gebe ich ihnen wenigstens einen Teil des seelischen Schadens zurück, den sie mir zugefügt haben.«

Garcias Blick wurde stechend.

»Wie ich sagte«, fuhr Russell beiläufig fort. »Sie haben mich zu einem Monster gemacht. Ihretwegen bin ich so, wie ich bin. Meinen Sie nicht, dass es da nur fair ist, wenn sie mit eigenen Augen sehen, was sie geschaffen haben? Wozu ihr Sohn fähig ist?« Er nahm erneut einen Gegenstand vom Tisch – diesmal war es ein Skalpell. »Ich bin ihr Kunstwerk, Detective – geformt aus Dunkelheit, wenn man so will. Ich bin ihr eigen Fleisch und Blut, ich trage ihre DNA in mir. Ich bin ihr Vermächtnis, und deshalb möchte ich es ihnen ermöglichen, die Früchte ihrer Arbeit zu ernten.« Er deutete auf sich selbst. »Mich.«

Garcia sah, wie Russells Vater Tränen über das Gesicht liefen, doch ansonsten rührte er sich nicht. Seine Frau beugte sich zu ihm und wischte ihm die feuchten Spuren mit den Fingerspitzen von den Wangen.

Auch Russell bemerkte es, schnaubte aber lediglich, ehe er abermals auf Garcia zutrat. »Nun, da wir mit den rührseligen Geschichten fertig sind, Detective, würde ich gerne auf meine Frage zurückkommen.« Er packte Garcia am Hemd.

Der lachte. »Sie sollten aufhören, mir Angst machen zu wollen. Ich habe es Ihnen doch schon gesagt: Das funktioniert nicht. Sie werden mir sowieso nichts tun.« Er hoffte, dass er zuversichtlicher klang, als ihm innerlich zumute war.

Russell sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Wirklich, Detective? Wie kommen Sie darauf?«

»Sie sind nicht dumm. Ich bin Detective beim Morddezernat des LAPD. Wir ermitteln gerade in einem Fall … in Ihrem Fall. Glauben Sie, ich arbeite allein?« Er machte eine Pause, obwohl er wusste, dass Russell ihm keine Antwort geben würde. »Es gibt Protokolle, Berichte, Akten … eine ganze Reihe von Hinweisen, die mich zu Ihnen geführt haben.« Garcia zuckte mit den Achseln. »Und dann verschwinde ich plötzlich – an einem Abend, an dem ich im Rahmen unserer Ermittlung am Treffen einer Selbsthilfegruppe teilnehmen sollte. Was, glauben Sie, passiert in so einem Fall? Denken Sie, mein Team ignoriert mein Verschwinden einfach?«

Russell ließ Garcias Hemd los und lächelte. Er kam ihm so nahe, dass Garcia seinen sauren Atem riechen konnte.

»Das LAPD mag es nicht, wenn ein Kollege verschleppt wird. Sie werden Sie jagen, und zwar mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln: SWAT-Team, SIS … das volle Programm. Was glauben Sie, wie lange es dauert, bis sie bei Ihnen vor der Haustür stehen?« Garcia machte eine effektheischende Pause. »Es ist aus, Russell … Michael … Trevor … oder wie auch immer. Sie wissen es, ich weiß es. Mein Team geht in diesem Moment die Unterlagen zum Fall durch und folgt derselben Spur wie ich. Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass sie noch nicht die Tür eingetreten haben.«

Russell richtete sich auf.

»Es wäre das Klügste, wenn Sie das Skalpell weglegen, mich losmachen und sich den Behörden stellen. Wenn Sie das tun, kann ich Ihnen garantieren, dass man Sie nicht erschießen wird. Klar, Sie werden den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen – aber wenigstens sind Sie nicht tot.«

Russell tat so, als ließe er sich den Vorschlag durch den Kopf gehen, ehe er Garcia ein Politikerlächeln schenkte.

»Sie können gut reden, Detective«, sagte er und begann, vor Garcia auf und ab zu gehen. »Leider ist zu viel Schwachsinn dabei.«

»Ach ja?«

»Was glauben Sie denn, wie lange Sie schon hier unten sind, Detective?«

Garcia zögerte. »Keine Ahnung. Sagen Sie es mir.«

»Sie waren mehrere Tage lang betäubt«, offenbarte Russell. »Ich habe Sie beobachtet … gewartet … die Nachrichten verfolgt … Nichts. Meine Tür ist noch heil … Niemand hat sie eingetreten.« Er fuhr sich langsam mit der Zunge über die Lippen, während er den Blickkontakt zu Garcia aufrechterhielt. »Niemand kann Ihre Spur zurückverfolgen, Detective, schon gar nicht bis hierher. Ich habe Ihren Wagen auf dem Schulparkplatz stehen lassen. Ihre Waffe und ihre Dienstmarke sind noch im Handschuhfach, Ihr Handy habe ich genau da liegen lassen, wo es hingefallen ist. Und bevor Sie mir eine weitere Lüge auftischen: Ich weiß, dass Sie mit niemandem Kontakt hatten, nachdem Sie sich meinen Truck angesehen haben. Ich habe Sie beobachtet.«

Garcia wollte etwas erwidern, doch ihm fiel nichts ein.

»Auf dem Parkplatz sind keine Kameras installiert«, fuhr Russell fort. »Das heißt, es gibt keine Aufzeichnungen von dem, was passiert ist … Niemand hat gesehen, wie ich Sie überwältigt habe. Bei den Treffen werden keine Anwesenheitslisten geführt – keine Namen, keine Adressen, nichts. Sie sehen, Detective: Niemand wird Sie retten kommen, weil niemand weiß, wo Sie sind. Ich bin unauffindbar, niemand weiß, wer ich bin. Und ich habe keine Spuren hinterlassen.« Er deutete auf seinen kahl rasierten Schädel und die fehlenden Augenbrauen. »Keine Haare.« Er trat näher und präsentierte Garcia seine Hände. Die Haut an seinen Fingerkuppen war vollständig durch Brandnarben entstellt. »Keine Fingerabdrücke.« Er holte tief Luft und schloss einen Moment lang die Augen. »Ich bin ein Geist, Detective. Und einen Geist kann man nicht fangen.«

»Na ja, ich habe Sie aufgespürt, oder nicht?«, hielt Garcia tapfer dagegen. »Ich habe den Geist gefangen.«

Russell legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Sie hatten nicht die geringste Ahnung, wer ich war. Bei keinem der beiden Treffen.«

Beide Treffen?, dachte Garcia. Wovon zum Teufel redet er?

Es gelang ihm nicht, sein Erstaunen zu verbergen.

Russell bemerkte dies. »Sie wissen es immer noch nicht, geben Sie es zu.« Eine spannungsgeladene Pause trat ein. »In dem Fall erlauben Sie mir, es Ihnen zu erklären.«


60

Ehe er fortfuhr, ging Russell zum Tisch zurück und griff nach der Wasserflasche. Er schraubte den Deckel ab und trank einen Schluck.

»Durst?«, fragte er Garcia.

»Jetzt nicht mehr.«

»Wie Sie wollen.« Russell trank noch einen Schluck, ehe er mit seiner Erklärung fortfuhr. »Die Montagabend-Gruppe in Westchester vor einer Woche. Sie hatten Jeans, ein schwarzes T-Shirt und weiße Sneaker an. Ich saß zwei Plätze links von Ihnen. Ich war der Zweite, der seine Geschichte erzählt hat.«

Es war Garcias allererstes Treffen gewesen, und er erinnerte sich noch gut. Lediglich vier der acht Teilnehmer hatten an jenem Abend etwas gesagt, drei Männer und eine Frau. Die zweite Person war ein großer, übergewichtiger Mann mit strähnigen Haaren, dünnen Augenbrauen und Mondgesicht gewesen. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Russell oder Trevor gehabt.

In diesem Moment wurde Garcia bewusst, wie dumm er gewesen war. Hunter hatte ihn noch gewarnt, dass der Täter sich vielleicht verkleiden würde, wenn er zwischen mehreren Gruppen hin und her wechselte.

»Machen Sie sich keine Vorwürfe, Detective«, sagte Russell, dem Garcias Bestürzung nicht entgangen war, mit Stolz. »Im Laufe der Jahre habe ich mich zu einem echten Experten entwickelt.« Eine Pause, gefolgt von einem Seitenblick. »An dem Abend sind Sie mir gleich aufgefallen. Ich habe gemerkt, wie Sie die anderen beobachten. Es hatte den Eindruck, als würden Sie sich vor allem für ihre Arme oder Hände interessieren – als würden Sie nach etwas ganz Bestimmtem Ausschau halten. Das hat mich ins Grübeln gebracht. Ich konnte mir mehrere Gründe vorstellen, weshalb Sie zu dem Treffen gekommen waren – vielleicht waren Sie seit Kurzem mit einer Frau zusammen, die von ihrem Ex-Mann geschlagen worden war … oder von ihrem Vater, Stiefvater oder wem auch immer … Vielleicht hatten Sie beschlossen, ihn ausfindig zu machen und ihm eine Lektion zu erteilen. Sie hätten auch eine entschärfte Version meiner selbst sein können – jemand, der ein paar dieser Freaks ihrer gerechten Strafe zuführen will. Ich wusste es nicht genau – aber ich wusste, dass Sie nicht dort waren, weil Sie Hilfe brauchten. Es wirkte so, als suchten Sie nach einer ganz bestimmten Person … nach jemandem mit einem spezifischen Erkennungsmerkmal wie einem Tattoo oder einem Leberfleck …« Russell wechselte das Skalpell in die rechte Hand und präsentierte Garcia seine linke. »… Oder eben ungewöhnlich geformten Fingern.«

Garcia riss sich zusammen, um sich nichts anmerken zu lassen.

»Nach dem Treffen«, fuhr Russell fort, »habe ich Sie draußen stehen sehen. Sie hatten definitiv etwas Merkwürdiges an sich … andererseits sind die meisten Leute, die zu solchen Treffen gehen, irgendwie merkwürdig. Erst als ich Sie dann auch bei dem Treffen in Watts gesehen habe, hat es bei mir geklingelt. Ich habe Sie die ganze Zeit beobachtet. Ihr Verhalten war dasselbe wie bei unserer ersten Begegnung, allerdings schienen Sie sich besonders für den Kerl zu interessieren, der zu spät kam – George. So hat er sich doch genannt, oder?«

In Garcias Innern ballte sich die Wut zusammen. Wut auf sich selbst, weil er von alldem nichts gemerkt hatte.

»Erst als ich gesehen habe, wie Sie sich meinen Truck anschauen, wurde mir klar, dass Sie in Wahrheit nach mir suchen. Allerdings bin ich davon ausgegangen, dass Sie gar nicht wissen, wer ich bin. Ich dachte, Sie hätten bloß ein paar Infos über mich: männlich, möglicherweise Teilnehmer in einer Selbsthilfegruppe zum Thema häusliche Gewalt, dunkler Pick-up, Fehlstellung der Finger. Und dann dämmerte es mir.« Er fuchtelte mit dem Skalpell vor Garcias Gesicht herum. »Die Finger. Das passte zu Ihrer dämlichen Geschichte, die Sie bei den Treffen erzählt haben. Wahrscheinlich haben Sie darauf gehofft, dass einer aus der Gruppe sich irgendwie verrät. Stimmt das?«

Garcia war beeindruckt. Russell war nicht nur ein intelligenter, analytisch denkender Mann. Er besaß darüber hinaus auch eine exzellente Auffassungsgabe.

Er schwieg.

Russell blieb direkt vor ihm stehen. »Niemand wird Sie retten, Detective.« Seine Stimme war eiskalt. Das Skalpell wanderte wieder in seine linke Hand. »Genau wie niemand gekommen ist, um die anderen zu retten … Weil niemand weiß, wer ich bin. Und Sie wussten es auch nicht. Sie hatten nur Glück, dass Sie zufällig meinen Truck gesehen haben. Mehr nicht. Sie wussten nicht mal, wem er gehört.«

Eine lange Pause trat ein. Die Anspannung war so groß, dass es schien, als würde bei beiden für einen Moment lang der Herzschlag aus dem Takt geraten.

»So wie ich es sehe, muss ich nur meinen Pick-up loswerden und mich für eine Weile nicht mehr bei den Selbsthilfegruppen in L. A. blicken lassen.« Russell lächelte. »Aber es gibt ja noch andere Gruppen in der näheren Umgebung, nicht wahr?« Seine Worte troffen nur so vor Sarkasmus. Er trat zu Garcia und legte ihm das Skalpell an den Hals. »Sie haben recht, Detective. Es ist tatsächlich aus. Und zwar für Sie.«
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Garcia neigte nicht zu übermäßiger Furcht, doch was er in Russells Augen sah, als dieser mit raschen Schritten auf ihn zutrat, sandte einen Schauer der Angst durch seinen Körper. Er konnte das Spiel nicht mehr gewinnen, das wurde ihm nun klar … jeden Moment würde der Schlusspfiff ertönen.

»Warten Sie!«, rief er. Seine Stimme klang zittriger, als ihm lieb gewesen wäre. »Was machen Sie da?«

In einer schnellen, geschmeidigen Bewegung ließ Russell die Klinge von Garcias Hals zu seiner Brust wandern, fasste sein Hemd und schlitzte es von oben bis unten auf.

»Das, was ich am besten kann«, sagte er, steckte das Skalpell in seine hintere Hosentasche und kehrte zum Tisch zurück, wo er erneut den Gasbrenner in die Hand nahm, ehe er mit einer ruckartigen Bewegung des Kinns auf seine Eltern deutete. »Ich zwinge sie zuzuschauen.« Die nächsten Worte galten ihnen. »Genau hinsehen.«

Es war, als hätte Russells Befehl sie in Roboter verwandelt. Wie hypnotisiert richteten die beiden den Blick auf Garcia.

Der spürte eine Enge in der Brust – die ersten Anzeichen einer Panikattacke. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an.

Russell schaltete den Gasbrenner ein. »Ich stelle jede meiner Fragen nur einmal, Detective. Wenn Sie nicht antworten oder mir die Unwahrheit sagen …«

Garcia sah ihm in die Augen.

»Was wussten Sie über meinen Truck?«

Garcia sah keinen Sinn darin zu lügen.

»Mehr oder weniger das, was Sie vermutet haben: ein dunkler Dodge RAM Pick-up, entweder ein 2500er- oder 3500er-Modell. Das war alles.«

»Und wie sind Sie an die Informationen gelangt?«

»Jemand hat Ihren Truck auf der 7th Street Bridge gesehen. In der Nacht, als Sie Terry Wilford von der Brücke geworfen haben.«

Russell blickte Garcia einen Moment lang forschend ins Gesicht, ehe er zu dem Schluss kam, dass ihn dessen Antwort nicht zufriedenstellte.

»Schwachsinn.« Er hielt den Gasbrenner an Garcias Oberkörper, auf der linken Seite zwischen sechster und siebter Rippe.

Sofort spürte Garcia, wie die Flamme seine Haut versengte, trotzdem vergingen aus unerfindlichen Gründen zwei Sekunden zwischen der Schmerzempfindung und dem kehligen Schmerzensschrei, den er ausstieß. Er war so laut und animalisch, dass er Tote hätte aufwecken können. Sein Körper zuckte wild, während er versuchte, irgendwie die Schmerzen auszuhalten, die schlimmer waren als alles, was er bisher erlebt hatte.

»Scheiße!«, brüllte er aus vollem Hals. Einen Sekundenbruchteil später stieg ihm der Gestank verbrannten Fleischs in die Nase, der ganz anders war als bei dem Fleisch von Tieren. »Scheiße, was soll das? Ich habe Ihre Frage doch beantwortet! Arghhhhhhhh, Fuck, tut das weh!«

»Nein«, entgegnete Russell. »Sie haben mich angelogen. In der Nacht war niemand auf der Brücke. Glauben Sie, ich habe mich nicht vorher davon überzeugt?«

»Nicht auf der Brücke«, stieß Garcia durch zusammengebissene Zähne keuchend hervor. Die Schmerzen waren so heftig, dass ihm schwarz vor Augen wurde und es ihm die Luft abschnürte. »Untendrunter, Sie scheinheiliger Wichser. Zwei Mitarbeiter der Stadtreinigung haben in der Nacht den Kanal gesäubert. Sie haben Ihren Truck gesehen.«

Abermals studierte Russell Garcias Gesicht, sah darin jedoch nichts als Schmerz.

Auch diese Antwort gefiel ihm nicht.

»Noch mehr Schwachsinn.«

Diesmal hielt er die Flamme mittig auf Garcias Brust und bewegte sie langsam von oben nach unten, bis er ein knapp acht Zentimeter großes Stück Haut versengt hatte. Die Tortur dauerte drei Sekunden länger als beim ersten Mal.

Glühend heißer Schmerz explodierte in der Wunde und schoss bis in sämtliche Nervenenden, ehe sich alle Schmerzimpulse in seinem Gehirn trafen. Es fühlte sich an wie eine Atombombenexplosion. Abermals stieß er einen markerschütternden Schrei aus, während Speicheltröpfchen aus seinem Mund in alle Richtungen flogen. Die Muskeln in seinem Körper spannten sich so stark an, dass seine Waden und Unterarme krampften. Noch mehrere Sekunden, nachdem Russell den Gasbrenner hatte sinken lassen, zitterte er unkontrolliert. Das Fleisch der Brandwunde war rot und nass.

Abermals stieg ihm der widerwärtige, beinahe faulige Geruch seines eigenen verkohlten Fleisches in die Nase. Er spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte und heiße Flüssigkeit die Speiseröhre hinaufschoss. Alles verschwamm vor seinen Augen, und im nächsten Moment übergab er sich.

Russell, der dies vorausgeahnt hatte, wich rechtzeitig aus.

Erbrochenes tropfte von Garcias Kinn auf seine Brust. Als die saure Galle mit der offenen Wunde in Berührung kam, streckte ein weiterer gigantischer Krake aus Schmerz seine Fangarme aus und zerquetschte jeden Nerv in seinem Körper. Der Raum begann sich um ihn zu drehen.

»Es ist völlig ausgeschlossen, dass jemand, der in der Kanalrinne unter der 7th Street Bridge steht, meinen Truck so genau sehen konnte. Am Abend davor habe ich extra eine Laterne auf der Brücke zerstört. Genau unter dieser Laterne habe ich angehalten. Es war nicht hell genug, um Details zu erkennen. Nicht mal Superman persönlich hätte aus der Entfernung einen schwarzen Dodge RAM 3500 identifizieren können.«

Garcia war, als stünde sein gesamter Körper in Flammen. Schweißtropfen glänzten auf seiner Haut.

»Einer der Arbeiter«, presste er schließlich mühsam hervor, »kennt sich mit Trucks aus. Er kann die Modelle an der Silhouette erkennen.« Er kam langsam wieder zu Atem, doch das Schwindelgefühl blieb. Das Karussell drehte sich immer weiter. »Der 2500 und 3500 haben ein sehr charakteristisches Design.«

Garcia wusste, dass er es nicht ertragen würde, ein drittes Mal von Russell verbrannt zu werden. Er würde das Bewusstsein verlieren.

Russell zögerte und wog Garcias Antwort ab. Die Erklärung ist zu plausibel, als dass er sie sich spontan hätte ausdenken können – nicht bei den Schmerzen. Er beschloss, Garcia zu glauben.

»In Ordnung. Was ist mit den Fingern? Wie haben Sie das rausgefunden? Und denken Sie gut nach, ehe Sie antworten, Detective, denn wenn ich auch nur den Verdacht habe, dass Sie lügen, ist das Nächste, was ich verbrenne …« Russell machte eine dramatische Pause. »Eins Ihrer verfickten Augen.«

In dem Moment hörte Russell von dort, wo seine Eltern saßen, eine Stimme.

»Das … möchte ich doch stark bezweifeln.«
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Obschon überrumpelt, reagierte Russell, sobald er den ersten Schrecken überwunden hatte, blitzschnell. Er zuckte zwar kurz zusammen, ließ aber gleichzeitig den Gasbrenner fallen, wirbelte herum und zog das Skalpell aus seiner hinteren Hosentasche.

Gleich darauf stand er hinter Garcias Stuhl und hielt ihm die Klinge an die Kehle. Das Ganze hatte nur eine Sekunde gedauert, als hätte Russell es bereits viele Male geübt.

Gleich darauf machten seine Augen den ungeladenen Gast aus.

Hunter zielte mit der Waffe auf Russell, doch als er einige Schritte in die Folterkammer machte, stellte er fest, dass sich außer Garcia, dem Täter und dem alten Paar im Rollstuhl, das er bereits von der Tür aus gesehen hatte, noch eine weitere Person im Raum befand.

Ihm gegenüber, etwa auf gleicher Höhe wie der Täter und Garcia, kauerte eine Gestalt in einem Käfig. Genau wie die mumifizierten Alten zu seiner Rechten hatte auch sie kaum noch menschliche Züge. Es war eine Frau, nur noch Haut und Knochen, mit blutverschmierten Füßen. Sie lag vollkommen regungslos da.

Hunters Waffe wanderte einen Sekundenbruchteil lang in ihre Richtung, doch er erkannte schnell, dass sie keine Bedrohung darstellte.

Er zielte wieder auf den Täter.

»Ganz ruhig«, sagte dieser, während er Garcia das Skalpell an die Kehle hielt. In seinen Augen flackerten Zorn und Erstaunen. »Sie wollen doch nicht, dass ich Ihrem Freund die Kehle aufschlitze wie einem Truthahn an Thanksgiving, oder?«

Hunter blinzelte. Wer auch immer der Mann war, er sah mit seinem vollständig kahl rasierten Schädel und dem brauenlosen Gesicht mehr als sonderbar aus.

Der Keller hier, dachte Hunter, ist eine einzige Freakshow.

»Carlos«, rief er, ohne die Waffe runterzunehmen. »Alles klar bei dir?«

Garcia schien inzwischen wieder der Sprache mächtig zu sein. »Ich bin bald gar, das steht fest.«

»Ja, das rieche ich.« Hunter nickte. »Ma’am … Sir?« Er wandte sich an das alte Paar im Rollstuhl, ohne eine Sekunde lang den Mann hinter Garcias Stuhl aus den Augen zu lassen. »Geht es Ihnen gut?«

Er bekam keine Antwort, sah jedoch aus dem Augenwinkel, wie die beiden langsam nickten.

Er wusste, dass es sinnlos wäre, die Frau im Käfig nach ihrem Befinden zu fragen. Falls sie nicht schon tot war, hatte sie nicht mehr lange zu leben.

»Warum legen Sie nicht das Skalpell weg?«, sagte er mit einem Nicken in Richtung des Mannes.

»Das wird nicht passieren«, entgegnete dieser. »Stattdessen … legen Sie Ihre Waffe auf den Boden, und schieben Sie sie mit dem Fuß zu mir rüber.«

Garcia versuchte zu lächeln, doch es kam nur eine schmerzverzerrte Grimasse dabei heraus. »Darf ich Ihnen mein Team vorstellen?«, sagte er zu Russell.

Hunter sah ihn fragend an. Dein Team?, sollte sein Blick heißen.

Garcia biss vor Schmerz die Zähne zusammen. »Robert, das ist Russell … oder Trevor … oder Michael … Such dir was aus.«

»Tja, Robert«, sagte Russell mit einer Bewegung seines Kinns. »Haben Sie gehört, was ich eben gesagt habe? Legen Sie Ihre scheißverdammte Waffe auf den Boden, und schieben Sie sie zu mir hin.« Er übte mit dem Skalpell mehr Druck auf Garcias Hals aus.

Garcia verzog das Gesicht. Hunter sah, wie an der Spitze des Skalpells ein Blutstropfen hervorquoll, der den Hals seines Partners hinabrann.

»Tja.« Hunter zog kaum merklich die Brauen hoch. »Daraus wird wohl auch nichts, fürchte ich.«

Russell lachte leise. »Wollen Sie es wirklich darauf ankommen lassen?« Er ging mit dem Mund ganz nah an Garcias linkes Ohr heran. »Sie überzeugen Ihren Partner lieber davon, die Waffe fallen zu lassen, Detective, sonst ist das nächste Geräusch, das Sie hören, ein Röcheln, während Sie an Ihrem eigenen Blut ersticken.«

»Das macht er sowieso nicht«, sagte Garcia, den Blick auf Hunter geheftet.

»Tatsächlich?« Russell presste die Klinge noch etwas tiefer in Garcias Fleisch, bis sich ein rotes Rinnsal bildete. »Nicht mehr lange, und ich bin bei Ihrer Drosselvene angelangt. Dann ist das Spiel aus. Das wissen Sie, oder?«

»Das Spiel ist sowieso aus«, sagte Hunter von der anderen Seite des Raumes.

Russell richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn.

»Sie kommen nicht mehr aus der Sache raus, das wissen Sie genau«, sagte Hunter. »Das Haus wurde höchstwahrscheinlich bereits von unseren Kollegen des LAPD umstellt. Jeden Moment werden sie dieses Höllenloch stürmen – und zwar mit schussbereiten Waffen und sehr nervösen Abzugsfingern. Sie haben nur dann eine Chance, das Ganze lebend zu überstehen, wenn Sie das Skalpell weglegen und sich ergeben. Wenn Sie das tun, dürfen Sie weiterleben. Wenn nicht …« Hunter nickte, »wird man Sie mit ziemlicher Sicherheit erschießen.«

»Schwachsinn«, sagte Russell. »Es kommt niemand. Sie sind Ihrem Freund alleine gefolgt, stimmt’s?«

»Stimmt«, sagte Hunter. »Aber glauben Sie wirklich, dass ich, nachdem ich die geheime Falltür in Ihrer Küche entdeckt hatte, die in den verborgenen Keller eines Hauses führt, in dem jemand wohnt, der des mehrfachen Mordes verdächtigt wird, keine Verstärkung angefordert habe?« Ein leichtes Kopfschütteln. »Wir sind hier nicht in einem Hollywoodfilm. Im echten Leben gehen wir kein Risiko ein. Wenn wir Gefahr wittern, spielen wir nicht den Helden, sondern rufen die Kavallerie.«

»Und wenn schon«, hielt Russell dagegen. »Niemand wird irgendwas versuchen – es sei denn, Sie möchten Ihren Freund gerne leblos und mit einer klaffenden Halswunde zurückhaben.«

Hunter zuckte die Achseln. »Er ist ein Cop … ein Detective beim LAPD. Er kannte die Risiken, als er sich für den Job beworben hat. Viele von uns lassen im Dienst ihr Leben. So ist das nun mal, das ist uns allen bewusst. Wenn Sie ein Druckmittel für Verhandlungen brauchen, hätten Sie einen Zivilisten nehmen sollen.«

Garcias Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hoffte dieser inständig, dass Hunter nur bluffte.

»Danke für den Tipp.« Russell schenkte Hunter ein unergründliches Lächeln. »Zum Glück habe ich eine Zivilistin hier.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Frau im Käfig.

Hunter warf einen raschen Blick in die Richtung, ehe er sich wieder auf Russell konzentrierte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass das Pärchen in den Rollstühlen sich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt hatte. »Ich würde schätzen, sie ist etwa zwei Meter von Ihnen entfernt«, sagte er zu Russell. »Ein ziemlich großer Abstand. Glauben Sie, Sie können bei ihr sein, bevor meine Kugel Sie trifft?«

Hunter sah, wie die Frau im Käfig versuchte, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Die Anstrengung war zu groß, und sie ließ ihn wieder zu Boden sinken.

Wieder ein Lächeln von Russell. »Auf jeden Fall … wenn ich Ihren Freund mitnehme.« Mit dem Fuß löste er die Bremsen an Garcias Rollstuhl. »Ich weiß nämlich genau, dass Sie trotz Ihrer peinlichen, pseudoheroischen Ansprache nicht schießen werden.«

Russell manövrierte den Rollstuhl ein Stück nach hinten, um ihn dann nach rechts lenken zu können. »Und?«, sagte er herausfordernd, während er den Rollstuhl langsam auf Jennifers Käfig zuschob. »Sind Sie so sehr von Ihrer eigenen Treffsicherheit überzeugt, dass Sie bei diesem Licht schießen würden? Vielleicht treffen Sie Ihren Freund.«

Hunter und Russell sahen einander unverwandt an. Hunters Blick war prüfend … Russells herausfordernd.

»Sehen Sie?«, sagte Russell schließlich, während er den Rollstuhl immer näher an Jennifers Käfig heranschob. »Alles nur dummes Gerede … wie ich sagte: Sie werden nicht schießen.«

In dem Moment sah Hunter Garcia lächeln.

Hunter lächelte zurück.

»Nehmen Sie es mir nicht übel«, sagte er. Und drückte ab.
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Das Lächeln war ein Signal gewesen.

Garcia wusste, dass sein Partner ein ausgezeichneter Schütze war. Auf eine Entfernung von acht Metern konnte Hunter das Loch in einem Donut treffen, der frei schwingend an einer Schnur von der Decke hing. Um Garcias Rollstuhl zu Jennifers Käfig zu schieben, musste Russell die rechte Hand benutzen. Das hatte zur Folge, dass er den Druck auf das Skalpell in der linken Hand kurzzeitig verringerte. Dabei entspannte sich automatisch seine Körperhaltung, und sein Arm war nicht länger durch Garcias Körper geschützt. Sobald dieser spürte, dass der Druck an seinem Hals nachließ, gab er Hunter das Zeichen.

Der Schuss war auf den Zentimeter genau und traf Russells linkes Schulterblatt. Die Kugel durchschlug den Schleimbeutel, ehe sie den Humeruskopf zertrümmerte und am Rücken wieder austrat. Das aus der Wunde spritzende Blut benetzte nicht nur Russells Gesicht, sondern auch Garcias.

Auf die kurze Distanz war die Wucht des Projektils groß genug, um Russell nach hinten zu schleudern. Er ging zu Boden, sein Arm erschlaffte, und er ließ das Skalpell fallen. Gleichzeitig stieß er einen tiefen Schrei aus – halb Schmerz, halb Wut. Er würde seinen Arm für längere Zeit nicht benutzen können.

»Scheiße!«, brüllte er und presste instinktiv die Hand auf die Wunde, aus der das Blut hervorsprudelte.

Hunter hatte gewusst, dass er sein Ziel treffen würde, deshalb war er losgerannt, kaum dass er den Abzug betätigt hatte. Innerhalb eines Wimpernschlags war er bei Russell angekommen.

»Keine Bewegung.« Die Mündung seiner Waffe war nur wenige Zentimeter von Russells Gesicht entfernt. »Carlos, wie geht es dir?« Er warf einen Blick zu seinem Partner. »Ist das Kotze?«

»Nein, Barbecuesoße. Wir wollten gerade mit der Grillparty anfangen, als du kamst.«

Noch immer auf Russell zielend, bückte sich Hunter und hob das Skalpell vom Boden auf, das hinter Garcias Rollstuhl gefallen war.

»Geht es Anna gut? Wie viele Tage war ich weg?«

»Tage?«, fragte Hunter, während er mit dem Skalpell Garcias rechte Hand losschnitt, ehe er es ihm gab, damit er sich selbst befreien konnte. »Du bist vor ungefähr drei oder dreieinhalb Stunden verschwunden.«

Rasch schnitt Garcia den Kabelbinder durch, mit dem seine linke Hand fixiert war, ehe er endlich seinen Kopf von der Rückenlehne befreite. Quer über seine Stirn verlief eine tiefe Einkerbung von der dünnen Plastikschnur. Er funkelte Russell zornig an. »Du verlogenes Arschloch.«

»Was ist denn?«, fragte Hunter.

»Erklär ich dir später.« Garcia schnitt seine Füße los. »Warum hast du so lange gebraucht? Ich habe dir doch klare Anweisungen hinterlassen.«

»Das Foto?«, fragte Hunter.

»Natürlich das Foto. Was denn sonst? Eindeutiger ging es ja wohl nicht.«
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Einige Stunden zuvor – Parkplatz der Thomas Riley Highschool

Hunter lehnte sich gegen die Motorhaube seines Autos und sah auf die Uhr. Es war zweiundzwanzig Uhr zweiunddreißig. Fünf Minuten zuvor hatte er die Spurensicherung angerufen und sie gebeten, so schnell wie möglich ein Team zu schicken.

»Detective«, rief Officer Emiliano Esqueda, als er sich zu ihm gesellte. »Brauchen Sie uns noch? Können wir irgendwas für Sie erledigen?«

Hunter sah keinen Sinn darin, die beiden aufzuhalten. Was konnten sie schon tun? Ihm beim Warten helfen?

Er schüttelte den Kopf. »Nein, fahren Sie ruhig. Hier können wir eh nichts weiter ausrichten.«

Emiliano nickte, während er den Detective musterte. »Okay«, sagte er schließlich und griff nach Stift und Notizblock. »Ich habe gleich Dienstschluss, aber falls Sie bei irgendwas Unterstützung brauchen …« Er schrieb seine Nummer auf. »Selbst nach Feierabend … Rufen Sie einfach an, okay? Ich helfe gern, wenn ich kann.«

Hunter nahm den Zettel entgegen und bedankte sich bei Emiliano.

Während der Officer zum Streifenwagen zurückging, warf Hunter erneut einen Blick auf seine Armbanduhr – zwei Minuten waren vergangen. Er faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in seine Jackentasche. Dabei streiften seine Finger Garcias Handy. Er holte es hervor und wog es einige Sekunden lang in seiner Hand, bevor er das Display einschaltete und Garcias PIN eingab.

Der Homescreen erwachte zum Leben.

Hunter starrte einen Moment lang darauf. Er wusste, dass Garcia ihm keine Nachricht gesendet hatte, das hatte er bereits überprüft. Aber genau wie jemand, der seinen Schlüssel verlegt hatte und immer wieder in derselben Tasche nachschaute, tippte Hunter das Icon der Messenger-App an und navigierte zur letzten Nachricht, die Garcia ihm am Abend zuvor geschickt hatte – Wieder nichts. Bis morgen.

»Scheiße!« Hunter rieb sich mit dem linken Handballen die Stirn.

Ein letztes Mal sah er in der Anrufliste nach. Auch da hatte sich natürlich nichts geändert, der letzte Anruf stammte von neunzehn Uhr neun an Anna.

»Scheiße … Scheiße … Scheiße!«

Wer auch immer ihn entführt hat, muss blitzschnell zugeschlagen haben.

Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, tippte Hunter auf das Icon der Fotogalerie, woraufhin eine Übersicht mit dem Titel »Meine Alben« erschien, bei der man die Thumbnails verschiedener Bilderordner sehen konnte. Der Ordner oben links hieß »Kamera«, und der Thumbnail, der das neueste Foto im Ordner zeigte, erregte sofort Hunters Aufmerksamkeit. Es war nicht besonders scharf, aber es schien sich um eine Aufnahme eines schwarzen Pick-up-Trucks zu handeln.

»Nanu?«

Rasch tippte er den Thumbnail an, woraufhin ihm der Inhalt des Albums angezeigt wurde. Auch diesmal wählte er den Thumbnail ganz oben links. Als das Bild im Großformat auf dem Display erschien, gefror Hunter das Blut in den Adern.

Das Foto war aus einer Entfernung von etwa fünf Metern aufgenommen worden und zeigte einen schwarzen Dodge RAM, der vier Stellplätze von Garcias blauem Honda Civic entfernt parkte. Es war recht dunkel, trotzdem waren beide Fahrzeuge eindeutig zu identifizieren, und es bestand nicht der geringste Zweifel, dass das Foto auf dem Schulparkplatz aufgenommen worden war.

Hunter hob den Kopf und blickte sich suchend um. Auf dem Foto waren beide Autos von vorne zu sehen. Garcia hatte es offenbar vom Schultor aus gemacht, nachdem er das Gebäude verlassen hatte.

Das, dachte Hunter, war überaus clever.
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Shannon brauchte nicht mal zwei Minuten, um Hunter eine Adresse für den Halter des Fahrzeugs zu liefern, dessen Kennzeichen er ihr genannt hatte. Es handelte sich um ein Haus in einer Sackgasse hoch oben in den Hollywood Hills.

Das Erste, was Hunter auffiel, als er die Scheinwerfer seines Wagens ausschaltete und nach rechts in die stille Straße einbog, war, dass es insgesamt nur fünf Häuser gab, mit jeder Menge Bäume dazwischen. Zwei Häuser schienen leer zu stehen, in ihren Vorgärten standen »Zu verkaufen«-Schilder. Das Haus, das er suchte, war das letzte ganz am Ende der Straße.

Es war zweigeschossig und sah sehr geräumig aus, mit drei großen Fenstern an der Frontseite – zwei im Erdgeschoss, eins im ersten Stock –, Giebeldach, einem stellenweise verdorrten Rasen und einer Veranda im Ranchstil. Der Eisenzaun, der das Grundstück umgab, war bloß Zierde, entsprechend hatte Hunter keinerlei Mühe, ihn zu überwinden.

Im Innern des Hauses brannte kein Licht.

Rechts vom Haus befand sich eine Doppelgarage. Die Einfahrt war mit Betonplatten gepflastert, von denen die meisten geplatzt und verzogen waren. In den Fugen sprossen Gras und Unkraut. Das Garagentor war geschlossen, und weder vor dem Haus noch in der Einfahrt parkten Autos.

Mit raschen Schritten ging Hunter zur Garage und probierte das Tor. Zu seinem Erstaunen war es nicht abgesperrt. In der Hoffnung, dass die Angeln nicht allzu laut quietschen würden, hob er es vorsichtig an – gerade so weit, dass er darunter hindurchschlüpfen konnte.

Die Scharniere gaben kein Geräusch von sich.

In der Garage standen zwei Fahrzeuge nebeneinander: ein 2020er Chevrolet Impala in Cajun-Rot und ein 2021er Dodge RAM 3500 – der Pick-up, dessen Halter Shannon kurz zuvor für ihn ausfindig gemacht hatte. Beide Fahrzeuge waren abgeschlossen und alarmgesichert.

Hunter verließ die Garage und kehrte zum Haus zurück. Obwohl die Vorhänge vor beiden Fenstern zugezogen waren, konnte er erkennen, dass in den Räumen dahinter kein Licht brannte.

Er probierte die Haustür – abgeschlossen.

Als Nächstes versuchte er sein Glück bei den Fenstern – ebenfalls verriegelt.

Er ging am Haus entlang, bis er auf eine hohe Hecke stieß. Unterwegs kam er an zwei weiteren Fenstern vorbei. Auch bei diesen waren die Vorhänge zugezogen, und beide waren verschlossen.

Ein kleines Stück von der Hecke entfernt auf der rechten Hausseite befand sich eine Glastür. Hunter leuchtete mit seiner Taschenlampe gegen eine der Scheiben. Die Tür schien in eine große Waschküche zu führen. Von draußen konnte Hunter nicht viel erkennen, lediglich eine Waschmaschine, einen Trockner, Regale voller Konservendosen sowie mehrere gestapelte Pappkartons.

Er versuchte es auch hier – abgeschlossen.

Die Dienstvorschrift verlangte, dass er zunächst an der Haustür klingelte und wartete, ob jemand öffnete. Aber wenn er beim richtigen Haus war – und sein Bauchgefühl ließ daran keinen Zweifel –, würde er den Täter damit warnen, und das galt es unter allen Umständen zu vermeiden.

Im Staat Kalifornien brauchte ein Polizist zwingend einen richterlichen Beschluss, um ohne Erlaubnis des Eigentümers ein fremdes Haus zu betreten. Doch wie bei jedem Gesetz gab es auch hier Ausnahmen, etwa wenn der Polizist davon ausgehen musste, dass jemand im Haus in Gefahr war.

Mit einem beherzten Ellbogenstoß drückte Hunter eine der Glasscheiben ein. Sie zerbrach ohne viel Lärm, und die Scherben fielen drinnen auf eine Fußmatte. Er drückte die restlichen Glassplitter aus dem Rahmen, griff in das entstandene Loch und entriegelte von innen das Schloss.

Keine Alarmanlage.

Mit der Taschenlampe in der Hand und gezogener Waffe öffnete er die Tür und betrat das Haus.
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Hunter hatte recht gehabt. Die Glastür führte in eine große Waschküche. Vor Betreten hatte er die Ecken des Raums nach Bewegungssensoren abgesucht – es gab keine. Rasch ging er an dem Stapel leerer Kartons vorbei zur Tür. Sie bestand aus Holz und hatte keine Fenster. Hunter presste das Ohr dagegen und lauschte einen Moment lang – kein Geräusch.

Dann drehte er am Knauf. Die Tür war nicht abgeschlossen.

Der Raum dahinter war eine Küche von beeindruckender Größe mit einem asymmetrisch gemusterten schwarz-weißen Fliesenboden und zahlreichen Schränken. Wieder hielt Hunter vor Betreten des Raums nach Bewegungssensoren Ausschau, doch auch diesmal fand er keine. Die Küche roch sehr sauber. Es hingen keine Gerüche von gekochtem Essen oder verdorbenen Lebensmitteln in der Luft.

Auf dem Abtropfgitter sah Hunter nur einen einzelnen Teller, ein Glas, ein Messer und eine Gabel.

Die Tür auf der anderen Seite stand offen, im angrenzenden Raum war es dunkel. Hunter zögerte zunächst und lauschte auf Geräusche. Alles war still.

Durch die Tür gelangte er in ein Esszimmer mit einem Tisch für vier Personen, einer großen gläsernen Vitrine und einem leeren Getränkewagen. Das Fenster an der westlichen Wand war eins der beiden Fenster an der Frontseite des Hauses.

Auch diesen Raum durchquerte Hunter mit schnellen Schritten. Rechts neben dem Barwagen gab es eine weitere Tür. Wieder presste Hunter ein Ohr dagegen und lauschte mehrere Sekunden lang, ehe er den Knauf herumdrehte und sie öffnete.

Er gelangte ins Wohnzimmer des Hauses, das durch die spärliche Möblierung noch größer erschien, als es ohnehin schon war.

Auch hier gab es keine Bewegungssensoren.

Hunter machte einen Schritt ins Zimmer und ließ den Blick umherschweifen. Nichts. An der östlichen Wand, unmittelbar hinter einem Dreisitzer-Sofa, führte eine Terrassentür in den Garten mit Poolbereich. Der Pool war trocken, und es schien nirgendwo ein Poolhäuschen oder einen Schuppen zu geben. Als Hunter vom Sofa aus in den Raum schaute, sah er drei Türen. Diejenige zu seiner Linken war die Tür zum Esszimmer, durch die er gekommen war. Die Tür unmittelbar vor ihm stand offen, und er konnte sehen, dass man von dort in den Eingangsbereich des Hauses und zur Treppe ins Obergeschoss gelangte. Die Tür zu seiner Rechten wiederum war geschlossen. Bei ihr versuchte er als Nächstes sein Glück.

Er betrat ein gemütlich wirkendes Büro mit einem zum Fenster ausgerichteten Schreibtisch. Darauf stand ein teurer Computer mit drei Monitoren.

Hunter betätigte die Space-Taste, woraufhin alle drei Monitore zum Leben erwachten. Sie zeigten verschiedene Diagramme und Aktienkurven – keine Aufnahmen von Überwachungskameras, wie er gehofft hatte.

Das Fenster im Raum war das zweite Fenster an der Frontseite des Hauses. Die anderen beiden Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Büchern über Programmierung, Wirtschaft, Finanzen und Medizin vollgestellt.

Hunter war drauf und dran, ins Wohnzimmer zurückzukehren und im ersten Stock weiterzusuchen, als er plötzlich innehielt. Irgendetwas an diesem Haus fühlte sich nicht richtig an.

Mörder, die ihre Opfer entführten, um sie tagelang zu foltern, ehe sie sie töteten, brauchten dafür eine geeignete Räumlichkeit. Solchen Aktivitäten ging man nicht im heimischen Schlafzimmer nach, selbst wenn man allein lebte. Ihr Killer hielt wahrscheinlich schon seit Jahren, vielleicht sogar seit Jahrzehnten Menschen über längere Zeiträume hinweg gefangen. Nach allem, was sie bisher über ihn in Erfahrung gebracht hatten, war er ein gut organisierter und gründlicher Mensch. Jemand wie er musste irgendwo einen sicheren Raum haben … einen Raum, aus dem seine Opfer nicht entkommen konnten … einen Raum, in dem er sie nach Herzenslust quälen konnte, ohne dass jemand etwas mitbekam. Solche Räume befanden sich fast immer unter der Erde oder im Erdgeschoss. Allein aus logistischen Erwägungen kamen höher gelegene Etagen dafür nicht infrage.

Sicher, in der Mehrzahl der Fälle suchten sich Mörder dafür einen abgelegenen Ort aus, von dem sie wussten, dass sie dort niemand stören würde: eine Hütte im Wald, ein Häuschen in den Bergen, einen verlassenen Bunker oder ein ehemaliges Lagerhaus am Stadtrand. Und natürlich war es möglich, dass auch ihr Täter über einen solchen Ort verfügte und Garcia nicht bei sich zu Hause gefangen hielt. Aber der schwarze Dodge RAM 3500 stand draußen in der Garage. Wenn Garcia an einem anderen Ort festgehalten wurde, was machte der Pick-up dann hier?

Trotzdem hatte Hunter das unangenehme Bauchgefühl, dass er etwas Wichtiges übersehen hatte.

Somit blieb nur noch eine letzte Möglichkeit: ein geheimer Raum irgendwo auf dem Grundstück. Da es im Garten weder ein Poolhaus noch einen Schuppen gab, vermutete Hunter, dass sich der geheime Raum, sofern es ihn denn wirklich gab, irgendwo im Innern des Hauses befand – entweder hinter einer Wand oder unter der Erde.

Zwei der Wände im Arbeitszimmer hatten Fenster, sie kamen also von vorneherein nicht infrage. Die anderen beiden waren mit Bücherregalen gesäumt. An der östlichen Wand führte eine Tür ins Wohnzimmer – dahinter befand sich folglich kein Geheimversteck. Damit blieb nur noch das Bücherregal an der nördlichen Wand. Er trat darauf zu und erkannte sofort das Problem: Das Regal war nicht in die Wand eingebaut, sondern bestand aus einzelnen hölzernen Modulen. Hinter solchen Regalen konnte sich keine Geheimtür verbergen.

In dem Moment fiel ihm etwas ein.

Der Küchenfußboden mit dem seltsamen Muster.

Auf den ersten Blick ähnelte er einem klassischen italienischen Boden mit seinem schwarz-weißen Muster, allerdings waren die einzelnen Bodenplatten asymmetrisch – nicht nur in ihrer Größe, sondern auch in ihrer Ausrichtung –, sodass sich ein leicht verstörendes Gesamtbild ergab. Warum entschied sich jemand in der Küche für einen derart unruhigen Bodenbelag?

Um eine Falltür zu verstecken. Das war die erste Antwort, die Hunter in den Kopf kam.

In der Küche stand er zunächst lange Zeit nur da und lauschte aufmerksam, während sein Blick dem Strahl seiner Taschenlampe folgte, der umherglitt wie ein Suchscheinwerfer, der eine Ballerina auf der Bühne ausleuchtete.

Nichts.

Hunter hörte kein Geräusch, und so angestrengt er auch schaute, er konnte keinen Hinweis auf eine verborgene Tür im Boden entdecken, durch die man in einen unterirdischen Raum gelangt wäre.

Doch dass er sie nicht sehen konnte, bedeutete nicht, dass es sie nicht gab.

In seinen Jahren bei der UV-Einheit hatte er schon so manche Falltür gesehen, die zu einem Geheimversteck führte. Manche waren schlecht gebaut oder in einem Schrank oder unter einer Treppe verborgen und relativ leicht zu erkennen, andere hingegen waren so meisterhaft konstruiert, dass sie im geschlossenen Zustand praktisch unsichtbar waren.

Geheimtüren wurden normalerweise durch einen verborgenen Mechanismus oder Hebel aktiviert. In der Küche gab es mehr als genug Orte dafür.

Er trat zu den Schränken an der nördlichen Wand und leuchtete mit der Taschenlampe darunter, während er gleichzeitig die Ecken und Kanten abtastete. An dieser Wand gab es insgesamt fünf Schränke, doch Hunter fand nirgendwo einen Knopf, Hebel oder doppelten Boden.

Als Nächstes öffnete er die Hängeschränke und trat einen Schritt zurück. Vier von ihnen enthielten alltägliche Dinge, wie man sie in jeder Küche fand: Pfannen, Töpfe, Tassen, Teller, Gläser, diverse Küchenutensilien und ein paar Lebensmittelvorräte. Im Schrank ganz rechts jedoch standen auf dem unteren Regal lediglich zwei Dosen Thunfisch.

Hunter überlegte.

Wenn er regelmäßig einen geheimen Mechanismus betätigen müsste, um eine Tür zu öffnen, wäre es ihm wichtig, schnellen Zugriff darauf zu haben. Und wenn der Mechanismus sich in einem Schrank befand, würde er diesen Schrank nicht mit Sachen vollstellen, die er jedes Mal zur Seite räumen musste. Das wäre schlichtweg unpraktisch.

Hunter schob die zwei Thunfischdosen zur Seite.

Er konnte nichts entdecken.

Während er die Taschenlampe in der linken Hand hielt, tastete er mit der rechten die Rückwand des Schranks ab und drückte an den Rändern herum. Er suchte nach einem Federmechanismus – dem am häufigsten verwendeten Mechanismus für Geheimtüren.

Er drückte gegen den oberen Rand – nichts.

Unten – nichts.

In der Mitte – klick.

Die Rückwand öffnete sich.

Hunters Herz setzte einen Schlag aus.

Er schob das Paneel zur Seite. Dahinter kam ein Hebel zum Vorschein.

»Bingo«, wisperte er, als er nach dem Hebel griff und ihn nach unten drückte. Hinter sich hörte er ein weiteres Klicken. Er ließ den Strahl seiner Taschenlampe über den Fußboden gleiten, doch dort war alles wie immer. Keine Geheimtür hatte sich geöffnet … keine der Bodenplatten hatte sich bewegt.

Aber er hatte definitiv ein Klicken gehört.

Das musste ein weiteres falsches Paneel gewesen sein.

Hinter ihm gab es nur die Schränke unter der Spüle.

Hunter ging in die Hocke und öffnete sie. Schon nach wenigen Sekunden wurde er fündig. Er hatte recht gehabt: Ein zweites falsches Paneel hatte sich geöffnet, und hinter diesem befand sich ein großer runder Metallknopf. Als er darauf drückte, hörte er das Klonk eines Schlosses.

Da war sie.

Eine massive Falltür im Boden, die, so wusste er, in die Folterkammer des Mörders führte.

Er holte tief Luft, überprüfte seine Waffe und stieg die Stufen hinab.
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So leise er konnte, schlich er nach unten. Er zählte jede einzelne Stufe und staunte. Der Keller war tief … sehr tief. Achtzehn Stufen, dann war er unten. Es war kalt und stockfinster.

Am Fuß der Treppe blieb er stehen. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe glitt über den Boden aus festgestampfter Erde, während Hunter versuchte, so viel wie möglich von seiner Umgebung wahrzunehmen.

Der Raum, in dem er stand, war nicht besonders groß. Die unverputzten Wände schienen aus massiven Betonblöcken zu bestehen, und in der Mitte der Decke war eine einzelne Glühbirne in einem Drahtkäfig befestigt. Für Frischluft sorgte ein selbst gebautes Ventilationssystem aus einer dicken, in unregelmäßigen Abständen mit Löchern versehenen PVC-Röhre, die an der Decke entlanglief und durch die einzige Tür im Nebenraum verschwand – eine Tür, die noch tiefer in diese unterirdische Hölle führte. Kein Wunder, dass die Luft so schwer und muffig war.

An einer Wand sah Hunter eine große Kühltruhe mit schwerem Deckel, an dem ein Vorhängeschloss hing.

Das Schloss war offen.

Hunter ging hin und hob den Deckel an.

Die Truhe war leer und nicht angeschlossen, doch als er die Kratzer und Blutspuren an der Innenseite des Deckels und an den Wänden sah, wurde ihm das Herz schwer. In dieser Kühltruhe wurden keine Lebensmittel vor dem Verderb bewahrt. Sie diente dazu, Menschen einzufrieren.

Shaun Daniels war in dieser Truhe gestorben, davon war Hunter überzeugt.

Genau wie oben blieb er an der Tür zum nächsten Raum zunächst stehen und lauschte auf Geräusche, doch alles, was er hörte, war das leise Brummen des Belüftungssystems.

Die Tür, die eher ein Durchgang war, weil es keine eigentliche Tür gab, führte ihn in einen Gang, der am Ende nach links abknickte. Auf dem Weg dorthin kam er an zwei weiteren Türen vorbei – beide befanden sich auf der linken Seite.

Wie groß ist dieser verfluchte Keller? Hunter hoffte, dass er kleiner war als das Erdgeschoss. Alles andere konnte nichts Gutes verheißen.

Mit Waffe und Taschenlampe im Anschlag betrat er den Gang und näherte sich vorsichtig der ersten Tür. Sie stand offen, und genau wie in dem Raum, aus dem er kam, war es dahinter stockfinster.

Er blieb im Türrahmen stehen und ließ den Strahl seiner Taschenlampe durch den Raum gleiten.

Es war eine Zelle – quadratisch im Grundriss und nicht größer als zwei mal zwei Meter. Die Luft war erfüllt vom Gestank nach Fäkalien, Urin, Erbrochenem und saurem Schweiß.

Auf dem Boden an der hinteren Wand lag eine verdreckte Matratze voller Blutflecken. Es gab weder Decke noch Kissen. An den Wänden zu beiden Enden der Matratze hingen Ketten mit Hand- und Fußeisen, rechts in der Ecke stand ein schmutziger Plastikeimer mit einem Metalldeckel. Hunter musste nicht hineinschauen, um zu wissen, dass er als Toilette diente. An der Decke sah er Lautsprecher, die durch ein Drahtgitter geschützt waren.

Die Wände der Zelle schienen schalldicht zu sein, was Hunter sinnlos vorkam. Sie befanden sich so tief unter der Erde, dass oben im Haus nicht mal ein Pistolenschuss zu hören wäre, geschweige denn ein Schrei.

Hunter kehrte in den Gang zurück und ging weiter zur nächsten Tür.

Eine weitere Zelle, etwas größer als die erste. Auch ihre Wände schienen schalldicht ausgerüstet worden zu sein. Die Matratze an der hinteren Wand war in deutlich besserem Zustand als die in der ersten Zelle – sie wies keine Blutflecken auf, und sie verfügte über ein Kissen sowie eine Decke. Auch hier gab es Ketten mit Hand- und Fußeisen, doch statt eines Eimers war die Zelle mit einer tragbaren Toilette mit herausnehmbarem Fäkalientank ausgestattet.

Verglichen mit der ersten Zelle war diese hier praktisch die Präsidentensuite.

Auch hier roch es streng, allerdings gesellte sich hier noch eine weitere Note hinzu. Es war ein Geruch, der sich schwer beschreiben ließ, weil es sich um eine ganz eigene Mischung handelte: bitter … nach Schweiß … sauer … beißend … schwer, aber zugleich flüchtig … Hunter wusste genau, was für ein Geruch es war, weil er ihn schon viel zu oft gerochen hatte.

Es war der Geruch menschlicher Angst.

Er gelangte an die Stelle, wo der Gang nach links abknickte, und blieb zunächst an der Wand stehen, um abermals zu lauschen. Wieder hörte er nichts, doch inzwischen wunderte er sich nicht mehr darüber, schließlich wusste er jetzt, dass die Räume hier unten schalldicht waren.

Vorsichtig bog Hunter um die Ecke und fand dort zwei weitere Zellen vor, bei denen es sich im Wesentlichen um Kopien der ersten beiden handelte. Auch hier war die erste kleiner und schmutziger als die zweite.

Was zur Hölle?, dachte er, als der Strahl seiner Taschenlampe die Räume ableuchtete. Was macht dieser Killer hier? Kriegen seine Opfer ein Zimmer-Upgrade, wenn sie sich gut benehmen?

Die nächste Tür befand sich direkt vor ihm. Sie war nur angelehnt. Auf Zehenspitzen schlich Hunter hin. Er sah kein Licht, hörte kein Geräusch.

Vorsichtig schob er die Tür ein Stück weiter auf und betrat den nächsten Raum. Dieser war sogar noch größer als das Wohnzimmer oben im Erdgeschoss.

Auch hier leuchtete er zunächst die Ecken ab, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Dunkelheit lauerte. Der Raum war menschenleer, aber Hunter wurde schlagartig kalt, als er die vertraute Einrichtung sah. Er hatte sich schon oft in ähnlichen Räumen aufgehalten … sehr oft sogar.

»Ach du Scheiße!«

Er stand in einem OP, den man problemlos auch als Sektionssaal hätte nutzen können. Bestimmt wurden hier die Opfer gefoltert. Der eigenartige Geruch menschlicher Angst war überwältigend stark und vermischt mit dem von Reinigungsmitteln und Antiseptika.

»Arghhhhhhh!«

Der gedämpfte Schrei jagte Hunter einen derartigen Schrecken ein, dass er zusammenfuhr. Sein Herzschlag beschleunigte sich wie ein Düsenjet kurz vor dem Abheben, und er leuchtete mit der Taschenlampe in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

Eine weitere Tür – auf der anderen Seite, ein Stück zu seiner Linken.

Diesmal suchte er den Raum nicht vorher ab. Obwohl der Schrei leise gewesen war, hatte Hunter Garcias Stimme auf Anhieb erkannt.

So leise und schnell wie möglich schlich er zur Tür und drehte am Knauf – sie war nicht verschlossen. Ganz vorsichtig zog er sie einen winzigen Spaltbreit auf. Er sah ein Licht.

»Einer der Arbeiter«, hörte er Garcia sagen. Seine Stimme war gepresst, als hätte er starke Schmerzen, und es klang, als müsste er nach jedem Wort mühsam nach Atem ringen. »Kennt sich mit Trucks aus. Er kann die Modelle an der Silhouette erkennen.«

Hunter spähte durch den Spalt, konnte jedoch nichts sehen. Hinter der Tür befand sich eine etwa anderthalb Meter lange Zwischenwand – wie ein Eingangsflur, der die Tür vom eigentlichen Raum abtrennte. Das war Hunters Glück.

Es bedeutete, dass er die Tür unbemerkt öffnen und den Raum im Schutz der Wand unbemerkt betreten konnte.

Und genau das tat er auch – schnell und geräuschlos.

Sobald er drinnen war, presste er sich mit dem Rücken an die Zwischenwand, drehte den Kopf nach links und warf blitzschnell einen Blick um die Ecke.

Was er sah, erschütterte ihn bis ins Mark.

Unmittelbar hinter dem Flur, etwa einen Meter zu seiner Rechten, saßen zwei Personen in Rollstühlen. Sie schienen alt zu sein … sehr alt, aber Hunter konnte sich auch irren, denn beide sahen so aus, als hätten sie nicht mehr lange zu leben … regelrecht mumifiziert. Sie blickten starr geradeaus, als wären sie hypnotisiert worden oder als könnten sie den Blick nicht von etwas losreißen.

Hunter erkannte sofort, dass sie Garcia unmöglich entführt haben konnten. Also, wer zum Teufel waren die beiden?

Wahrscheinlich handelte es sich um weitere Gefangene des Mörders, die auf den Tod warteten.

Links von dem Paar erhaschte Hunter einen Blick auf einen Tisch voller Waffen – hauptsächlich Messer.

»In Ordnung«, hörte Hunter eine unbekannte Stimme aus den Tiefen des Raumes sagen. Es war eine Männerstimme, kraftvoll und bedrohlich. »Was ist mit den Fingern? Wie haben Sie das rausgefunden? Und denken Sie gut nach, ehe Sie antworten, Detective, denn wenn ich auch nur den Verdacht habe, dass Sie lügen, ist das Nächste, was ich verbrenne … eins Ihrer verfickten Augen.«

Höchste Zeit zu handeln.

Von seiner Position an der Wand aus machte Hunter eine Hundertachtzig-Grad-Drehung nach links, sodass er nun im Raum stand. Das alte Paar in den Rollstühlen befand sich ein kleines Stück rechts und wenige Meter vor ihm am Rande seines Blickfeldes. Er hielt die Waffe in den ausgestreckten Händen und sah sich nach der Zielperson um. Doch wie sich herausstellte, musste er das gar nicht. Ein Mann stand etwa acht Meter entfernt direkt vor ihm und beugte sich über einen zu Tode verängstigten Garcia, der mit nacktem Oberkörper an einen Rollstuhl gefesselt war.

Hunter zielte auf den Rücken des Mannes. »Das … möchte ich doch stark bezweifeln.«
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Garcia wartete immer noch auf eine Antwort seines Partners.

»Also. Warum hast du so lange gebraucht? Der Grillmaster da drüben wollte schon einen Burger aus mir machen.«

»Wenn er dein Handy mitgenommen oder es auf dem Parkplatz zerstört hätte, dann hätte ich dich nie gefunden. Das ist dir klar, oder?«

Der am Boden liegende Russell blickte Hunter mit purem Hass in den Augen an.

»Hände hinter den Rücken«, befahl Hunter, ließ sich auf ein Knie nieder und drehte Russell mit der linken Hand auf den Bauch. Dann drückte er seinen Kopf grob gegen den Betonboden, ehe er ihm Handschellen anlegte.

Mit einem zertrümmerten Humeruskopf musste sich das Verdrehen der Arme anfühlen, als hätte er Stacheldraht im Schultergelenk. Russell schrie und trat um sich. Speicheltropfen flogen aus seinem Mund, prallten vom Boden ab und landeten in seinem blutverschmierten Gesicht.

Hunter steckte seine Waffe zurück in das Holster, packte Russell hinten am Hemd, zog ihn hoch und setzte ihn an die hintere Wand. Er wollte gerade nach Jennifer sehen, als er und Garcia hinter sich eine Stimme hörten.

»James.«

Sie wirbelten herum und sahen Russells Vater neben dem Tisch stehen.

Weil sie so sehr damit beschäftigt gewesen waren, Russell in Schach zu halten, hatten sie nicht bemerkt, dass Russells Vater aus seinem Rollstuhl aufgestanden war und sich der Waffe auf dem Tisch genähert hatte.

Er nahm die Pistole fest in die Hand und zielte damit auf die beiden Detectives. In seinen knochigen Händen sah die Schusswaffe geradezu riesig aus.

»Sir …«, sagte Hunter und hob die Hände. »Bitte, legen Sie die Waffe weg.«

»Sein Name ist James«, sagte der Mann. »James Richard Whitely. Nicht Russell … nicht Trevor … nicht Michael …, sondern James.«

»Sir«, sagte Hunter erneut. »Ich muss Sie bitten …«

Doch James’ Vater schien ihn gar nicht zu hören. Die Entschlossenheit in seinem Blick verhieß nichts Gutes.

»Und Sie haben auf ihn geschossen … Sie haben auf meinen Sohn geschossen.«

Ihren Sohn?, dachte Hunter, ließ sich seine Fassungslosigkeit jedoch nicht anmerken. »Sir«, versuchte er es noch einmal. »Ich weiß, wie schlimm das hier aussieht, aber …«

»Ich weiß, was Sie denken«, fuhr James’ Vater fort. Hunters Worte ignorierte er. »Dass ich zu alt bin … zu schwach, um eine Waffe abzufeuern, richtig?« Er gab den Detectives keine Gelegenheit zu antworten. »Na ja, ich schätze, wir werden es rausfinden.«

»Erschieß sie, Dad!«, rief James von der Wand her. »Erschieß sie!«

»Sir, das wollen Sie nicht tun.« Hunters Stimme war ruhig, aber fest. »Glauben Sie mir. Das wollen Sie wirklich nicht.«

Der Blick des alten Mannes ging für einen Sekundenbruchteil zu seiner Frau, ehe er sich wieder Hunter zuwandte. »Denken Sie. Genau hinsehen.«

Er drückte ab.

Zweimal hintereinander.
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Garcia hatte das Gefühl, als würde sich die Zeit verlangsamen – als könnte er sie steuern. Er hörte, wie James’ Vater »Genau hinsehen« sagte, kurz bevor er das erste Mal abdrückte, und er hätte schwören können, dass er sah, wie die Kugel den Lauf der Waffe verließ, durch die Luft flog und schließlich ihr Ziel traf.

Es war ein perfekter Schuss.

Game over.

Das Projektil drang in den Kopf der Zielperson ein und trat auf der anderen Seite wieder aus, wobei es Knochensplitter, Haut, Hirnmasse, Blut und Haare regnete.

Im allerletzten Moment hatte James’ Vater den Arm herumgerissen und auf seine Ehefrau gezielt.

Die Zeit hatte sich so stark gedehnt, dass Garcia sah, wie sie ihren Mann anlächelte, als hätten sie dies seit langer Zeit geplant.

Ihr Kopf zerbarst praktisch, als er von der Kugel getroffen wurde.

Unmittelbar nachdem er das erste Mal geschossen hatte und ehe jemand reagieren konnte, steckte James’ Vater sich den Lauf der Waffe in den Mund und drückte ein zweites Mal ab. Sein Hinterkopf explodierte, und eine Wolke aus Blut, Knochen und Gewebe stieg auf, ehe sie sich hinter ihm über die Wand verteilte.

Während der leblose Körper seiner Frau in ihrem Rollstuhl nach vorn sackte, brach er zusammen wie eine Marionette, bei der man die Fäden durchtrennt hatte. Unter ihm bildete sich eine Blutlache, die rasch größer wurde und bald auch die Leiche seiner Frau erreicht hatte.

»Neiiiiin!«, schrie James von der anderen Seite des Raums. Er wollte aufstehen, doch Garcia hielt ihn mit einer Hand an der Schulter fest … an der linken Schulter.

»Arghhhhh! Du Arschloch!«

James fiel regelrecht in sich zusammen. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er sah aus, als würde er jeden Moment vor Schmerzen das Bewusstsein verlieren.

»Mein Gott!« Garcia sah Hunter an. »Was zur Hölle ist hier gerade passiert?«

Hunter betrachtete das tote Ehepaar. Sein Herz schlug wie rasend, denn er wusste: Eigentlich hätte es ihn und Garcia treffen sollen. »Sie haben endlich einen Ausweg gefunden«, antwortete er.

»Was?«

»Ich kenne die Geschichte dahinter nicht, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie hier unten von ihrem Sohn gefangen gehalten wurden – wer weiß, für wie lange.«

»Siebzehn Jahre«, antwortete Garcia.

Fassungslos starrte Hunter seinen Partner an.

Garcia nickte. »Sie waren siebzehn Jahre hier unten eingesperrt.«

Hunter brauchte einige Sekunden, um diese Information zu verdauen.

»Es hat den Anschein, als wären sie getrennt voneinander gefangen gehalten worden«, sagte er und deutete mit einer Bewegung seines Kinns zu der Tür, durch die er gekommen war. »Jeder in seiner eigenen Zelle. Ich nehme an, dass sie entweder die ganze Zeit über an die Wand gekettet waren oder unter starken Beruhigungsmitteln standen, damit sie sich nicht das Leben nehmen konnten.« Er blickte auf den am Boden kauernden James. »Dies hier war ihre erste Gelegenheit zur Flucht … und sie haben sie genutzt.«

»Fick dich!«, fauchte James wutentbrannt, bevor er Hunter auf die Hose spuckte.

Hunter reagierte nicht darauf. Ohne James aus den Augen zu lassen, richtete er das Wort an Garcia. »Ich habe das Gefühl, was er gesagt hat, kurz bevor er abgedrückt hat – das war nicht an uns gerichtet.«

Garcia schüttelte energisch den Kopf. »Stimmt, war es auch nicht.« Doch ehe er die Bedeutung dahinter erklären konnte, hörten sie von der Tür her ein Geräusch.

Blitzschnell zog Hunter seine halb automatische Pistole. Einen Sekundenbruchteil später tauchte Officer Emiliano Esqueda hinter dem toten Ehepaar auf. Auch er hatte seine Waffe gezogen und die Augen weit aufgerissen.

»LAPD!«, brüllte er, wurde jedoch sofort von Hunter und Garcia unterbrochen.

»Ruhig … ganz ruhig!«, riefen beide im Chor.

»Wir sind’s!«, sagte Hunter. »Nur wir. Atmen Sie tief durch, und nehmen Sie die Waffe runter, Emiliano. Wir sind’s bloß.«

Der junge Mann zitterte sichtlich. Er atmete schwer, und man sah ihm an, wie viel Angst er hatte.

»Was … ist hier los?«

Emiliano rang nach Luft. Er hielt immer noch die Pistole in beiden Händen, und sein Blick geisterte ziellos im Raum umher. Er hatte Schwierigkeiten, zu begreifen, was er sah.

»Was zum Geier ist hier passiert?«, fragte er noch einmal. »Was ist das für ein Keller? Wer sind all diese Leute?«

In dem Moment dämmerte es Garcia.

Er drehte sich zu Hunter um.

»Er ist die Kavallerie?«, fragte er. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

Hunter sah ihn an. »Was?«

»Die Kavallerie«, wiederholte Garcia. »Du hast gesagt, das hier wäre kein Hollywoodfilm und du hättest die Kavallerie gerufen, nachdem du die Falltür in der Küche entdeckt hattest.« Garcia deutete mit einer Kopfbewegung auf Emiliano, dann sah er Hunter mit hochgezogenen Brauen an. »Damit war er gemeint?«

Hunter zuckte die Achseln. »Er hat gesagt, er hilft uns, wenn wir ihn brauchen.«

Garcia seufzte tief.

70 Zwei Tage später – Police Administration Building – 16:00 h

»Dreiundsechzig Opfer?«, sagte Captain Blake, als sie Hunters und Garcias Büro betrat. Sie hatte den Bericht in der Hand, den sie kurz zuvor gelesen hatte. »Zwölf Jahre und dreiundsechzig Opfer?« Ihr Blick sprang zwischen den beiden Detectives hin und her. »Haben wir Beweise dafür?«

»Noch nicht«, antwortete Garcia kopfschüttelnd. Er saß mit halb aufgeknöpftem Hemd an seinem Schreibtisch und betrachtete den dicken Verband auf seiner Brust.

»Die Kriminaltechnik ist immer noch im Haus, Captain«, klärte er sie auf. »Und so, wie der Keller aussah, werden sie damit garantiert noch eine Woche zu tun haben … wahrscheinlich sogar länger. Bislang wurden keinerlei Aufzeichnungen oder Ähnliches entdeckt … keine Schachtel mit Führerscheinen … keine Fotos der Leichen oder gefangenen Opfer … keine Videoaufnahmen … keine Diagramme oder Pläne, wie er seine Opfer verschleppen wollte … keine Liste mit Namen … keine Trophäensammlung … nichts. Falls James Richard Whitely eine Liste der Personen geführt hat, die er innerhalb der letzten zwölf Jahre getötet hat, wurde sie noch nicht gefunden.«

»Man wird auch keine finden«, teilte Hunter ihnen mit.

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«, fragte Blake.

Hunter zuckte die Achseln. »Weil James Richard Whitely nicht als Psychopath geboren wurde. Er wurde zu einem gemacht. Sein Wunsch, zu foltern und zu töten, kam nicht von einem unerklärlichen Trieb tief in seinem Innern, sondern aus einer Art Pflichtgefühl. Er glaubte, das einzig Richtige zu tun, indem er Eltern bestrafte, die ihren Kindern Gewalt angetan hatten. Er verspürte schlicht kein Bedürfnis, seine Opfer zu dokumentieren. Er gehört nicht zu der Sorte Täter, die sich nach jedem Mord Bilder oder Andenken anschauen, damit sie die Tat noch einmal erleben können. Ganz im Gegenteil, er wollte diese Menschen auslöschen. Seine Taten hatten nichts Narzisstisches an sich … er hat die Leichen nicht inszeniert, um sich damit zu brüsten … Ihm war nie daran gelegen, mit seinen Taten Aufmerksamkeit zu erregen. Er hatte nicht mal eine spezielle Vorgehensweise, abgesehen davon, dass er seine Morde als Unfall oder Suizid verschleiert hat – und das hat er nur getan, um sich vor Entdeckung zu schützen. Er hatte keine bevorzugte Mordmethode. Er hat seinen Opfern immer nur genau das angetan, was sie anderen angetan hatten.« Hunter schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Er wird keine Namensliste oder Trophäensammlung oder irgendwelche Andenken an seine Taten behalten haben. Seine Opfer waren keine Trophäen für ihn … sie waren sein Job.«

»Diese Zahl«, sagte Captain Blake, die den Bericht auf Hunters Schreibtisch legte, »basiert also ausschließlich auf der Aussage seiner Mutter. Einer Frau, die siebzehn Jahre lang angekettet in einem Keller vor sich hin vegetiert hat. Einer Frau, deren Gehirn wahrscheinlich schon Brei war, bevor ihr Mann ihr eine Kugel in den Kopf gejagt hat.«

»Stimmt«, sagte Garcia und sah seine Chefin an. »Ich glaube trotzdem nicht, dass sie sich in der Zahl geirrt hat, Captain.«

»Höchstwahrscheinlich nicht«, pflichtete Hunter ihm bei und deutete auf die Akte auf seinem Schreibtisch. »Sie haben den Bericht gelesen, Captain. Von seinem ersten Opfer an hat James seine Eltern gezwungen zuzuschauen. Und er hat jedes Opfer über Tage, Wochen, manchmal Monate hinweg gefoltert. Sie konnten nicht wegschauen … sie konnten nicht die Augen schließen.« Er hob abwehrend die Hand. »Es stimmt, dass man Erinnerungen nicht immer trauen kann – sie verändern sich mit der Zeit … sie degenerieren oder werden verunreinigt. Aber in diesem Fall gab es nichts, was die Erinnerung von James’ Mutter hätte verunreinigen können. Sie war in diesem Keller in einer Endlosschleife aus Leere und Dunkelheit gefangen. Alles, was sie in den vergangenen siebzehn Jahren erlebt hat, war, wie ihr Sohn andere Menschen foltert. Denken Sie einen Moment lang darüber nach. Solche Dinge vergisst man nicht so schnell wieder, Captain. Sie lassen sich nicht verzerren … und sie gehen auch nicht verloren.«

»Tja, wie auch immer es mit dem Fall weitergeht«, meldete Garcia sich zu Wort, »das hat nichts mehr mit uns zu tun. Wir haben unsere Arbeit getan. Jetzt ist die Staatsanwaltschaft dran.«

Captain Blake lachte leise. »Klar, und die werden ihn zum Reden bringen?« Sie schüttelte den Kopf. »Das wird wieder in eine Schlacht vor Gericht ausarten.«

»Er kommt da nicht wieder raus, Captain«, sagte Hunter. »Aber er ist genauso ein Opfer wie alle anderen in diesem Fall. Seine Eltern haben sein Leben zerstört, noch bevor es richtig begonnen hatte – durch Gewalt und systematische Misshandlung. Er wurde nie geliebt, hatte von vorneherein nie eine Zukunft außer als Monster. Er gehört in eine Therapie, nicht ins Gefängnis. Das wird selbst der Staatsanwalt einsehen. James Richard Whitely wird für den Rest seines Lebens hinter Gitter wandern, daran habe ich keinen Zweifel, aber er wird seine Strafe nicht in einem normalen Gefängnis absitzen. Der Bezirksstaatsanwalt wird wahrscheinlich beantragen, dass er nach Patton kommt. Das ist die am stärksten abgesicherte psychiatrische Klinik in Kalifornien und eine der besten im ganzen Land. Dort stehen die Chancen, dass er Hilfe erhält, besser als anderswo.«

»Wo wir gerade von Opfern sprechen«, sagte Captain Blake. »Wie geht es Miss Mendoza?«

»Sie ist sehr schwach«, antwortete Hunter. »Aber sie kämpft. Die Ärzte haben gesagt, dass sie kurz vor dem Verhungern war. Zu dem Zeitpunkt fängt der Körper an, Proteine aus den Muskeln zu verstoffwechseln – auch aus dem Herzen. Aufgrund des Nährstoffmangels hat sie eine Anämie und zeigt die ersten Symptome von Beriberi. Kritisch.« Hunter nickte. »Aber sie ist stark, das sagen selbst die Ärzte. Im Moment können wir nur abwarten und auf das Beste hoffen.«

Captain Blakes Blick ging noch einmal zu der Akte auf Hunters Schreibtisch.

»Wissen Sie«, sagte sie. Ihre Stimme war ein wenig leiser als gewöhnlich. »Es gibt keinen Zweifel, dass James Richard Whitely ein Ungeheuer war. Aber er war ein Ungeheuer, das Jagd auf noch schlimmere Ungeheuer gemacht hat. Einige der Menschen, die er getötet hat, haben es wahrscheinlich nicht anders verdient.«

»Für mich gilt das aber nicht«, sagte Garcia und deutete auf den Verband an seiner Brust.

»Wie sieht es denn darunter aus?«, erkundigte sich Captain Blake.

»Wie ein Rib-Eye-Steak, das zu lange auf dem Grill gelegen hat. Und wisst ihr, was meine Frau meinte, als sie heute Morgen meinen Verband gewechselt hat? Ich zitiere.« Er verstellte die Stimme. »›Wird auch langsam Zeit, dass du ein paar Narben kriegst. Das macht dich männlicher.‹« Garcia schüttelte den Kopf. »Ich meine – was soll das?« Er hob die Hände und zeigte Hunter und Garcia die tiefen Narben in seinen Handflächen von seinem allerersten Fall bei der UV-Einheit. »Wofür hält sie die hier? Sommersprossen?«

Alle brachen in Gelächter aus.

Hunter stand auf und griff nach seiner Jacke.

Garcia tat es ihm nach.

»Wir wollten gerade zum Mittagessen gehen, Captain«, sagte Hunter. »Haben Sie Lust, mitzukommen?«

»Wo wollen Sie denn hin?«

Hunter warf seinem Partner einen Blick zu. »Ich dachte an irgendeinen Laden, in dem wir ein schönes Rib-Eye-Steak bekommen – medium rare.«

»Oh, auf einmal verstehst du das Konzept von Witzen, ja?«, entgegnete Garcia.

Captain Blake lächelte. »Wie wäre es stattdessen mit einem brasilianischen Barbecue? Ich kenne da ein ganz fantastisches Restaurant, es heißt Down in the Basement.«

Garcia rang die Hände, als sie das Büro verließen. »Na toll, auf einmal ist hier jeder ein Komiker.« Er ging vor. »Ganz egal, wo wir hingehen … wir bestellen alle Salat.«
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